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Auf Dein Wort 


17. Jahrgang Heft 1 Oktober 1918 


Auf Dein Wort. 


Auf Dein Wort bin ich gekommen, Herr, zu Deinem Gnadenthron; 
And Du haſt von mir genommen, alle Schuld, o Gottesſohn. 

Haſt die Kindſchaft mir erneut, daß mein Herz in Gott ſich freut: 
Drum will ich Dir kindlich trauen, auf Dein Wort mit Freuden bauen. 


Auf Dein Wort will ich nun beten, will ich Herr im Namen Dein 
Hin zu Gott, dem Vater treten, und zu ihm mit Inbrunſt ſchrein. 
Will ihn bitten: Gott verleih' mir die rechte Kindestreu! 

And geſtützt auf Deinen Namen, ſchließen meine Bitt' mit Amen. 


Auf Dein Wort will ich es wagen und die Werke greifen an, 

Die Dein Will' mir aufgetragen, daß ſie ſein in Gott getan. 
Kommt's auch oft zurücke leer, werf ich doch mein Netz ins Meer: 
Kann ich auch nur Dornen ſehen, will ich doch nach Früchten gehen. 


Auf Dein Wort will ich auch leiden Trübſal, die Du mir erſehn, 
Will den Troſt der Welt vermeiden, und den Weg der Buße gehn, 
Bis die göttlich' Traurigkeit, überwind't der Erde Leid, — 

And durch ſie die Friedensſonne, aufgeht mir zur Himmelswonne. 


Auf Dein Wort will ich auch ſterben, fröhlich in der Zuverſicht, 

Daß ich werd' den Himmel erben, wenn Dein großer Tag anbricht. 

O, wie ſelig durch das Wort werd' ich hier und bin es dort! 

Herr, mag auch die Welt zerſtäuben: Auf Dein Wort! Dein Wort ſoll bleiben! 


Seidel. 


Höhere Zuſammenhänge. 


Wir ſind offenbar darauf angelegt, Zuſammenhänge zu ſuchen! 
Wie freut ſich das Kind, wenn es ſolche Zuſammenhänge zwiſchen 
ſeinen kleinen Erlebniſſen oder Kenntniſſen aufſpürt! Wie weiſe und 
klug kommt ſich der Forſcher vor, wenn er entweder in der niedern 
Naturumgebung oder in dem geſchichtlichen Geſchehen die inneren 
Zuſammenhänge entdeckt! Man ſpricht dann gern von Geſetzen, die 
man hinter der Schale des äußeren Ereigniſſes gefunden. Manche 
ſetzen gar ſolche Zuſammenhänge ſchlank und dreiſt an Stelle des 
lebendigen Gottes und meinen, daß, wo ſich ihnen dieſelben offen⸗ 
barten, es gar keines Eingreifens Gottes mehr bedürfe. Da bekommt 
Jeſu Wort, Matth. 11, 25—30, eine befondere Beleuchtung. Er 
preiſt den Vater im Himmel darüber, daß er die höchſten Zuſammen⸗ 
hänge den Weiſen und Klugen von dieſer Welt verborgen und ſtatt 
deſſen fie den Anmündigen offenbart habe. Er meint da wohl den 
allerhöchſten Zuſammenhang: den mit Gott ſelbſt. Niemand hat 
dieſen Zuſammenhang ſo echt und tief, ſo voll und ganz erkannt, 
als er. Niemand kann den Zuſammenhang, in dem Jeſus mit dem 
Vater ſteht, recht erfaſſen, wenn nicht der Sohn es ihm im inneren 
Erlebnis ſchenkt. And dieſer höchſte Zuſammenhang — daß man in 
Jeſus den Vater findet — tritt aus dem Nahmen einer Kopferkenntnis 
heraus und wandelt ſich in ein praktiſches wertvolles Erlebnis, wenn der 
Menſch gewillt iſt wirklich Jeſu Joch, die Abhängigkeit vom Vater, 
ſich anzueignen. Dieſer höchſte Zuſammenhang ſetzt ihn in den Stand 
völlig gelaſſen gegenüber dem krauſen Benehmen der Menſchen oder 
dem eitlen Triebleben der eigenen Seele zu werden. So wird er 
ſanftmütig und demütig und ſofort tritt die Frucht und Folge ſolches 
Werdens bei ihm auf: er findet fo — nur fo — Ruhe für feine 
Seele! Ruhe im Zuſammenhang! 
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Die Offenbarung Johannis“. 


Erbaulich ausgelegt in Bibelſtunden. 


26. Der Fall Babylons. Kap. 17 und 18, 1. 


Was iſt Babylon? Ehe wir uns an die Beſprechung der 
Einzelheiten wagen können, muß uns in der Beantwortung dieſer 
Frage der rechte Kurs gezeigt werden. Je nachdem, wie man Babylon 
erklärt, darnach hat man ſchon ein Arteil über die meiſten Angaben 
von Kap. 17 und 18 gefällt. Die wichtigſten Deutungen müſſen 
wir uns darauf anſehen, ob wir ihnen zuſtimmen können. 

1. Babylon ſoll die in der Endzeit wieder aufgebaute und zu 
großem Glanz gekommene Weltſtadt Babel am Euphrat ſein. Da— 
gegen ſprechen die Weisſagungen der Propheten: Jeſaias 13, 19—22 
und Jeremias 50 und 51. Außerdem wäre ja Offenbarung 17, 5 
dann ganz unverſtändlich: was für ein Geheimnis wäre denn noch, 
wenn der bekannte Name Babylon an ihrer Stirn wäre und es 
wäre auch die geographiſche Stadt Babylon gemeint. 

2. Nach Offenbarung 11, 8, wo das irdiſche Jeruſalem die 
„große Stadt“ genannt war, nehmen manche Ausleger an, Jeruſalem 
werde in der Endzeit noch als Reſidenz des Widerchriſts eine fo 
ungeheure Rolle ſpielen, daß ihr Fall die Bedeutung haben könnte, 
die der Amſtand zeigt, daß Johannes ihm zwei ganze Kapitel widmet, 
während er für das tauſendjährige Reich nur 5 Verſe hat! Aber 
abgeſehen von allem andern, was dagegen ſpricht, braucht man nur 
die Klagen der Schiffer 18, 17—19 zu leſen, um einzuſehen, daß 
das nicht paßt. Jeruſalem wird auch als jüdiſche Stadt noch eine 
große Rolle ſpielen, aber es wird von Babel deutlich unterſchieden. 


»Für neue Abonnenten: Die früheren Kapitel find in den beiden vorauf- 
gehenden Jahrgängen beſprochen worden. 
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3. Sehr viele Ausleger meinen, Babylon ſei Rom (als Stadt 
oder als Kirche!) und führen einleuchtende Gründe dafür an. Da 
iſt zuerſt V. 9 die Siebenhügelſtadt Nom angedeutet. Mit den 
ſieben Königen wäre ihre Beziehung zu allen ſieben Weltreichen 
gemeint: ſie iſt Sitz der Muttergemeinde aller mit der Weltmacht 
buhlenden Kirchen (V. 5.). Auch das Geheimnis des Namens 
Babylon deutet in dieſer Richtung. Denn dieſer Name „Bab:ilu“ 
bedeutete „Himmelspforte“; der Herr nennt es Babel: Wirrwarr. 
Rom beanſprucht die „Alleinſeligmachende“ zu fein. Ihre Lehre 
(V. 4) iſt außen Prunk, innerlich ein Gemiſch von Göttlichem und 
Weltlichem. Auch daß dieſe Kirche an vielen Waſſern (Völkern) 
ſitzt, paßt zu dieſer Deutung, ebenſo wie das Buhlen um die Gunſt 
mächtiger Könige und V. 6, daß ſie trunken iſt vom Blut der Zeugen 
Jeſu. Soll doch das chriſtliche Rom zehnmal mehr Zeugen Jeſu 
als Ketzer getötet haben, als das heidniſche Rom der erften Jahr— 
hunderte! — Wenn Babylon die über alle Reiche der Welt ver— 
breitete Kirche (Rom) iſt, wird auch der ſpätere Kampf des Tiers 
erklärlich: der Antichriſt würde dann in den kirchlichen Ordnungen 
das letzte Bollwerk des gehaßten Nebenbuhlers — Chriſtus — ſehen 
und „ihr Fleiſch freſſen“, d. h. ihre Kirchengüter einziehen und ihre 
Tempel zerſtören. So ſpricht wirklich vieles für dieſe Deutung. Aber 
es läßt ſich auch manches dagegen ſagen. Als ob die evangeliſchen 
Kirchen in der Endzeit frei ſein werden von der Herrſchaft des 
Antichriſten! Sind London und Berlin heute ſchon nicht viel eher 
Darſtellungen der antichriſtlichen Geſinnung als die arme Siebenhügel⸗ 
ſtadt! Wenn nicht der Papſt und die Wertſchätzung von Kunſt 
und Geſchichte Rom noch etwas Glanz verleihen würden, wäre es 
eine armſelige Provinzialſtadt; Genua zahlt ſechsmal mehr Steuern 
als Rom! Magdeburg und Düſſeldorf ſind viel reicher als Rom! 


4. So haben denn andere unter dem Eindruck, den die ſchändliche 
Stellung Englands im Weltkrieg auf ein deutſches Gemüt macht, 
allen Ernſtes behauptet: das Babylon der Endzeit ſei London! 
Einer ſagt: „London, deren zwei Silben Lon und Don verſteckt 
ſind in Babylon und Harmagedon.“ And dann laſſen ſich eine 
ganze Reihe von Einzelzügen aus der Offenbarung auf London 
deuten; allerdings auch für andere geographiſche Orte läßt ſich manches 
anführen. Ich fühle mich nicht berufen, dergleichen Auslegungen zu 
widerlegen. Es gibt auch ein inneres Taktgefühl, das einem die 
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Annahme von ſolchen Meinungen verbietet: Johannes konnte nicht 
an London denken. 

5. Schließlich bleibt nur eine Deutung übrig, der ich mich zu— 
neigen muß. Babylon iſt Symbol und Allegorie der Weltkultur, 
der Herrlichkeit und Appigkeit des Fleiſches, und damit die ſtärkſte, 
gefährlichſte Konkurrentin der Braut des Lammes! Das war ſie 
damals, als Johannes dieſe Zeilen ſchrieb, — das iſt ſie durch die 
Geſchichte hindurch immer geweſen und das wird ſie in ſteigendem 
Maße auf dem Gipfel ihrer Entwicklung im antichriſtlichen Reiche 
ſein. Jetzt lohnt es ſich, etwas auf Einzelheiten einzugehen, ehe wir 
die Kapitel 17 und 18 beſprechen. Es ſind Parallelen beſonderer 
Art: hier Chriſtus, dort Antichriſtus, — hier Brautgemeine Jeſu, 
dort die Buhldirne der Weltluſt, — wie das Chriſtentum für alle 
Völker und Sprachen beſtimmt iſt, ſo ſitzt dieſe Dirne auch an vielen 
Waſſern (17, V. 1 und V. 15). Die Braut Jeſu hat ein wirkliches 
Heil allen Völkern zu bieten und wird deſſen Tatſächlichkeit im 
Tauſendjährigen Reich vor aller Welt erweiſen, — die Weltluſt hat 
ein falſches Fleiſchesglück zu bieten und wird im Fall Babylons 
auch darin völlig zu Schanden! 

Nun iſt es ganz intereſſant „Babel“ durch die Bibel und die 
Geſchichte zu verfolgen, wie ich es in meinem Berliner Vortrage 
(der aber nicht beſonders gedruckt wird) getan habe. Von Kains 
Stadtgründung an geht der Gegenſatz durch die Bibel: Gottes Stadt 
(auch wenn fie zukünftig iſt und nur noch ſchwache Anſätze und Vor— 
bilder zeigt) und die Stadt, die Menſchen ohne Gott oder gegen 
Gott bauen. Franz Delitzſch hat ſchon geſagt: „Wie kommt das 
kainitiſche Geſchlecht zu der Ehre jener wichtigen Kulturfortſchritte 
(1. Moſ. 4, 17—22)? Deshalb, weil das Geſchlecht der Verheißung 
mit der Welt zerfallen, das Geſchlecht des Fluches ihr anheimgefallen 
iſt; deshalb, weil jenes in Gott den Schatz ſeines Herzens, die 
Heimat ſeiner Gedanken und das Ziel ſeines Dichtens und Trachtens 
hat, dieſes im Sinnlichen und Sichtbaren lebt und ſein armes, oder, 
unruhiges Leben zu bereichern, zu verſchönern und ſicher zu ſtellen 
ſucht. Die ganze Menſchengeſchichte beſtätigt die Beobachtung, zu 
welcher dieſer urgeſchichtliche Anfang uns veranlaßt, daß die Kultur 
ſich in dem Maße erweitert und verfeinert, als die Gottentfremdung 
zunimmt.“ — Ein Erſatz für die verlorne Gottesgemeinſchaft und 
das verlorne Paradies ſoll die Weltſeligkeit als Lohn geſteigerter 
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eigener Anſtrengung werden. Das ift der Charakterzug, der feither 
durch alle dieſe Beſtrebungen geht. 1. Moſ. 11, 4 ſchildert im 
Turmbau zu Babel dieſelbe Richtung: eine widergöttliche Einheit 
des Menſchengeſchlechtes zu Stande zu bringen. Seit ſie in alle 
Welt zerſtreut und in tauſend Sprachen zerteilt ſind, wuchs ſich der 
internationale Zug jener Beſtrebungen immer mehr aus. Das Ende 
der Turmbaugeſchichte ſteht aber erſt Offenb. 17 und 18! 

Später zeigt uns die Bibel im geographiſchen Babel Nebukad⸗ 
nezars die Form des Weltreichs: ein Kulturzentrum erſten Ranges, 
dem der titanenhafte Trotz gegen Gott nicht fehlte, Daniel 4, 27. 
Das Babel der Propheten geht dann auch ſchon weiter: ſie ſehen 
nicht nur die Stadt am Euphrat in ihren Geſichten vor ſich, ſondern 
drüber hinaus oft genug den großen Gegenſatz zwiſchen Weltmacht 
und Gottesvolk. Erfüllte ſich ſo manches ihrer Weisſagungen damals 
nicht, dann weiſt dergleichen weiter hinaus auf das Babel der Offen⸗ 
barung und die Endgeſchichte des Reiches Gottes. Würde Johannes 
zwei Kapitel ſeines knappen Zukunftsbildes dem Antergang irgend einer 
geographiſchen Stadt des Erdkreiſes widmen, wenn ihm nicht der ganze 
Begriff der antichriſtlichen Kulturmacht vorgeſchwebt hätte. Welchen 
Wert muß die Herrlichkeit des Fleiſches in ſolcher Kulturmacht für den 
Weltmenſchen haben, wenn ihr Fall ſo ausführlich beſchrieben wird! 

Stockmann ſchildert ſehr treffend das Babel der Offenbarung: 
„Die weltliche Kultur thront als eine üppig⸗ſchöne weibliche Geſtalt, 
in Purpur und Scharlach gekleidet ... auf dem Rücken eines ſcharlach⸗ 
roten Raubtierd. Sie prunkt wie eine Königin, aber in Wahrheit 
iſt fie eine charakterloſe, kokette Buhlerin, der um Geld alles feil iſt. 
Ihre erhobene Hand trägt einen ſchimmernden Taumelkelch, der vom 
Schaumwein der Sinnenluſt überfließt und mit dem ſie ihre Liebhaber 
anlockt. Das Tier, von dem ſie ſich tragen läßt, iſt das Weltreich 
der Endzeit. Aber das gefährliche Reittier verleugnet doch die Natur 
des Raubtieres nicht! ... Zur gegebenen Stunde bricht feine Beſtien⸗ 
natur hervor und zerfleiſcht feine ſtolze Reiterin (17, 16.)“ — Wie 
der jetzige Weltkrieg plötzliche, fürchterliche Verwüſtungen der Welt⸗ 
kultur mit ſich führte, ſo wird der letzte große Weltkrieg dasſelbe 
in noch viel allgemeinerer und eindringlicher Weiſe wiederholen: große 
Ereigniſſe werfen ihre Schatten weit voraus. 

War nicht auch ſchon vor dieſem Krieg die Weltkultur die 
eigentliche Reiterin und die Weltmächte mußten dieſem Phantom 
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dienen? Die mächtigſten gebildetſten Völker lebten vom Welthandel 
und ſtrebten dem Ziel des allgemeinen Weltfriedens, einer chriſtus— 
loſen Herrlichkeit des Fleiſches zu. Daher ſtieg der Wert der inter: 
nationalen Verbindungen, — die rote Internationale (Sozialdemo⸗ 
kratie), die goldne Internationale (der Kapitalismus) und ähnliche 
Beſtrebungen ſchienen allmächtig ſich vorwärts zu entwickeln. Muß 
da nicht das altmodiſche bibliſche Chriſtentum als kulturfeindlich ver- 
achtet und bekämpft werden? Was war das für eine Verwirrung 
(Babel⸗Verwirrung!), als der Weltkrieg alle dieſe Ideale urplötzlich 
zertrümmerte und die Beſtie der Bosheit im Menſchenherzen mit 
einem Schlage alle jene Kunſtgebilde grauſenhaft zerfleiſchte? 

Nun müſſen wir noch einer Gefahr der bibliſchen Chriſtenheit 
ins Auge ſehen. Anter dem Einfluß des Neuplatonismus hatte ſich 
auch in der Kirche eine falſche Geiſtlichkeit oder Jenſeitigkeit ein- 
geniſtet, die alle Sinnlichkeit für böſe erklärte und alle Pläne Gottes 
mit der Kreatur und der Erdenwelt vergaß. Man hatte das Kind 
mit dem Bade ausgeſchüttet. Will Gott denn um des Abfalls und 
der Sünde der Menſchheit willen auf ſeine Provinz Erde verzichten? 
Nein, das Paradies ſoll doch noch einmal auf die Erde kommen 
und das Seufzen der Kreatur ſoll doch noch einmal erfüllt werden. 
Nicht auf den gottloſen ſelbſtgewählten Wegen einer ſelbſtſüchtigen 
Vergewaltigung der Nätur und aller irdiſchen Beziehungen zum 
Zweck des Weltgenuſſes, der an Gottes Stelle tritt, ſondern nach 
Gottes Willen und zu ſeiner Ehre ſoll noch einmal dieſe Erde eine 
Art Paradies werden. Das wird bei der Beſprechung des Tauſend— 
jährigen Reiches noch einmal als eine der durch die ganze Bibel 
gehenden Richtlinien nachzuweiſen ſein. 

Gehen wir jetzt zur Beſprechung von Kap. 17 und 18, 17, 1. 
„And es kam einer von den ſieben Engeln, die die ſieben Schalen 
hatten, redete mit mir und ſprach zu mir: Komm, ich will dir zeigen 
das Arteil der großen Hure, die da an vielen Waſſern ſitzt; 2. mit 
welcher gehuret haben die Könige auf Erden, und die da wohnen 
auf Erden, trunken worden ſind von dem Wein ihrer Hurerei. 3. 
And er brachte mich im Geiſt in die Wüſte. Und ich ſah ein Weib 
ſitzen auf einem ſcharlachfarbenen Tier, das war voll Namen der 
Läſterung, und hatte ſieben Häupter und zehn Hörner. 4. And das 
Weib war bekleidet mit Purpur und Scharlach und übergüldet mit 
Gold und edlen Steinen und Perlen und hatte einen güldnen Becher 
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in der Hand, voll Greuels und Anſauberkeit ihrer Hurerei. 5. And 
an ihrer Stirn geſchrieben den Namen, das Geheimnis, die große 
Babylon, die Mutter der Hurerei und aller Greuel auf Erden. 
6. And ich ſahe das Weib trunken von dem Blut der Heiligen, und 
von dem Blut der Zeugen Jeſu. And ich verwunderte mich ſehr, 
da ich ſie ſahe.“ 

Es iſt möglich, aber nicht notwendig, daß im antichriſtlichen 
Reich eine Stadt ganz beſonders die Weltſeligkeit der Kultur repräſen⸗ 
tiert. Wir haben oben geſehen, daß das Babylon der Offenbarung 
ein Begriff, eine Modemacht, aber keine geographiſche Stadt iſt. 
Die Weltſeligkeit an ſich berauſcht „die Könige auf Erden“, vielleicht 
hier die führenden Geiſter der Irdiſchgeſinnten. Vielleicht wird gerade 
der militäriſche Geiſt der Völker durch ſolche Buhlerei mit dem 
Fleiſchesfrieden entnervt und man opfert alles den Intereſſen des 
Erdengenuſſes. Trunken, d. h. berauſcht kann man auch von falſchen 
Ideen und Schlagworten der Politik oder der Mode werden! — 
„Wüſte“ iſt hier wohl die Völkerwüſte, denn ſeit der zweiten Zorn⸗ 
ſchale fehlt das eigentliche Leben. 

V. 3 ift natürlich das Tier aus Kap. 13 wieder gemeint, das 
antichriſtliche Weltreich, nur ſcheinen die zehn Hörner ihre Herrfcher- 
gewalt (13, 1) verloren zu haben, die ſie während des ſiebenten Welt⸗ 
reichs (in dem wir jetzt noch ſtehen, dem germanifch-romanifchen) noch 
hatten. Die Demokratiſierung iſt im achten Weltreich fortgeſchritten 
und die zehn Staaten haben ſich dem Antichriſten unterworfen, ſo 
daß ſie nur ſeine Vaſallen ſind. Ein Schriftforſcher macht hier die 
Bemerkung: Preußen, Skandinavien und Rußland haben nie zum 
alten römiſchen Reich gehört; infolgedeſſen dürften vielleicht dieſe 
Staaten ſich noch von der eigentlichen Herrſchaft des Antichriſten 
fern halten. Wir wollen ſehen, wie das einſt alles geſchieht! — 
Die rote Farbe von Roß und Reiterin erinnert an die ſozialiſtiſche 
rote Internationale! 

V. 4 deutet die irdiſche Macht und Herrlichkeit an, zu der es 
die Weltkultur gebracht hat und woran die Weltmenſchen ſich be— 
rauſchen. — V. 5 und 6. Das Geheimnis iſt, daß dieſes Babylon 
die Zuſammenfaſſung und Ausreifung aller voraufgehenden Babel- 
geſchichten iſt. Kein Wunder, daß ſie es fertig bringt — die dann 
noch herrſchende Staatskirche ganz zum willigen Dienſt des Tiers 
zu zwingen und die Zeugen Jeſu zu töten, wie vorher das heidniſche 
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und ſpäter das chriftlihe Rom! Was für religiöſe Macht wird 
dann dem Antichriſten zur Verfügung ſtehen! (2. Theſſ. 2, 9.) „Der 
völlige politiſche und ſoziale Zuſammenſchluß fordert auch einen ge- 
meinſamen Kultus, der alle bisherigen Religionsformen in ſich ver- 
einigt. Der Widerſpruch der wahren Chriſten gegen ihn erſcheint 
als revolutionäre Widerſetzlichkeit gegen die Forderung der Obrig— 
keit.“ Stockmann. (Tortſetzung folgt.) 


Wie trägſt du deine Laſt? 


„Keine Rofe ohne Dornen 

Auf des Lebens Pilgergang!“ 

Seufzt die leidbeſchwerte Seele 

Unter ihrer Laſt fo bang. — — — — 
„Daß dem lichten Sonnentage 

Folgt die Nacht, eh' man es denkt, 
Das iſt Erdenmüh und Plage.“ — — 
Klagt das Herz, von Not gekränkt. 


„Daß ich unter Dornen finde 
Duftend fein ein Röslein zart, 
Das erleichtert Müh' und Laſten,“ 
Rühmt die Seele andrer Art. 
„Welche Freude, welche Wonne 
Daß nach banger Sorgennacht 
Mir entgegenſtrahlt die Sonne, 
Immer neu ein Tag mir lacht!“ 


Laſtenträger, ſo verſchieden! 

Sag, wie trägſt du deine Laſt? — 
Auf! in Gottes Kraft hienieden 
Mutig, freudig ſie erfaßt! 


E. Rechler. 


D 


Aus meinem Leben oo. 


Die Auseinanderſetzung mitder Gemeinſchaftsbewegung. 


Als ich mit 36 Jahren aus Rußland nach Deutſchland ge⸗ 
kommen war, wußte ich von der damals ſchon aufblühenden Gemein⸗ 
ſchaftsbewegung im deutſchen Vaterlande nichts. And doch hatte 
ich bei der Erweckung in Grunau, wie die Leſer des erſten Bandes 
meiner Lebens erinnerungen wiſſen, ganz ähnliche Zuſtände ſich bilden 
ſehen, wie ſie ſich überall in Deutſchland zeigen, wo eine religiöſe 
Bewegung dieſer Art entſteht. Auch hatte ich während meiner ſieben⸗ 
jährigen Arbeitszeit in der Krim durch meine herzlichen Beziehungen 
zu den „Kirchenbrüdern“ manche Erfahrung geſammelt, die mir für 
den Amgang mit Gemeinſchaftschriſten zu Nutz kommen mußten. 
Hatte ich doch in meiner eigenen Seele dieſelben Gefahren und Be⸗ 
unruhigungen durchgekoſtet, die ich nachher bei manchen Gemeinſchaften 
in Deutſchland kennen lernte. Ich rechne dazu den Kampf um die 
Kindertaufe, die übertriebene Einſchätzung der äußeren Formen der 
Frömmigkeit (Adiaphoral), den geiſtlichen Hochmut und die Skrupel 
gegen die erſtarrten, hiſtoriſch gewordenen Vorſtellungen von Staats⸗ 
kirchentum, ſowie einen falſchen Begriff vom Wert der menſchlichen 
Mittätigkeit bei unſerer Heiligung. Ich kann daher in aller Be⸗ 
ſcheidenheit behaupten, daß ich nicht ſchlecht vorbereitet in die neue 
Bewegung der deutſchen evangeliſchen Kirche eintrat. Erfahrung iſt da 
auch mehr wert, als theoretiſche Sätze und Arteile, die andere mitbringen. 

Jedenfalls merkte ich damals, während meiner Düſſeldorfer 
Amtstätigkeit ſehr gut, wie das geiſtliche Leben in dieſen kleinen 
Gemeinſchaften ungleich ſtärker pulſierte, als in den meiſten bloß 
kirchlich intereſſierten Gemeinden. So ſprach ich mich denn auch auf 
Konferenzen deutlich für Evangeliſation und Gemeinſchaft aus, ohne 
zu ahnen, daß ich ſpäter ſelbſt in dieſe Arbeit eintreten würde. 
Schnell gewann ich das Vertrauen vieler Gemeinſchaftsleute und kam 
in den Vorſtand der Weſtdeutſchen Allianz. Später iſt, ehe ich mein 
Amt in Düſſeldorf aufgab, die Gründung von Brüderräten der 
Gemeinſchaften in mancher Provinz auf meine Anregung zurück— 
zuführen. Theologiſch ſchied mich manches von den in den neunziger 
Jahren maßgebenden Führern der Gemeinſchaft, — aber praftifch 
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ſah ich in der ganzen Bewegung den Segen und die Zukunft der 
evangeliſchen Kirche Deutſchlands. 

Da wird man verſtehen, daß ich nicht nur zwiſchen Pfarrern 
und Gemeinſchaften von letzteren zu vermitteln gebeten wurde, ſondern 
daß ich auf verſchiedenen Konferenzen von Pfarrern oder der inneren 
Miſſion in ſehr warmer Weiſe für die Parole „Evangeliſation und 
Gemeinſchaft“ eingetreten bin. Bis 1898 hielten mich jedenfalls 
die maßgebenden Perſönlichkeiten der deutſchen Gemeinſchaftsbewegung 
für einen ihrer Führer. Verband mich doch mit vielen von ihnen 
gemeinſames Intereſſe und perſönliche Freundſchaft. So war einer 
der Faktoren, die mich zur Niederlegung meines Pfarramts drängten, 
gerade der hundertfach geäußerte Wunſch aus der Gemeinſchafts— 
bewegung, ich ſolle mich doch endlich ganz in den Dienſt der Evan— 
geliſation und Gemeinſchaftsbewegung ſtellen. 

Als ich es aber getan hatte und nun anfing in ganz Deutſchland 
(meiſtens zuerſt von den Gemeinſchaftskreiſen gerufen!) umherzureiſen, 
ernte ich erſt an Ort und Stelle viele Gemeinſchaften kennen und 
yatte ihr Vertrauen darin zu — erdulden, daß mir die ſchmutzige 
Wäſche lokaler Streitigkeiten, perſönlichen Klatſches und geheimer 
Mißſtände in überreichem Maße zugetragen wurde. 

Damals — 1900 — erhielt ich einen überaus merkwürdigen 
Brief von dem Bruderrat einer der öſtlichen Provinzen, der mir 
und meiner Arbeit ſein vollſtes Vertrauen ausſprach und der Meinung 
Ausdruck gab, ich ſei im Weſten Deutſchlands nicht ſo notwendig, 
als im Oſten. Dann kam buchſtäblich der Satz: „Darum gefällt 
es dem heiligen Geiſte und uns, Ihnen, lieber Bruder, auf Gottes 
deutlichen Wink und Weiſung mitzuteilen, daß wir beſchloſſen haben, 
Ihnen in M das unſerem Vorſtandsmitglied .. gehörige 
Haus als Wohnung anzuweiſen. Der Mietpreis iſt in Anbetracht 
Ihres gottwohlgefälligen Wirkens jo billig als möglich geſtellt“ ...“ 
Ich ſchrieb freundlich⸗höflich ab: mir ſchiene es nach reiflicher Aeber⸗ 
legung nicht vom heiligen Geiſte diktiert zu fein, was fie mir vor- 
ſchlugen, ſondern aus ſehr menſchlichen Wünſchen zu ſtammen. Daß 
ſolche Abſage verſtimmend gewirkt haben mußte, hatte ich bald genug 
Gelegenheit zu erfahren. 

Allmählich traten mir in Nord und Süd und Oſt und Weſt 
bei den meiſten jungen aufſtrebenden Gemeinſchaften die gleichen 
Aebelſtände entgegen: man war unpſychologiſch, unhiſtoriſch 
und unkirchlich. Anpſychologiſch ſoll hier heißen, daß man den 
wirklichen Vorgängen bei der Bekehrung und Heiligung gar nicht 
nachſann und ſie zu verſtehen ſuchte, ſondern eine fertige Schablone 


* Oerſelbe Bruderrat hat wenige Jahre ſpäter, als mein Buch „Menſch⸗ 
werdung“ erſchienen war, mir eine in ähnlich läſterlichem Tone gehaltene Ver- 
dammungsbulle geſchickt, worin der heilige Geiſt mir vier ſchwere Verfehlungen 
vorhielt, von denen ich nachweiſen konnte, daß ich ſie ſchon der Zeit und dem 
Ort nach nicht begangen haben konnte! 
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mitbrachte; wer ſich willig zu ihr bekannte, galt für bekehrt. Ebenſo 
unpſychologiſch war die Seelſorge, wenn man dieſen Ausdruck auf 
die Art und Weiſe anwenden kann, wie manche leitende Brüder mit 
den ihnen vertrauensvoll ſich öffnenden Friſchbekehrten umſprangen. 
Wieder gab man ſich keine Mühe im Einzelfall die Schwierigkeit zu 
erfaſſen, ſondern man dekretierte mit einer ebenſo bornierten, wie 
allmächtigen Anfehlbarkeit: „Wenn du darüber anders denkſt, biſt 
du nicht bekehrt!“ Was ich an kraſſen Beiſpielen für ſolche Seelen⸗ 
vergewaltigung mir in meinen Sprechſtunden habe erzählen laſſen 
müſſen, würde Stoff genug zu einer Anklageſchrift erſten Ranges 
geben. Anpſychologiſch und daher im tiefſten Sinn unbibliſch und 
unwahr erſchien mir die Nötigung zum lauten Beten vor andern. 
Als ob ſolches Beten ein Bekenntnis und ein Beweis der Bekehrung 
ſei! Ich kenne echte Gotteskinder, beſonders weiblichen Geſchlechts, 
die um keinen Preis der Welt ſich zum lauten Beten vor Fremden 
zwingen laſſen würden. Ebenſo falſch war die Stellung zu den 
ſogenannten Mitteldingen (Adiaphora). Wenn einer das Rauchen, 
Biertrinken, den Beſuch von Theater und Konzert aufgab und in 
der Gebetsſtunde regelmäßig laut betete, war alles in Ordnung. 
Daß derſelbe „liebe Brüder“ geizig war oder ein Haustyrann oder 
einer, der heimliche Laſter trieb, fiel gegenüber den erſten Vorzügen 
nicht ins Gewicht. N 

Anhiſtoriſch nannte ich als zweiten Fehler. Darünter verſtehe 
ich den völligen Mangel an Einſicht in die geſchichtlichen Zuſammen— 
hänge ſowohl der kirchlichen Zuſtände der Gegenwart als der Ver— 
irrungen auf religiöſem Gebiet. Man braucht nur den Hermesbrief 
mit offenen Augen zu ſtudieren, dann erkennt man daraus, daß 
damals ſchon gegen Ende des erſten Jahrhunderts der Chriſtenheit 
ganz dieſelben Gefahren drohten, wie heute in der Gemeinſchafts⸗ 
bewegung. Nachher bietet die Kirchengeſchichte ſo manche lehrreiche 
Schilderung, was für praktiſche Folgeerſcheinungen gewiſſe Irrtümer 
in der Lehre oder der Gemeindeleitung zu haben pflegen. Für alle 
ſolche Erwägungen und Beurteilungen war bei den meiſten Laien- 
führern der Gemeinſchaftsbewegung in den neunziger Jahren gar 
kein Verſtändnis. Man lebte aus der Hand in den Mund und 
machte ſeine ſchlechten Erfahrungen ſelbſt, ungewarnt und unbelehrt 
von der Geſchichte. Es läßt ſich daraus kein moraliſcher Vorwurf 
für Menſchen machen, die vom Schuſterſchemel oder dem Pflug 
herkamen und (wie mir manche ſtolz ſagten) „keine andere Schule 
oder Ausbildung genoſſen hatten, als die des heiligen Geiſtes ſelbſt.“ 
Aber den akademiſch gebildeten Theologen, die von Anfang an in 
der Bewegung ſtanden und als „bekehrte Brüderpaſtoren“ das Zeug 
zur Führung und Leitung der Maſſen gehabt hätten, kann ich nach 
meiner Erfahrung den Vorwurf nicht erſparen, daß ſie ihr Licht in 
dieſer Hinſicht unter den Scheffel geſtellt haben. Ob das aus Ber- 
achtung der ganzen theologiſchen Wiſſenſchaft geſchah, wie mir N. 
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in B. buchftäblich ſagte: „Ich bitte Gott, daß er mich meine theo- 
logiſche Bildung vergeſſen laſſe!l“ — oder aus Menſchenfurcht, kann 
ich nicht ſagen. 

And mein dritter Vorwurf der Ankirchlichkeit hängt damit aufs 
engſte zuſammen. Man war blitzſchnell einig die Landeskirche zu 
verdammen und derſelben nicht nur die Fehler einzelner Paſtoren 
— in breitſpuriger Verallgemeinerung — als Fehler des ganzen 
Syſtems anzurechnen, ſondern hielt ſie für das Babel, aus dem 
Zion flüchten müſſe. Ein hochangeſehener, reicher, adliger Führer 
der Darbyſten ſagte einſt öffentlich: „Haben Sie ſchon je gehört, 
daß aus der Landeskirche etwas Gutes gekommen ſei?“ Sekten⸗ 
führern kann man dergleichen ohne weiteres verzeihen, beſonders wenn 
ſie ſelbſt erſt nach Bruch ihres Konfirmationsgelübdes ihrer Kirche 
untreu geworden ſind; aber bei Gemeinſchaftsleuten, die nach außen 
hin ſorgfältig die Marke „landeskirchlich“ wahren wollen, iſt dieſe 
Verkennung der hiſtoriſch gewordenen Volkskirche, die doch neben 
mancherlei Schäden auch ihre großen, wichtigen Segensſtröme ins 
Volk leiten kann, ein ſtarkes Stück von Inkonſequenz. Dann ſollte 
man es überall ſo gemacht haben, wie manche entſchiedene Gegner 
der Landeskirche im Rheinland: man trat wirklich aus und gründete 
freie kirchenähnliche Gemeinſchaften. Schade nur, daß bei dieſen 
mancherlei Gründungen alles auf die leitende Perſönlichkeit ankommt. 
Iſt dieſer Führer ein begabter, geiſtgeſalbter, demütiger Menſch, ſo 
kann für ein paar Jahrzehnte ſolches Freikirchlein dem Ideal des 
apoſtoliſchen Zeitalters noch am nächſten kommen. Stirbt er oder 
wird er durch andere Päpſte verdrängt, ſo bricht alles zuſammen 
und es iſt der wildeſten Sektenbildung und Lehrzerſplitterung Tür 
und Tor geöffnet, weil die unperſönlichen feſten Organiſationen und 
Kanäle fehlen, die in der Landeskirche bleiben, — einerlei wie am 
Ort der jeweilige Amtsträger ſein mag. 

Aus dieſen Andeutungen kann man ſchon erkennen, daß in 
meiner Seele während der erſten Jahre meines Evangeliſtentums 
ſich eine Spannung bildete, eine ungelöſte Belaſtung: einesteils 
gehörte mein Herz der Gemeinſchaftsbewegung, andrerſeits ſagte 
mir mein Verſtand, daß ſie krank, mißleitet und in Gefahr ſtehe. 
Dieſe Spannung kam zur Löſung durch meine Bekanntſchaft mit 
Dr. Lepſius. 


(Fortſetzung folgt.) 


Hilf dir ſelbſt! 


Selbſthilfe iſt überall die beſte Hilfe, ganz beſonders aber 
auf dem Gebiet, das unſer Verein ſeit dem Jahre 1885 bearbeitet: 
eigenes Heim auf eigener Scholle. Das hat den größeren 
Wert, für das man ſelbſt geſtrebt und gearbeitet hat. Wer heute 
über Erſparniſſe verfügt, kann nichts Beſſeres tun, als ſich dafür 
1250 Quadratmeter Garten an einer Stelle zu kaufen, auf der ihm 
ſpäter die Bauerlaubnis ſicher iſt. Dieſes Stückchen Land liefert 
ihm den geſamten Bedarf von Kartoffeln, Gemüſe und 
Obſt für das ganze Jahr und verzinſt ſich dadurch hoch! And 
wenn der Friede eingezogen iſt, baut er ſich darauf einen „Anterſtand“ 
— ein ganz kleines Einfamilienhaus — für ſich, ſeine Frau, 
ſeine Kinder, ſeine 2 Schweine, 2 Ziegen, 10 Hühner und 10 Ka⸗ 
ninchen, und iſt dann ein „kleinſter Landwirt“ — Selbſtverſorger 
in den wichtigſten Nahrungsmitteln. Geeignetes Land wird überall 
zu haben ſein, man muß nur mit allem Ernſt ſuchen. Iſt nur ein 
größeres Stück zu haben, ſucht man ſich „Bundesgenoſſen“, zehn, 
zwölf oder mehr, und bildet einen Kleinſiedlungsverein. Solche 
kleinſten Landwirte, deren es ſchon viele Tauſende gibt, ſind heute in 
der glücklichen Lage, ſich alles ſelbſt zu ziehen, was andere nur mit 
großen Koſten und noch größerer Mühe zuſammenholen müſſen. — 
Nach dem Kriege, wenn alle die Beſtrebungen, die auf eine billige 
Bauweiſe hinarbeiten, durchgeführt ſind, wird in den allermeiſten 
Fällen eine bezugsfertige Siedlung — kleines Einfamilienhaus 
mit 1250 Quadratmeter Land — für 7000 Mk. und weniger her⸗ 
zuſtellen ſein; bei einem Preiſe von 7000 Mk. würden für Verzinſung, 
Tilgung, Steuern, Brandkaſſe jährlich 385 Mk. aufzubringen fein, 
und 300 Mk. jährlich erſpart die Familie an dem, was ſie ſich im 
eigenen Betriebe an Fleiſch, Fett, Wurſt, Speck, Milch, Butter, 
Eiern, Gemüſe, Kartoffeln und Obſt billiger verſchafft, als ſie es 
minder gut und minder reichlich ſonſt kaufen muß, ſo daß für die 
Wohnung einſchließlich Tilgung nur 85 Mk. verbleiben. — Es kann 
in der Tat nicht oft genug auf dieſe großen Vorzüge des eigenen 
Heims auf der eigenen Scholle hingewieſen werden, ganz abgeſehen 
von den geſundheitlichen und ſozialen Vorteilen, die der eigene Beſitz 
der Familie bietet, und die noch höher veranſchlagt werden müſſen. — 
Das tut unſer Verein in dieſen ſeinen kleinen Zeitungsartikeln, die 
immer ſo freundlich aufgenommen werden, alljährlich ſeit vielen 
Jahren. — Anſere Geſchäftsſtelle in Bethel bei Bielefeld hat eine 
kleine Schriftenzuſammenſtellung über das geſamte Kleinfiedlungs- 
weſen herausgegeben, die wir auſ Wunſch jedem gern zuſenden (Preis 
1 Mk. in Briefmarken). Sie unterrichtet eingehend über alle Fragen 
des Kleinſiedlungsweſens. 


Verein Arbeiterheim zu Bethel bei Bielefeld. 
14 


J. S. Ihre freundliche Beurteilung des „merkwürdigen“ Andachtsbuches 
„Meine Minuten“ deckt ſich mit manchen Anerkennungen, die ich von Offizieren, 
Feldgeiſtlichen und Soldaten aus der Front erhielt: daß gerade dieſe kurzen 
Betrachtungen ſich für den Gebildeten in unſerer Zeit beſonders eigneten. Auch 
das kaufende Publikum beſtätigt die Anerkennung, denn im erſten Halbjahr 
ſeit ſeinem Erſcheinen ſind über 4000 Exemplar vergriffen, ſodaß bald eine 
Neuauflage nötig wird. Aber wichtiger ſchien mir noch Ihre Anregung: ich 
ſolle doch von nun an in jedem Monatsheft eine ſolche originelle Betrachtung 
bringen. Daß ich ihr Folge zu leiſten gewillt bin, ſehen Sie aus dem kleinen 
Artikel dieſes Heftes: „Höhere Zuſammenhänge.“ 


D. G. Sie klagen darüber, daß Gott an Ihnen eine ſeiner klarſten und 
bündigſten Zuſagen, wie ſie uns durch den Mund Jeſu vermittelt ſind, immer 
noch nicht erfülle: nämlich heiligen Geiſt geben zu wollen denen, die ihn darum 
bitten. Nun, ſo ſchlagen Sie mal Apoſtelgeſchichte 5, 32 auf und prüfen Sie 
ſich, ob Sie die daſelbſt genannte Bedingung für die Geiſtesgabe erfüllt 
haben! Außerdem wäre es möglich, daß Sie ſchon die Erhörung haben, ohne 
es zu ahnen. Denn, wenn Sie ſich ſo ſchlecht und ſchwach fühlen, ſo iſt das 
ſicher eher vom heiligen Geiſt in Ihnen gewirkt, als vom hochmütigen Fleiſch 
des alten Adam! Die Wirkung des Geiſtes Gottes iſt manchmal ganz anders, 
als das fromme Fleiſch ſie gern haben möchte! 


A. A. Ihnen möchte ich bloß mit einer kleinen Geſchichte antworten, 
die ich heute las. Bei der Entlaſſungsprüfung fragt der Schulinſpektor die 
einzelnen Knaben: „Was wollt Ihr werden?“ Jeder nannte ſeinen erwählten 
Beruf: „Schloſſer, Schreiner uſw.“ Dann kehrte ſich der Inſpektor um und 
fragte ein kleines neunjähriges Mädchen: „And was willſt du werden?“ Das 
Kind hatte gerade Abrahams Berufung gelernt, daher antwortete ſie mit 
ſtrahlendem Geſicht: „Ich möchte ein Segen werden!“ — Dieſer Beruf ſteht 
Ihnen auf alle Fälle offen! Melden Sie ſich dazu beim Herrn; er wird Ihnen 
die nötige Ausbildung und die beſte Ausübungsſtelle ſeinerzeit ſchon gewähren! 
Damit fallen alle Ihre heidniſchen, ſelbſtſüchtigen, hochmütigen Gedanken über 
Ihre irdiſche Zukunft weg! 


Erhörung. Wieder klagen Sie mir in einem ellenlangen Briefe (24 
Seiten!), daß Gott Ihr inbrünſtiges Gebet um eine beſtimmte irdiſche Sache 
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(ein Geldgeſchäft) gar nicht erhört habe und ſchließen mit dem dick unter- 
ftrichenen Satz: „Lohnt ſich's da noch zu beten?“ Nun, dann laſſen Sie es 
bleiben! Wenigſtens dieſe Art ſtürmiſchen Drängens auf irgend ein Erden- 
geſchenk geben Sie zuerſt auf. Das Gebet iſt kein Zauberſtab, mit dem man 
alles Holz und Heu in Geld verwandeln kann. Wenigſtens nicht in das 
irdiſche Gold. Bitten Sie doch um Vergebung Ihrer Sünden, Frieden Ihrer 
Seele, ſittliche Kraft zum Aberwinden Ihrer Fehler, Freundlichkeit im Umgang 
mit den Ihrigen und Gehorſam gegen Gottes Willen. Wenn Ihnen jene große 
Einnahme ungefährlich geweſen wäre, hätte der reiche Gott Sie Ihnen glatt 
ſchicken können. Aber ihm war es klar, — wie es mir über dem Leſen Ihres 
Briefes auch ward! — daß all Ihr Beten in dieſem Fall, nur ein Mittel 
war, um ſchnell glänzende Geſchäfte zu machen. Dazu gibt ſich Gott nicht her! 


K. M. 65. In dieſem Fall tut es mir beſonders leid, daß Sie mir kein 
volles Vertrauen mit Angabe von Namen und Adreſſe ſchenkten! Denn ſo 
antworten, wie Sie wollen, kann ich nicht. Iſt der Betreffende wirklich gläubig 
(„Ich glaube an die Vergebung der Sünden!“), dann kann er zum Frieden 
kommen ohne Menſchen dieſe häßliche Sache zu offenbaren. Sie wird dann 
nur zu einem feinen Faden der Demütigung, womit der Herr ihn zieht. Iſt 
er nicht gläubig, dann iſt es natürlich beſſer, ein anderes Amt und Brot 
ſuchen; denn dann hilft auch ein korrektes Vorleben nicht zum geiſtlichen Segen! 


A. S. Anterlaſſen Sie das Beten in wirklichen Worten, formulierten 
Wünſchen und ganzen Sätzen (wenn auch alles leiſel) nur ja nicht, denn fonft 
geht Ihre Gebetsneigung, Gebetskraft und Gebetsübung ſchnell verloren. Mit 
der bloßen Gebetsſtimmung iſt es nicht getan. Ich weiß nicht mehr, welcher 
alte Weiſe in dieſem Zuſammenhange geſagt hat: „Anſere Seele neigt zur 
Dürre!“ Vielleicht wäre es richtiger zu ſagen: Anſer Fleiſch gewöhnt ſich ſo 
ſchnell an Trägheit und es gelüſtet wider den Geiſt, um nur ja nicht in neue 
geiſtliche Bahnen und Selbſtverleugnung hineingezogen zu werden. In der 
Gebetsgewöhnung an beſtimmte Zeiten kann ein großer Segen liegen. 


Vom Vücherti if He 


Dekan H. Lembert. Luthers Fehler. München, Müller & Fröhlich. 60 Pf. 
Ein vorzüglicher Vortrag, der ohne Zimperlichkeit und mit viel Geſchick 
die delikate Frage behandelt. 


Knüppel und Knorren, Aus den Papieren des Chriſtoffel Truber, 
ausgewählt und herausgegeben von Gottfried Frankhauſer. Zweite, vermehrte 
Neuauflage. 4 Mk. 50 Pf. Baſel. Kober, C. F. Spittlers Nachfolger 1918. 

Voll feiner Beobachtungen, reifer Lebensweisheit und abgeklärtem Humor 
wirkt dies Buch wie eine Aufforderung, manches in dem eigenen Leben nach- 
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zu prüfen, auf fich felber ſorgfältiger zu achten und zu wachſen, bis man fich 
nur noch imponieren läßt von dem, der unſer aller Muſter und Meiſter iſt, 
— ein Genuß und eine Bereicherung! R 


Paſſion und Oſtern in eiſerner Zeit. Zehn Kriegspredigten von Prof. 
D. theol. Dunkmann⸗ Greifswald, Oberkonſiſtorialrat Dr. Friedrich⸗Dresden, 
Geh. Konſiſtorialrat Prof. D. theol. Hashagen-⸗Roſtock, Prof. D. theol. Meyer- 
Göttingen, Prof. D. theol. Schian-Gießen, Landesſuperintendent Tolzien⸗Neu— 
ſtrelitz, Prof. D. theol. Ackeley-⸗Königsberg i. Pr., Hofprediger Vitz, Geh. Konſi⸗ 
ſtorialrat Schloßpfarrer Würkert⸗Stettin und Prof. D. theol. Wurſter-Tübingen. 
Herausgegeben von Pfarrer Liz. Dr. Rump⸗Berlin. 2 Mk. 25 Pf., geb: 
3 Mk. Leipzig, Verlag von Krüger & Co. 1918. 

Die Namen der Verfaſſer bürgen dafür, daß jede Predigt in ihrer Art 
tüchtig iſt, aber ſie ſind doch nicht alle religiös gleichwertig. Eine iſt darunter, 
welcher ich das größte Lob ſpende, das ich zu vergeben habe: „Die möchte 
ich gehalten haben“. S 


Bibliſch⸗homiletiſcher Leitfaden. Bibliſche Bücher in Predigtentwürfen. 
Das Lukas⸗Evangelium von Liz. theol. Dr. phil. Julius Boehmer, Pfarrer 
in Eisleben. Leipzig, Verlag von Krüger & Co. 1917. 2 Mk., geb. 2 Mk. 80 Pf. 

Ich halte nicht viel von Predigtentwürfen und kann nicht zugeben, daß 
die altkirchlichen Perikopen als Predigttexte ſich überlebt haben; aber vielleicht 
wird mancher dem Verfaſſer dieſer Predigtentwürfe über das Lufag- Evangelium 
zuſtimmen und ſeine Gabe gern benutzen. CR 


Schweſternbriefe von Karl Hoffmann + Pfarrer am Diakoniſſenhauſe 
Stuttgart. Herausgegeben von Fr. Krieg, Pfarrer am Diakoniſſenhauſe 
Speyer. Band 1: Das Diakoniſſenkleid. 3. Auflage. Verlag des Evang. 
Vereins Kaiſerslautern, geb. 2 Mk. 20 Pf., broſch. 1 Mk. 25 Pf. 

Eine praktiſche Tugendlehre für Diakoniſſen, die aber auch andere zu Nutz 
und Frommen leſen dürfen. CR: 


And wenn die Welt voll Teufel wär! Gedanken zur Gegenwart — 
dritte Folge — von Lic. theol. Bruno Doehring, Königlichem Hof- und Dom⸗ 
prediger in Berlin. Mit einem Anhang: Deutſchland, verleugne deine Toten 
nicht! Rede bei der vaterländiſchen Gedächtnisfeier für die Gefallenen am 
Totenſonntag 1917 in Berlin. 1918 Verlagsbuchhandlung Fr. Zilleſſen, Berlin. 
3 Mk., geb. 4 Mk. 50 Pf. 

Wohl nur für Leute, die geiſtig zu arbeiten und ſchwere Koſt zu ver— 
arbeiten geübt ſind. Die Poſaune des Herrn Hofpredigers hat einen hellen 
und deutlichen Ton, ſie ruft zur Sammlung um den Meiſterführer, ohne den 
die Arbeit auch der gewandteſten Diplomaten nur ſtümperhafte Augenblicks— 
erfolge hat. Wenn doch die Führer unſeres Volkes dieſe ernſte Stimme hören 
und beherzigen wollten! 5 C. R. 


Im Reiche der Pharaonen. Von Michael Huber O. S. B. Mit 
54 Bildern und einer Karte. Zwei Bände 8° (XX und 562 S.). Freiburg 1918, 
Herderſche Verlagshandlung. 7 Mk. 50 Pf., in Pappband 10 Mk. 
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Der Verfaſſer, Benediktiner⸗Mönch, beſchreibt feine Reife nach Agypten 
1914. Ich bin nicht in der Lage, die vielen hiſtoriſchen und kunſtkritiſchen 
Anmerkungen zu den von ihm beſuchten Sehenswürdigkeiten dieſes Landes auf 
ihre Richtigkeit hin nachzuprüfen. Die Schreibweiſe iſt nicht nach meinem 
Geſchmack, deshalb habe ich den Schilderungen und Beſchreibungen nicht mit 
derjenigen Aufmerkſamkeit folgen können, welche die behandelten Gegenſtände 
an ſich gewiß verdienen. CAR: 

Helene Chriſtaller. Drei Schickſale. Novellen. Reinhardt, St. Ludwig. 
In Originalleinwandband 3 Mk. 80 Pf. 

Wie faſt alles, was die begabte Dichterin uns zu leſen gab, ſind auch 
dieſe drei Erzählungen auf einen feinen, goldenen Herzton geſtimmt, der einen 
ſchnell gefangen nimmt. Probleme von Liebe und Leid, Bilder von edler 
Hingabe und Herzensſchönheit, Humor und Ernſt, überall etwas Anregendes 
oder Erquickendes, — ſie kann zufrieden ſein mit der Wirkung auf Menſchen, 
die im Kriege noch nicht verlernt haben, echt-menſchlich zu empfinden. 

Paul Humburg. Aus der Quelle des Wortes. Bibliſche Aufſätze 
und Anſprachen. Furche⸗Verlag, Berlin. 3 Mk. 50 Pf. 

Das war heute ein geſegneter Nachmittag, an dem ich dieſes Buch durchlas! 
Mehr als einmal mußte ich aufſpringen, um einen originellen Gedanken oder 
Vergleich aufzuſchreiben. Mein Gewiſſen und mein Gemüt wurden beide 
angerührt, ſo daß die rechte Erbauung herauskommen konnte. Einige dieſer 
Aufſätze gehören zum beſten, was ich je geleſen. Ich kann dieſe Schrift jedem 
Reichs⸗Gottesarbeiter aufs wärmſte empfehlen. 

Hans Schneider. Heimatland — Friedensland. Burgverlag, Godes- 
berg. 2 Mk. 50 Pf. 

Für ein Buch von über 200 Seiten iſt das heutzutage ein lächerlich 
billiger Preis! Es iſt viel Heimatsliebe, Menfchen- und Vaterlandsliebe neben 
fehr vernünftigen ſittlichen und ſozialen Forderungen in dem Buch und alles 
in ſchöner Sprache mit edler Wärme vorgetragen. Man ſollte es in den 
Kreiſen der Miesmacher und Nörgler daheim, wie an der Front verteilen! 

Marie Sauer. Im Jahresreigen. Gedichte. 2 Mk. 80 Pf. 

Es iſt nicht gereimte Proſa, ſondern wirkliche Lyrik; tief empfundene, 
ſchön dargeſtellte Stimmungen wecken ähnliche Empfindungen im Leſen. Man 
möchte bei manchem Gedichte erſt einmal das Bändchen ſinken und die an- 
geſchlagene Saite weiter klingen laſſen! Muſik in Worten, Lieder ohne Noten! 
Religiös und ſittlich auf der Höhe! 

K. Papke. Erkämpftes Glück. Fünf Erzählungen. Chemnitz, Koezles 
Verlag. 2 Mk. 50 Pf. 

Kleine, freundliche, zum Teil ergreifende Geſchichten mit religiöſem Ein⸗ 
ſchlag. Ich würde ſie einem Jungfrauenverein zum Vorleſen empfehlen. 

Dora Rappard⸗Gobat. Durch Leiden zur Herrlichkeit. Baſel, Rein- 
hardts Verlag. 3 Mk. 20 Pf. 

Vibliſche Kernſtellen, innige Betrachtungen und dazu Erlebniſſe und 
Leſefrüchte — ein geſchickt gebundener Strauß. Möchte er Trauernden einen 
wirklichen Troſt gewähren! 
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Koſtproben aus S. Keller „Sonnige Seelſorge“. 


(Geb. ca. Mk. 6.—, erſcheint im November im Verlag von Walter Momber, 
Freiburg i. Br.) 


Ill. Teil: 
Alphabetiſch geordnetes Sachregiſter von Winken als Antworten auf briefliche 
Anfragen. 

Schmerz. Sie dürften nach Ihren Andeutungen über Ihr 
Leben älter ſein als ich, aber nichtsdeſtoweniger muß ich widerſprechen. 
Ihr Groll gegen Gott wegen der über Sie verhängten körperlichen 
Schmerzen iſt faſt läſterlich, — jedenfalls aber unrichtig. Ich will 
ja offen geſtehen, daß ich auch kein Freund von ſolchen Schmerzen 
bin, und wenn ſie in mein Leben eintraten und waren ſo unhöflich, 
mir auch jede Arbeit unmöglich zu machen, bin ich dieſen „Gottes— 
boten“ kein liebenswürdiger Gaſtgeber geweſen, der ſie beherbergt 
hätte ohne Murmeln! And doch haben etliche, ohne zu wiſſen, 
dabei Engel beherbergt! Wie viel ſchwarze Sorgenwolken zergingen 
vor dem rauhen Angriff dieſer handfeſten Engel in nichts! Wieviel 
Verſuchungen knickten wehrlos zuſammen, wenn der Schmerz in Kopf 
oder Zähnen oder Nerven gerade das Wort führte! Wieviel Mit⸗ 
leid mit anderer Leute Schmerz lehrte einen der eigene! Ja, der 
Schmerz iſt der größte Kulturträger, Lehrer und Erzieher, den wir 
nicht verachten, noch um jeden Preis ſchnell vor die Tür ſetzen ſollen. 
Was ſollte aus der Menſchheit werden, wenn wir ihn nicht mehr hätten! 
Alſo klagen Sie weniger und lernen Sie mehr bei Ihren Schmerzen! 


Leiden. Gott hat verſchiedene Mittel und Methoden, uns 
eine beſtimmte Lehre zu geben. Achten wir auf den Anſchauungs- 
unterricht nicht, den er in der Geſchichte und im Leben anderer 
Menſchen uns gegeben hat, dann kommt die fogenannte Lancaffer- 
methode zur Anwendung, wo unſere Mitſchüler eingeſetzt werden, 
unſere Lehrmeiſter zu ſein. Das iſt ſchon weniger angenehm. Hilft 
das auch nichts, dann kommt das Leid mit ſeiner Schmerzrute an 
die Reihe. Wer nicht aufs Wort achten lernt, kommt auf den 
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Amboß, und dann hört das glimpfliche ſchonende Behandeltwerden 
auf; Schmiedehämmer ſind nicht Werkzeuge, die das Eiſen leiſe 
ſtreicheln! Nun denken Sie darüber nach, was der Herr mit dieſen 
„unerhörten Demütigungen“ (wie Sie ſchreiben !), bei Ihnen bezweckt. 
Je ſchneller Sie dieſes Nechenerempel gelöſt haben, deſto eher weicht 
der ſchmerzliche Druck. Je mehr Sie ſich ſelbſt bemitleiden und an 
anderen alle Schuld ſuchen, deſto tiefer bohrt ſich der Stachel in Ihre 
Seele, gegen den Sie auf die Dauer doch nicht ausſchlagen können. 
Dreht man die Schraube falſch, geht ſie tiefer hinein! Ihr Leiden 
iſt eine ſolche Schraube. Sie wird herausgedreht und fällt fort, wenn 
Sie Jeſu Willen und Sinn erkannt haben und danach tun. 


Die Bibelſchule des Landesvereins für Innere Miſſion im 
Königreich Sachſen gedenkt unmittelbar nach Friedensſchluß einen 
einjährigen Ausbildungskurſus für Gemeindehelfer und Jugend⸗ 
pfleger zu beginnen. Sie fordert alle diejenigen — insbeſondere 
Kriegsteilnehmer, bezw. Kriegsbeſchädigte — die ſich dieſen Berufen 
aus innerer Überzeugung zuwenden wollen, auf, ſchon jetzt zum Ein⸗ 
tritt zu melden. Beihilfen zu den Koſten der Ausbildung und des 
Lebensunterhaltes möglich. Nähere Auskunft erteilen Paſtor von 
der Trend, Dresden-A., Ferdinandſtraße 19 Il, und Miffionar 
Böhme, Dresden-Gruna, Wieſenſtraße 2 p. 


Reſiſeplan 


Vom 20.—27. Oktober: Eßlingen. Vom 5.—7. November: Düſſeldorf. 
Vom 10.—17. November: Weſel. Vom 18.—22. November: Celle. Vom 
24.— 26. November: Wutow und Lunſen. Am 1. Dezember: Achern. Vom 
3.— 15. Dezember: Davos, Aroſa, Zürich. 1919 ſind vorgemerkt: Gelſenkirchen, 
Breslau, Liegnitz, Frankfurt a. Main uſw. , Spr. 4, 11 


Bezugsbedingungen. 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mk. 4.50. 
Bei direkter Zuſendung unter Kreuzband Mk. 5.—. Einzelnummer 45 a 
Inſeratenſchluß: 20. des Monats. — Preis der Ifpaltigen Petitzeile 50 Pf. 


Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Br. — Kommiſſions- Verlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Druck von Poppen & Ortmann, 
Aniverſitätsdruckerei in Freiburg i. Br. 


20 


Auf Dein Wort 


17. Jahrgang Heft 2 November 1918 


Wenn Chriſten fterben... 


Wenn Chriſten ſterben .... dann fällt ein Strahl 
Himmliſchen Lichtes ins Erdental, 

Dann öffnet der Himmel ſein goldenes Tor, 

And Lieder erſchallen im höheren Chor. 


Wenn Chriſten ſterben, das iſt kein Tod, 

Das iſt ein Scheiden im Abendrot, 

Ein einziger Schritt aus dem Dunkel der Zeit 
Ans leuchtende Afer der Ewigkeit. 


Wenn Chriſten ſterben .. .. grabt nur ein Grab 
And ſenket den Leib in das Dunkel hinab, 

Es ſprießt aus dem Grabe ein Leben ans Licht, 
Das fürchtet den Tod und die Finſternis nicht. 


Wenn Chriſten ſterben ... . Ich bin ein Chriſt, 
Ich weiß, daß Jeſus mein Heiland iſt; 

Im Leben und Sterben iſt er meine Macht, 
Der mich vom Tode zum Leben gebracht! 


Luiſe Nolf. 


2 
— 


T Hans Keller. 


Da es mein einziger Sohn war, der am 14. Oktober in 
einem Feldlazarett an der Grippe ſtarb, werde ich nie mehr 
in die Lage kommen, wie heute, dem eigenen Sohn als Mit: 
arbeiter einen Nachruf ſchreiben zu müſſen. Ich will mich 
bemühen, ſeiner ſchlichten, nüchternen Art gerecht zu werden. 

Unfer Hans war ein leicht lenkſames Kind, das uns 
wenig Mühe gemacht hat. Wenn er nicht in den mittleren 
Klaſſen des Gymnaſiums ordentlich mitkam, war der Mangel 
einer gründlichen Vorbildung ſchuld daran — wir hatten ihn 
in Rußland doch nicht für das deutſche Schulſyſtem ein- 
drillen können! — Andere Sorgen hat er uns nie gemacht. 
In ſeinem Erfolg beim theologiſchen Examen und in ſeinen 
Leiſtungen nachher iſt der Beweis erbracht, daß nicht alle 
ſeine Lehrer ihn damals richtig beurteilt hatten. Als Student 
reiſte er mit mir nach Paläſtina; als Kandidat konnte er 
die ſchöne Reife nach Indien machen, um die deutſche Mif- 
ſionsarbeit an Ort und Stelle kennen zu lernen. Wie wurde 
dadurch ſein Horizont erweitert und ſeine innere Entwicklung 
beſchleunigt! Auch die Vikarszeit in Freiburg unter ſeinem 
ſpäteren Schwiegervater, dem jetzigen Prälaten D. Schmitt⸗ 
henner, hat ihm für ſeine Amtsauffaſſung viel genützt. Pflicht⸗ 
treue und Verantwortlichkeitsgefühl wurden immer klarer als 
Grundzüge dieſer einfachen, aufrichtigen Perſönlichkeit heraus- 
gearbeitet; daneben ward eine natürliche Gabe, perſönlicher 
ſonniger Freundlichkeit im Umgang mit jedermann, beſonders 
dem einfachen Manne, durchs Chriſtentum verklärt. Gegen 
feinen Willen ward er 1911 aktiver Diviſionspfarrer und 
doch hatte er für die Soldaten beſondere Gaben. Einer 
ſeiner Diviſionsgenerale ſagte mir 1915: „Bei Ihrem Sohne 
ſchlafen und huſten die Soldaten nicht!“ Dann kam der 
Krieg! Manches von dem, was er da erlebt und gelernt 


und gelitten klang durch feine Feldpoſtbriefe, die hier im 
Blatt geſtanden haben; anderes brachten ſeine Privatbriefe, 
die er mit rührender Treue an ſeine Gattin und Eltern richtete. 
Jetzt nach ſeinem Heimgang klingt mancher Ton aus der 
Diviſion, mit der er über 4 Jahre lang Schweres und Großes 
geteilt hat, zu uns herüber, der da ſagt: „Geliebt haben wir 
ihn lange, aber erſt ſeit er nicht mehr unter uns weilt, 
wiſſen wir wie viel Dank wir ihm ſchuldig ſind, daß er durch 
ſein amtliches und perſönliches Wirken uns ſo oft helles 
Licht in das Kriegsdunkel hat zu bringen verſtanden.“ Sollte 
Jeſus dieſe ganze Entwicklung eines wertvollen, ihm ſo treu 
ergebenen Menſchen nur bis zu einer gewiſſen Höhe gebracht 
haben, um ſie dann nutzlos abzubrechen? Nein, ich bin 
feſt überzeugt, daß mein unvergeßlicher Junge jetzt im Geifter- 
reich unter den vielen Tauſenden der gefallenen deutſchen 
Krieger weiter wirken wird, um noch viele für Jeſus zu ge— 
winnen! „Selig ſind, die reines Herzens ſind, denn ſie 
werden Gott ſchauen.“ — Wir aber klagen nicht, wie die, 
welche keine Hoffnung haben, ſondern ſchauen tränenden 
Auges und doch ſtillen Herzens auf zu Jeſus, an deſſen 
andere Seite unſer Hans getreten iſt, und ſprechen mit 
zitternden Lippen: „Jeſus, du machſt keine Fehler! Du haſt 
es mit unſerm Kind und uns gut gemeint! Dein Name 
ſei geprieſen!“ 


IM RNIT 
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Spannungen — Entſpannungen. 


Wer hätte in ſeinem perſönlichen Leben nicht ſchon derartiges 
erfahren: es ſammelte ſich ein unerklärlicher Druck auf der Seele, 
daß man kaum mit ſeinen Alltagspflichten fertig werden konnte. Es 
war keine körperliche Krankheit, es war keine beſtimmte Erdenſorge, 
— es war wie ein Barometer⸗Tiefſtand der Seele. Selbſt das Beten 
fiel einem ſchwer; bisweilen ſetzte es ſogar ganz aus. Man ſchiebt 
dergleichen oft fälſchlich bloß auf die Nerven. Der innere Menſch 
kann auch bei den geſundeſten Nerven ähnliches durchmachen. Fernes 
Wetterleuchten und Donnergrollen; kommts näher? wirds hier ein⸗ 
ſchlagen? Gut, wenn man in ſolchen Zeiten die Glaubensplanke 
über den Graben gelegt hat, daß man die Augen ſchließen kann und 
ſagen: „Komme, was will, — dennoch bleibe ich, Jeſus, an dir!“ 
Zuweilen half ſchon eine ſtille Stunde Einkehr, ſinnenden Bibelleſens 
und Betens oder ſtramme Arbeit gegen ſolchen Druck. Meiſt trat 
die Entſpannung durch ein Ereignis ein, das ſeine Schatten und 
Schmerzen dem ahnenden Menſchen im voraus angekündigt hatte. 
Jetzt konnte ein ſchwerer Schlag das ganze geiſtliche Haus des 
religiöſen Erlebens erbeben machen, — aber die Entſpannung trat 
ſofort ein. . 

Man kann ſich ſelbſt von jenem unklaren Druck befreien, wenn 
man es verſteht, ſich ſelbſt vor Jeſu Augen zu richten. Ob Gott 
kommt zum Schlagen oder zum Segnen, — mein Herz hat Buße 
zu tun. „Wenn wir uns ſelber richteten, würden wir nicht gerichtet 
werden.“ Selbſtgericht ſchafft Luft und öffnet das eine Fenſter 
wieder, das Daniel allzeit gegen Jeruſalem offen ſtehen hatte. — 
Ob was dem Einzelnen Erleichterung ſchafft, nicht auch dem ganzen 
Volke helfen könnte? Jemand muß damit vorangehen, der's dazu 
hat, daß man ihn auch beachtet und verſteh te.. 
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Vom Totenſonntag zum Adventslicht. 


Dumpf klingts zu mir von Tod und Sterben, 

Von fo viel Trauer, Weh und Leid, — — — — 

Von Feindestücke und Verderben, 

In dieſer ernſten, ſchweren Zeit. 

Matt ſchlagen meiner Seele Flügel. 

Ich denke an die bittre Not, 

Ich ſchau im Geiſt unzähl'ge Hügel, 

Und hör das bange Lied vom Tod — — — — 

Doch durch der Trauer Nebelſchleier 

Blitzt plötzlich, wie ein Diadem, 

Ein Licht mir auf. Zur ſtillen Feier 

Seh' ich, im Stall zu Bethlehem, 

Die Hirten an der Krippe ſtehen, 

In heiliger Stunde vor dem Kind; 

And wunderſame Klänge wehen 

Zu mir durch Herbſtesnacht und Wind: 

Ein Lied von ewger Gottesgnade! 

And über mir ſtrahlt klar und licht 

Adventsſtern, der die dunklen Pfade 

Verklärt; der Sorg und Trauer bricht. 

Er kündet mir von größrer Helle! — — 

Wohl jedem, der ſie ſucht und kennt 

And gläubig eilt zur Lichtesquelle. — Willkommen heiliger Advent! 
E. Rechler. 


1 
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Die Offenbarung Johannis. 


Erbaulich ausgelegt in Bibelſtunden. 
27. Der Fall Babylons. Kap. 17 und 18, 1. 


7. And der Engel ſprach zu mir: Warum verwunderſt du dich? 
Ich will dir ſagen das Geheimnis von dem Weibe, und von dem 
Tier, das ſie trägt, und hat ſieben Häupter und zehn Hörner. 

8. Das Tier, das du geſehen haſt, iſt geweſen, und iſt nicht, 
und wird wiederkommen aus dem Abgrund, und wird fahren in die 
Verdammnis, und werden ſich verwundern, die auf Erden wohnen 
(deren Namen nicht geſchrieben ſtehen in dem Buch des Lebens von 
Anfang der Welt), wenn ſie ſehen das Tier, daß es geweſen iſt, 
und nicht iſt, wiewohl es doch iſt. 

9. And hier iſt der Sinn, da Weisheit zu gehöret. Die ſieben 
Häupter ſind ſieben Berge, auf welchen das Weib ſitzt, und ſind 
ſieben Könige. 

10. Fünf ſind gefallen, und Einer iſt, und der Andere iſt noch 
nicht gekommen, und wenn er kommt, muß er eine kleine Zeit bleiben. 

11. And das Tier, das geweſen iſt, und nicht iſt, das iſt ein 
Achter, und iſt von den Sieben, und fährt in die Verdammnis. 

12. And die zehn Hörner, die du geſehen haſt, das ſind zehn 
Könige, die das Reich noch nicht empfangen haben; aber wie Könige 
werden ſie Eine Zeit Macht empfangen mit dem Tier. 

13. Dieſe haben Eine Meinung, und werden ihre Kraft und 
Macht geben dem Tier. 

14. Dieſe werden ſtreiten mit dem Lamm, und das Lamm wird 
ſie überwinden; denn es iſt ein Herr aller Herren, und ein König 
aller Könige, und mit ihm die Berufenen und Auserwählten und 
Gläubigen. 

15. And er ſprach zu mir: Die Waſſer, die du geſehen haſt, 
da die Hure ſitzt, ſind Völker, und Scharen, und Heiden, und Sprachen. 
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16. Und die zehn Hörner, die du gefehen haft auf dem Tier, 
die werden die Hure haſſen, und werden fie wüſte machen und bloß, 
und werden ihr Fleiſch eſſen, und werden ſie mit Feuer verbrennen. 


17. Denn Gott hat es ihnen gegeben in ihr Herz, zu tun ſeine 
Meinung, und zu tun einerlei Meinung, und zu geben ihr Reich 
dem Tier, bis daß vollendet werden die Worte Gottes. 

18. And das Weib, das du geſehen haſt, iſt die große Stadt, 
die das Reich hat über die Könige auf Erden. 

Johannes muß wohl über dem Anblick der Buhldirne, wie er 
ihn in Kap. 17, 1—6 geſchildert hat, fo erſtaunt geweſen fein, — es 
mag ihn dieſer Eindruck ſo erſchüttert haben, daß die Frage V. 7 
berechtigt iſt. Sein Staunen ſoll in Verſtehen übergehen, wenn das 
Geheimnis ihm erklärt wird. Dieſe Erklärung aber hebt nicht beim 
Weibe an, ſondern beim Tier! Denn ohne das Antichriſtentum 
und den perſönlichen Antichriſten hätte die gottfremde Kulturmacht 
nie einen ſolchen die Welt berauſchenden Einfluß bekommen. Ent⸗ 
ſcheidend für unſere ganze Auffaſſung der ſonſt rätſelhaften Worte 
in V. 8 iſt, ob wir hier unter Tier die Perſönlichkeit des Antichriſten 
verſtehen oder nicht. Mir ſcheint nur erſteres eine befriedigende Er- 
klärung zuzulaſſen. 2 

„Das Tier ift geweſen“, — alſo offenbar vor der Zeit, da 
Johannes die Offenbarung empfing; ſo daß es zu dieſer Zeit 
nicht da iſt. In der Endzeit wird es wieder für die kurze Zeit der 
antichriſtlichen Herrſchaft offenbar werden. Dafür gibt es meines 
Erachtens keine andere entſprechende Deutung als die auch der 
Danieliſchen Weisſagung Rechnung tragende: jener Vorläufer des 
Antichriſten, von dem Daniel als damals noch Zukünftigem geweis⸗ 
ſagt hat (Dan. 7, 8 bis 8, 9 und 10 und 11, 31, Matth. 24, 15 
und 2 Theſſ. 2, 4), der den „Greuel der Verwüſtung“ auf Gottes 
Altar ſetzen würde, war Antiochus Epiphanes (175 — 164 vor Chriſto). 
Im J. Buch der Makkab. 1, 57—62 und II. Makkab. 6, 1—9 wird 
von dieſer Schandtat berichtet. Im 9. Monat des Jahres 167 vor 
Chriſto ließ dieſer König, nachdem er vorher den Sabbat und die 
Opfer abgeſchafft hatte, den Jupiteraltar auf den Gottesaltar ſetzen 
und am 25. Tage des Monats opferte man auf dieſem Altar den 
Götzen. Die Bücher des Geſetzes Gottes wurden zerriſſen und ver⸗ 
brannt und wer noch Gottes Geſetz halten wollte, ward hingerichtet. 
Das war das erſte Auftreten — „iſt geweſen“. Aber Daniel hatte 
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auch für die Endgeſchichte einen Antichriſten („das kleine Horn“) 
geweisſagt (Dan. 7, 24—25). Jeſus und Paulus beziehen ſich in 
ihren endgeſchichtlichen Weisſagungen offenbar auf dieſen Danieliſchen 
zweiten Gottesgegner, der zur Zeit der Offenbarung Johannis noch 
nicht da war. Ob nur Antiochus Epiphanes perſönlich wiederkommt 
(was ich für unwahrſcheinlich halte, weil es ſich in der Endzeit nicht 
mehr um die Gegnerſchaft gegen das altteſtamentliche, gläubige Juden⸗ 
tum handelt, ſondern gegen Chriſtus und ſeine Gemeinde) oder ein 
ihm ähnlicher radikaler Teufelsmenſch ein ähnliches Wüten gegen die 
Vertreter des lebendigen Gottes anzetteln wird, — jedenfalls kann 
das heißen: „er wird wiederkommen aus dem Abgrund und (nach 
kurzer Schreckensherrſchaft) in die Verdammnis fahren“. 

Wem gilt nun das Verwundern der irdiſch Geſinnten, die nicht 
an Jeſus gläubig geworden ſind? Der wunderbaren Perſon, die 
wie vom Tod erſtanden ſcheint, oder feiner Macht oder feiner Rüd- 
ſichtsloſigkeit in der Verfolgung der Gläubigen, die doch der viel 
gerühmten Toleranz und Gedankenfreiheit jener Tage ins Angeſicht 
ſchlagen wird, — das wage ich nicht zu entſcheiden. Wenn der 
Satan die Macht bekommt, ſeinen Gegenchriſtus mit aller irdiſchen 
Herrlichkeit auszuſtaffieren, dürfte ſchon manches Wunderbare an 
Zeichen und Heilungen, Wiſſen und Können an ihm zu ſchauen ſein! 
Sonſt wäre er ja gar nicht fo gefährlich! 

In V. 9 iſt die Perſönlichkeit des Antichriſten hinter dem 
antichriſtlichen Weltreich zurückgetreten, denn die ſieben Häupter oder 
Berge find Weltreiche, die vorauf gegangen find: das ägyptiſche, 
aſſyriſche, babyloniſche, medoperſiſche, mazedoniſche, römiſche und das 
germanifch-romanifche. Herrſcher und Reich werden eben in der 
Bibel oft als eins vorgeſtellt. Auf der voraufgegangenen Entwicklung 
durch dieſe ſieben Stufen thront die Weltkultur. 

V. 10 iſt dann leicht verſtändlich. Fünf Weltreiche, das ägyptiſche, 
aſſyriſche, babyloniſche, medoperſiſche, mazedoniſche ſind gefallen, d. h. 
untergegangen. Das Sechſte, römiſche, war gerade da, während Jo— 
hannes die Offenbarung erhielt und das Siebente hatte noch nicht 
angefangen. Wenn es dann ſpäter auftritt, ſoll es etwas länger 
bleiben, als die andern Weltreiche ſonſt gewöhnlich nur beſtanden haben. 

V. 11 ſtimmt bei dieſer Auffaſſung ohne alle Mühe: Der 
König des achten Weltreichs kann wohl „ein Achter“ genannt werden 
und ſeine Weltmonarchie gehört dem innerſten Weſen nach zu den 
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fieben voraufgegangenen, ja ruht ordentlich auf dieſer geſchichtlichen 
Grundlage. Er iſt ſomit aus ihnen hervorgegangen. 

V. 12. Die zehn Hörner ſind die zehn Großmächte, aus denen 
das germaniſch⸗romaniſche Weltreich beſteht. Sie werden für eine 
einzige Stunde, d. h. für den in der Endzeit ihnen von Gott be⸗ 
ſtimmten kleinen Zeitraum Macht bekommen, mit dem Antichriſten 
gemeinſame Sache zu machen. (Iſt nicht der Staatenbund des jetzigen 
Weltkrieges gegen Deutſchland ein Vorbild ſolch einer Verbindung ?) 
„Wie Könige“ deutet ihre eigentliche Anſelbſtändigkeit an; ganz wie 
heute alle Bundesgenoſſen der Entente ganz unſelbſtändige Werkzeuge 
in der Hand Englands ſind. Nach V. 13 iſt die Leitung aller dieſer 
Staaten eigentlich ſchon in eine Hand übergegangen; alles entſcheidet 
der Antichriſt. 

V. 14. Der antichriſtliche Staatenbund wird gegen das Lamm, 
d. h. Chriſtum, kämpfen. Das wird wohl nicht mit Kanonen und 
Granaten geſchehen, ſondern durch Geſetze und Einrichtungen, die 
den Anhängern Chriſti das Leben unmöglich machen ſollen. Aber 
das Ende dieſes erbitterten Geiſterkampfes wird doch ſein, daß das 
Lamm ſiegt, denn es iſt von Gott verordnet zum Herrn aller Herren 
und König aller Könige. Das wird kurz vor der Aufrichtung des 
tauſendjährigen Reiches geſchehen. In jenen letzten Kämpfen werden 
die Berufenen erſt recht den Erweis zu bringen haben, daß ſie auch 
zu den Auserwählten, Gläubigen gehören, denn ſie werden auserwählt 
gemacht im Ofen der antichriſtlichen Trübſal! 

Hier wird nun in V. 15—18 der merkwürdige Amſchlag in der 
Stellung des Tieres und ſeiner Großmächte gegenüber der Buhl— 
dirne gezeichnet. Obwohl ſie zuerſt willig ſich dem Zügel dieſer 
Reiterin ergaben, bricht jetzt eine wütende Gegnerſchaft gegen ſie 
los, die nichts mehr an ihr ſchont. „Von den Intereſſen der Wirt- 
ſchafts⸗ und Handelspolitik beherrſcht, gewährte das Völkermeer den 
ſchönen Anblick eines ſtillen Waſſers, darin ſich die Herrlichkeit 
Babylons ſpiegelte ... Die Weltkultur beſchirmte den Weltfrieden, 
zähmte die wilden Inſtinkte der Maſſen und beſchenkte die friedlich 
ruhende und genießende Welt mit unzähligen Genüſſen der Augen— 
luſt, Fleiſchesluſt und Hoffart“ (Stockmann). Da die ganze Zeit 
der Antichriſten⸗Herrſchaft nur dreieinhalb Jahre dauert, kann dieſe 
Glanzperiode des vom Satan heraufgeführten Fleiſchesparadieſes 
nicht allzu lange währen. And ſchon bricht von innen heraus die 

29 


Flamme hervor, die diefe ganze papierne Herrlichkeit blitzſchnell ver- 
zehren ſoll. Ohne Bekehrung zu Chriſto kann kein Menſch oder 
Volk ſeine gemeinen Inſtinkte beherrſchen; früher oder ſpäter bricht 
dieſe Glut doch durch. And der chriſtliche Einfluß auf jene Völker 
iſt ja abſichtlich und gründlich ausgeſchaltet, ſeit man den Antichriſtus 
göttlich verehrt. Darum werden die entchriſtlichten Maſſen mit der 
bereits erlangten Freiheit und dem ihnen gewährten Anteil an dem 
Genuß nicht zufrieden bleiben, ſondern immer mehr verlangen, bis 
die größte ſoziale Revolution losbricht: „ein wüſter Verzweiflungs⸗ 
kampf aller gegen alle“, wodurch (wie jetzt in der ruſſiſchen Revolution 
ſchon vielfach geſchehen) der Kredit aufhört, das Kapital entwertet 
wird und Handel und Wandel tödlich getroffen wird. V. 16 wird 
dann erfüllt. Was eben noch gemeinſames Intereſſe war, wird 
bekämpft und vernichtet: in blindem, raſendem Haß wird die Buhl⸗ 
dirne zerriſſen und verbrannt. Wenn die Zuſtände, welche während 
mancher Abſchnitte der ruſſiſchen Revolution herrſchten, im ganzen 
Gebiet der zehn Großmächte um ſich greifen, kann man ſich etwa 
ein Bild davon machen, was dieſe Verwüſtung Babylons, d. h. 
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der Weltkultur, bedeuten wird! n 


V. 17—18 fügt nur hinzu, daß auch dieſe ſchauerliche Selbſt⸗ 
zerfleiſchung des antichriſtlichen Weltreichs in Gottes Plan hinein⸗ 
gehört: Satan muß durch die eigenen Diener zu Schanden werden. 
Im Aberſchlagen der falſchen Freiheit richtet ſich das Satansparadies 
ſelbſt zu Grunde. Anermeßliche Werte an Kapitalien, Kunſtwerken 
und Kulturſchätzen werden von der raſenden Pöbelherrſchaft ſelbſt 
vernichtet werden. Da wird auch die endzeitliche Lügenkirche ihr 
ſchmähliches Ende nehmen. Kultur, Kirche, Bildung, Lebensgenuß, 
perſönliche Freiheit — alles wird die Anarchie verſchlingen und der 
Antichriſt, der vielleicht klug genug iſt, um den Anſinn und den 
Selbſtmord ſeiner Völker einzuſehen, wird nichts dagegen unternehmen 
können, denn er iſt ja ebenſo Puppe wie Spielball der Maſſen, 
die ihm zugejubelt haben. Würde er ſich gegen ihre Raferei auf⸗ 
lehnen, würde die Brandung ihn wegfegen; darum ſtellt er ſich lieber 
an die Spitze dieſer ganzen Bewegung, die eine Völkerberauſchung 
darſtellen wird, wogegen alles, was wir darin im Weltkrieg erlebt 
haben, nur ein kleines beſcheidenes Vorſpiel iſt. Immerhin müſſen 
wir dem Lehrmeiſter Weltkrieg dankbar ſein: er ſchärft uns den 
Blick für ſolche und andere Bilder der Offenbarung. Es gab noch 
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feine Zeit, ſeit Johannes jene Blicke in die Zukunft empfing, die 
ſo viel Licht und Einblick in ſein früher ſo rätſelvolles Buch gebracht 
hätte, als die unſere. Alſo wieder ein Zeichen dafür, daß wir uns 
dem Eintreten des letzten Aktes des Weltdramas mit Rieſenſchritten 
nähern! Wie lange wird's noch dauern und die Ouvertüre beginnt 
ihr markerſchütterndes Spiel und dann geht der Vorhang auf der 
Weltbühne in die Höhe und die Ereigniſſe fangen an ſich zu erfüllen! 


(Fortſetzung folgt.) 


Zwei Viſionen. 


(Erlebt zu Inſterburg am 1. Oktober 1918.) Joh. 5, 19— 29. 


Es waren ſchwere Stunden von außen ſowohl, als auch drinnen, 
als ich über dieſem Texte ſinnend und betend ſaß. Die Not der 
Zeit, die Not unſeres Volks und unſerer Kriegslage drückte einen 
ſchon darnieder und dazu kamen perſönliche Schwierigkeiten, körperliche 
Schmerzen, ſeeliſche Anfechtungen und Sorgen um Naheſtehende, 
daß ich nicht aus noch ein wußte. Da war es mir zu Mute, als 
würden mir die Augen geöffnet, — nicht die leiblichen, ſondern die 
geiftlichen, — und aus unſerem Texte ſtiegen, wie Dffenbarungen, 
zwei Bilder Jeſu, die mich tröſteten. Vielleicht können und 
ſollen ſie dich auch tröſten! 

1. Ich ſah ein weites Gefilde im Morgengrauen. Winzige 
menſchliche Geſtalten belebten es. Alle waren in eiliger Bewegung. 
Einige gruben ſich in die Erde hinein, andere karrten Erde auf Haufen 
zuſammen; wieder andere ſchleppten eine Laſt Erde auf dem Rücken 
dahin oder hatten wenigſtens ein paar handvoll Erde gefaßt und 
trugen die. Dort ſchienen große Scharen dieſer kleinen Weſen in 
fürchterlichem Kampf auf einander loszuſchlagen, — während an 
andern Stellen des weiten Feldes einzelne ſaßen und weinten. Noch 
wußte ich nicht recht, was ich aus dieſer Erſcheinung machen ſollte, 
da gab es eine wunderbare Veränderung: die Sonne ging auf und 
war vorher alles gleichmäßig grau, ſo ſchuf die Helligkeit jetzt nicht 
nur Licht und Schatten, ſondern alle Farben wurden ſichtbar und 
alles wurde ſchärfer beleuchtet, beſſer erkennbar. 
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Dankbar kehrte ich mich der Sonne zu — und erfchrad bis ins 
Mark. Das war keine Sonne, ſondern eine Rieſengeſtalt, von der 
das Licht ausging. Kein Menſch brauchte es mir zu ſagen, daß 
das Jeſus war; ich ſpürte es am Pochen und Klopfen meines Herzens. 
Er war ſo groß, daß er den ganzen Zwiſchenraum zwiſchen Erde 
und Himmel ausfüllte und ſo hell, daß ich nur verſtohlen blinzelnd 
kurze ſcheue Blicke hinwerfen konnte, bis ſich allmählich die Augen 
an den Glanz gewöhnten. 

Weil von ihm dieſes wunderbare Licht ausging, — es flammte 
um das ernſte Antlitz, es wehte aus dem weiten Gewande, es blitzte 
sus der ausgeſtreckten Rechten und kniſterte wie elektriſche Funken, 
wo ſeine Füße die Erde berührten, — war er der Einzige, der keinen 
Schatten warf. Wir alle andern warfen Schatten. Je weiter 
jemand von ihm entfernt war, deſto länger waren unſere Schatten; 
wer ihm den Rücken kehrte, dem verdunkelte der eigene Schatten das 
Antlitz und den Weg, ſo daß er in einem Schattenkegel dahinſchritt. 

Niemand hatte es mir geſagt: ich empfand plötzlich meinen 
Schatten als eine Schuld und eine Schmach. Jeſus war mit ſeiner 
Lichterſcheinung ein Gericht über den Schatten. Wollte ich Leben 
und Licht haben, mußte ich eine entſchloſſene Wendung machen und 
ihm mein Antlitz und meines Weges Richtung zukehren. Als ich 
s betend und mit heißer Inbrunſt tat, hatte ich das Gefühl, als 
ginge mein Schatten, der vorher vor mir gelegen, wie eine körperliche 
Kraft durch mich hindurch, bis ich ihn nicht mehr ſah; er fiel hinter 
mir auf den verlaſſenen Weg und die frühere Richtung. Aber dieſes 
Hindurchgehen des Schattens tat mir ſo weh, daß mir die Tränen 
Samen. Im nächſten Augenblick war ich belohnt; denn Jeſu Blick 
traf mich und ſein Mund ſprach: „Wer mein Wort hört und glaubt 
dem, der mich geſandt hat, der hat das ewige Leben und kommt nicht 
in das Gericht, ſondern er iſt vom Tode zum Leben hindurch— 
gedrungen.“ 

Jetzt verſtand ich alles. Jeſu Leben und Licht iſt heute ſchon 
unter den auf Erden lebenden Menſchen wirkſam als Wendepunkt, 
als Rettung oder als Gericht. Was er heute an Millionen Herzen 
wirkt, das ſind die größeren Werke, von denen er Joh. 5, 20 ſpricht. 
Wer dieſe richtende Lichtwirkung an ſich ſelbſt erlebt, verwundert 
ſich nicht nur, ſondern betet im Staube an: „Ich danke dir du 
wahre Sonne, daß mir dein Licht hat Heil gebracht! Ich danke dir 
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du güldner Mund, daß du mich machft geſund.“ Wo waren jetzt 
die trüben verzagten Stimmungen geblieben, die mich vorher fa 
gedrückt? Wie Morgennebel vor der Sonne verweht und zerflattert 
in Nichts! Lobe den Herrn, meine Seele! 


2. Es war einige Stunden ſpäter. Ich hatte wieder Schmerzen 
und legte mich gut zugedeckt nieder, weil ſie ſo erträglicher waren. 
Da vergaß ich alles, denn ich hatte im halbwachen Zuſtande die 
zweite merkwürdige Erſcheinung. Ein rieſiges rundes Tal, wie ein 
Keſſel; — an den Abhängen der Berge ringsum ſtand dichtgedrängt 
eine Schar geretteter Seelen, unter denen auch ich. Anter uns im 
Talkeſſel eine unabſehbare Maſſe noch unentſchiedener Geiſter, — 
jeder eine Kette am Fuß: „ihre Werke folgen ihnen nach“. Hin 
und her am Rande des Abhangs ſtand ein Gläubiger und predigte 
zu den Nächſten, die unter ihm ſtanden. Die meiſten wollten aber 
nicht hören, ſondern klagten ſich und Gott und andere Menſchen 
an, murrten, heulten oder läſterten. Plötzlich ward die Dämmerung 
heller und im gleichen Maß, als das Licht wuchs, ward die Maſſe ſtiller. 

„Es iſt der Herr!“ ſagte jemand neben mir, und im ſelben Augen- 
blick ward es blattſtill und die gläubigen Geiſter knieten nieder, ihn 
anzubeten, der dort auf einem weithin ſichtbaren Felskegel in menſch⸗ 
licher und doch erhabener Geſtalt ſichtbar geworden. Was jetzt folgte, 
kann ich weder richtig ſchildern, noch jemals vergeſſen! Zum erſtenmal 
predigten nicht menſchliche Lippen das Evangelium, ſondern Jeſus 
ſelbſt. Es war die Erfüllung des Wortes, daß die Toten die 
Stimme des Sohnes Gottes hörten (Joh. 5, 25.). And was war 
das für eine Stimme! Orgelklang und Glockenton und doch ſo weich 
und liebreich, daß uns die Herzen zerfloſſen vor Luft. Der auf Erden 
in menſchlicher Schwachheit ſchon gepredigt hatte, als einer, der Voll⸗ 
macht hatte, legte jetzt den Plan Gottes zur Rettung der Menſch⸗ 
heit ſelbſt aus, wies auf die Hinderniſſe der Sünde und des Satans 
und der ſelbſtwilligen Menſchenſeele hin und pries Gottes Liebe und 
ſeine Abſicht jeden Einzelnen zu retten. Der Anteil ſeines Leidens 
und Sterbens ward in überwältigender Weiſe dargeſtellt und beteuert 
daß er durch ſeinen Tod und ſeine Auferſtehung ſchon über Tote 
und Lebendige Herr ſei. Dann ſchloß er mit der ſtählern klingenden 
Ankündigung, daß auch dieſe Gnadenzeit im Geiſterreich einſt ein 
Ende haben werde und ſie alle auferſtehen würden zur Auferſtehung 
des Lebens oder des Gerichts (Joh. 5, 28 — 29). 
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Plötzlich, wie er erſchienen, war er verſchwunden und es wurde 
wieder Dämmerung. Aber überall an den Rändern drängten ſich 
neue Geiſter an uns heran und ſtreckten die Hände aus mit der 
Bitte: „Wir wollen durch ihn gerettet ſein! Helft uns dazu!“ 


And wer von ihnen ſeinen Namen von Herzen bekannte, dem konnten 


wir die Kette löſen, daß ſie klirrend zurückfiel. Er ſelbſt aber hatte 
jetzt keine niederziehende Laſt mehr, ſondern ſchwebte herauf in unſere 
Reihen. — And da ſollte ich nicht ſtille und getroſt werden über all 
den Sorgen um unſere gefallenen Brüder? Der Herr will nicht, 
daß jemand verloren werde, ſondern ſtreckt auf Erden und im Geiſter⸗ 
reich feine Retterhände aus! Lobe den Herrn meine Seele! 


Aus meinem Leben 61. 


Es war mir wie ein Gottesgeſchenk, wie eine Wendung in meinem 
Leben, als ich im Hauſe meines alten Freundes, des lieben Direktors 
Reuter in Magdeburg, Dr. Johannes Lepſius zum erſtenmal kennen 
lernte. Der hochgebildete Mann mit dem geiſtſprühenden Weſen und 
einer Originalität des Denkens war damals noch ein kindlich gläubiger 
Chriſt. Wir hatten ungeſucht eine Gebetsgemeinſchaft. Mein leicht 
entzündliches Weſen flog ihm zu und als ich ihm meine Klagen über 
viele Verkehrtheiten der Gemeinſchaftsleute vorbrachte, unter denen 
ich perſönlich litt, — um ſo mehr, als es wenig Menſchen von der 
gleichen Glaubensſtellung gab, mit denen man gerade dieſe Laſten 
beſprechen konnte, — war ich überwältigt von ſeiner noch viel ſchärferen 
Kritik und der Offenheit, mit der er mir nicht nur recht gab, ſondern 
mich ordentlich übertrumpfte. 

TVoo dieſem erſten Begegnen und ſchnellen Sichfinden datiere 
ich die Periode „Lepſius“ in meinem Leben! Er wurde mir ſchnell 
zu einer der liebſten Perſonen und ohne, daß ich mir ganz klar über 
die Tragweite ſeines Einfluſſes war, ließ ich mich von ihm in vielen 
Arteilen ins Schlepptau nehmen, wie vorher und nachher von keinem 
andern Zeitgenoſſen. Angeregt und bereichert hat er mich nicht nur 
perſönlich und theologiſch, ſondern auch meiner bis dahin heimlichen 
Kritik an der Gemeinſchaftsbewegung Rückgrat und Richtung gegeben. 
Die nächſten praktiſchen Folgen waren zwei einſchneidende öffentliche 
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Kundgebungen von mir: Der Roman „Menſchwerdung““ und die 
Beteiligung an der Gründung der Eiſenacher Konferenz. 

Was den Roman anlangt, fo hatte ich ihn urfprünglich als eine 
Abſage an gewiſſe ſoziale Beſtrebungen geplant; aber unter dieſem 
neuen Einfluß arbeitete ich einen ſtarken Teil meiner Kritik an den 
ungeſunden Zuſtänden der Gemeinſchaftsbewegung auch noch mit— 
hinein. Es kann ſein, daß daher das Vorurteil mancher Gemein— 
ſchaftskreiſe der öſtlichen preußiſchen Provinzen gegen mich und meine 
ganze Arbeit Nahrung fand: ich ſei ein Gegner aller und jeder chriſt— 
lichen Gemeinſchaft. Sprach man doch nach Erſcheinen des Buches, 
wie der kleinen Broſchüre „Sieben Bitten an die, ſo mit Ernſt 
Cbriſten ſein wollen“ von ſeiten der angegriffenen Brüder ganz offen 
aus: „Keller hat die Gemeinſchaft an die Kirche verraten.“ Jetzt 
regnete es Briefe von allen Seiten! Wenn ich eine Zuſammenſtellung 
aus dieſen vielen Briefen hätte machen wollen und ſie veröffentlicht 
hätte, wäre wirklich dieſe Richtung vor jedem nüchtern denkenden 
Chriſten gründlich blamiert worden. Aber ich bin der Verſuchung 
widerſtanden. Die einen verglichen mich mit „Demas, der die Welt 
lieb gewonnen habe“, — andere ſagten: ich führe mit vollen Segeln 
der Verdammnis zu, — andere meinten: ich ſei beſeſſen und faſt 
alle ſchrieben ihre unbegründeten und zum Teil unſinnigen Verleum⸗ 
dungen dem heiligen Geiſte zu, der ihnen die Weiſung zu ihrem Briefe 
gegeben habe. Auch die Drohung kehrte ſehr oft buchſtäblich wieder: 
„Sie haben den Aſt abgeſägt, auf dem Sie ſitzen! Jetzt wird die 
Gemeinſchaft Sie nie mehr zur Arbeit rufen; Sie werden verhungern 
uſw.“ Das Gegenteil war der Fall: ich habe ſeither ſtets mehr 
Aufforderungen zur Arbeit gehabt, als ich bei vernünftiger Beachtung 
meiner Naturgrenzen hätte erfüllen können. 

Dann kam die Gründung der Eiſenacher Konferenz. Sie war 
urſprünglich gedacht als eine Verbindung der Gemeinſchaftsbewegung 
mit der Kirche, dem gläubigen, aber dieſer Sache noch feindlich 
gegenüberſtehenden Teil der Pfarrerwelt, ſowie den poſitiven Aniver⸗ 
ſitätslehrern. Wir hofften auf gegenſeitige Bereicherung, beſſeres 
Sichverſtehen und gemeinſame Arbeit gegen den Tod in der Kirche, 
gegen die Fehler der Gemeinſchaften und die niederreißende Wirkung 
des radikalen linken Flügels der Theologie. War Lepſius der Mann, 
um die Theologenkreiſe zu intereſſieren, fo bot meine große Bekannt- 
ſchaft in den gläubigen Keeiſen ganz Deutſchlands die Möglichkeit, 
viele Gebildete und Ernſtgeſinnte aus der jeder Gemeinſchaft fern 
oder feindlich gegenüberſtehenden Laienwelt anzuziehen. Als Organ 
unſerer Beſtrebungen gründete Lepſius ſein „Reich Chriſti“, ein Blatt, 
das eine Zeitlang wirklich viel Aufſehen machte und viel Wertvolles 
gebracht hat. Manchen Artikel habe ich zu dieſem Blatte beigeſteuert; 
wie ich denn auch bei den erſten Eiſenacher Konferenztagungen den 
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Löwenanteil der Arbeit zu tragen hatte. Ohne mich zu prahlen, 
kann ich ſagen, daß ich aus bloßer Aeberzeugung, daß Lepfius eine 
große wichtige Aufgabe für Kirche, Theologie und Gemeinſchaft habe, 
viel Opfer an Zeit, Kraft und Geld gebracht habe. Was man gern 
tut, fällt einem nicht ſchwer. 

And es waren einige herrliche Höhepunkte. Anvergeßlich ſind 
mir die Vorträge von Lepſius auf den Konferenzen über das Kreuz 
Chriſti und die Auferſtehung! 

Genützt hat unfere ganze Bemühung der Gemeinſchafts ſache 
ſicher. Schon längſt ehe die Kriſis der Pfingſtbewegung über ſie 
kam, die durch ihre Annüchternheit und Leberſtiegenheit vielen die 
Augen öffnete und andern den Wind aus den Segeln nahm, beſannen 
ſich viele Gemeinſchaftschriſten unter unſerer Kritik auf die eigentlichen 
geſunden Linien: Der Perfektionismus und der ſektiereriſche Nicht 
geiſt wurden mehr und mehr abgetan, ſodaß man mancherorts von 
einer geſunden Gemeinſchaft innerhalb der Landeskirche reden kann. 
Beſonders haben viele Theologen bekannt, daß ihnen die Eiſenacher 
Konferenz zum Segen geweſen ſei. — 

And doch iſt ein Reif gefallen in der Frühlingsnacht und hat 
die vielverſprechende Arbeit und Bewegung zum Stillſtand oder zum 
Abſterben gebracht. Das lag aber hauptſächlich auf perfünlichen: 
Gebiet und daher iſt ſchwer darüber öffentlich ohne Kränkung des 
Gegners zu ſchreiben. 

Lepſius' hohe Begabung und fein ſtark ausgeprägter Sinn fir 
Originalität mag ihn veranlaßt haben mit einem textkritiſchen Menſchen⸗ 
fündlein an die Oeffentlichkeit zu treten. Das war die unglückſelige 
Darſtellung der Kain. und Abelgeſchichte, — als ob der eigentliche 
Grund des Zwieſtes zwiſchen den Brüdern in der Eiferſucht um ein 
Weib zu ſuchen ſei. Wiſſenſchaftlich war dieſe Hypotheſe ſehr an- 
fechtbar, manche Profeſſoren lächelten über dieſe neue Aufmachung 
einer alten jüdifch-talmudifchen Legende, — aber für die Feinde der 
Gemeinſchaft bot dieſe Entgleiſung den Anlaß zu einem wahren 
Orkan von Verunglimpfung des „gottloſen Läſterers der Bibel“. 
Obſchon ich von Anfang die Lepfiusſche Darſtellung als einen Unfinn 
verwarf, konnte ich den Freund wegen dieſer einen Verfehlung weder 
fallen laſſen, noch verdammen. So deckte ich ihn noch in manchen 
Anterhaltungen mit erregten Theologen oder Laien. Als aber die 
Verurteilung des Mannes durch die Blankenburger aufs Höchſte 
geſtiegen war, erſchien eine kleine haarſcharf geſchriebene Flugſchrift 
von Lepſius: „Ein menſchlicher Tag.“ Wenn ihm nun ſeine Gegner 
auch nicht gewachſen waren, ſodaß ſie die ſcharfſinnige, aber eiskalte 
Abfuhr hätten widerlegen können, ſo vertiefte ſich in ihren Kreiſen 
das Arteil über ihn: „Ein Abtrünniger!“ Mir hat es damals 
natürlich bei vielen Gemeinſchaftsleuten ſehr geſchadet, daß ich nicht 
öffentlich vom Freunde abrückte, und vom Grimm über ihn fielen 
Schatten genug auf mich. Es geht eben menſchlich hier auf Erden zu. 
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Nun kam erſt die perſönliche Verſchlechterung unferer Stellung 
zu einander durch etwas ganz anderes. Seine geniale Art mit Zeit 
Geld und Kraft umzugehen war bisweilen ſchon nicht ganz leicht zu 
ertragen, aber man hatte ihn ja ſonſt fo lieb, daß man ihm jahre 
lang ſehr viel verzieh. Die Teppichfabrikation im Orient, die Orient ⸗ 
miffion oder richtiger ausgedrückt die Armenier⸗Nettung, verſchlang 
ſehr viel Geld, eigenes und fremdes. Man fing an, der Nechnungs⸗ 
führung zu mißtrauen. Da ich noch im Vorſtande der Orientmiſſion 
war, wurde ich hin und her im Landeldaraufhin angeſprochen; hatten 
doch manche meiner Freunde um meinetwillen ſich ſowohl der Teppich- 
ſache als der Orientmiſſion mit Gelddarlehen angenommen. Es lag 
wohl ein Jahr lang ſchon wie eine unheilbrütende Spannung über dieſen 
Fragen. Als ſich der Konflikt zwiſchen Lepſius auf der einen Seite 
und Profeſſor Meinhof und Paſtor Wilde auf der andern Seite 
zuſpitzte, mußte ich die Partei der letzteren nehmen. Das führte 
auffallend ſchnell zum völligen Bruch mit dem einſt ſo heißgeliebten 
Freund. Es iſt hier nicht der Ort alle jene unerquicklichen Einzel⸗ 
heiten aufzurühren, die man in unſerer ſchnellebenden Zeit unter 
anderen großartigen Weltereigniſſen doppelt ſchnell vergeſſen hat. 
Mir war es eine der ſchmerzlichſten Erfahrungen meines Lebens, 
daß ich — ſoviel ich nachträglich beurteilen kann, faſt ohne jede Spur 
von Schuld auf meiner Seite zu entdecken! — eine ſolche köſtliche 
Freundſchaft begraben mußte. 

Inzwiſchen iſt das „Reich Chriſti“ längſt eingegangen, die von 
Lepſius begründete Orientmiſſion hat ſich von ihm gelöſt und er treibt 
ein eigenes Werk, über das man noch kein Arteil fällen kann, und 
ſeine neueſte Veröffentlichung über das Leben Jeſu zeigte mir, daß 
er ſich weiter weg von dem früher gemeinſam vertretenen Standpunkt 
entfernt hat. Seine eigentliche und wichtigſte Begabung, die ihn 
befähigt hätte, den poſitiven Kreiſen ein Führer im Kampf gegen die 
radikale umſtürzende Theologie zu werden, iſt durch alle jene andern 
Dinge nicht zu der Entfaltung gekommen, die wir erwartet und ge- 
wünſcht hatten. Auch die Eiſenacher Konferenz iſt nicht mehr, was 
ſie bei ihrer Gründung beabſichtigte, ſondern eine Theologenkonferenz 
geworden, an der die gebildeten Laien aus der Gemeinſchaftsbewegung 
nicht mehr teilnehmen. — Haben wir es an Treue der Fürbitte in 
offener Ausſprache fehlen laſſen, daß uns ſolche ſchöne Hoffnung ſo 
kläglich geſcheitert iſt? Jedenfalls iſt es ſchwer, Gräber früherer 
heißer Freundſchaften zu graben und das eigene Herz vor jeder per- 
ſönlichen Bitterkeit frei zu halten. Der Ausgang wird wohl noch 
zeigen, wer in dieſer ganzen verwirrten und verwickelten Angelegen⸗ 
heit Recht und Wahrheit auf ſeiner Seite gehabt hat. 

Damit iſt aber meine Stellung zur Gemeinſchaftsſache noch nicht 
abgeſchloſſen. (Fortſetzung folgt.) 


Aus der Briefmappe 


De des Ebangeliſten. S 


J. S. Auf Ihr langatmiges Seufzen über Ihre körperlichen Mißſtände 
und Schmerzen möchte ich ganz kurz antworten mit einem Satze, den ich in 
ganz anderem Zuſammenhange heute las: „Das Anziehen des Zügels hat 
dem Lenker manches Roß erhalten.“ Wir ſind von Natur in allen Dingen, 
Glück oder Anglück, Arbeit oder Erholung auf Anmaß und Zügelloſigkeit ein- 
geſtellt. Würde Gott uns ungeſtört dahinraſen laſſen, gingen viele früh zu 
Grunde. So, jetzt ſehen Sie Ihre Schmerzen als Ertra-Zügel des Herrn an, 
die er anzieht, nicht um Sie zu quälen oder Sie zu vernichten, ſondern um 
Sie zu heilen und zu erhalten. Außerdem könnte Ihr Leiden für andere da 
fein, Col. 1, 24. Aber das faßt nicht jeder Leidende ohne Chriſti Beiſpiel 
und Vorgang. 


v. St. Mein Blatt hat perſönlichen Charakter; ich möchte ſagen, es 
wird nur zufällig, weil über 7000 Menſchen es leſen wollen, gedruckt; eigentlich 
müßte es geſchrieben und nicht gedruckt werden. Daher hat es keine Ver⸗ 
pflichtung, wie andere große führende Blätter draußen in den politiſchen Wirren 
ſeine laute Stimme zu erheben und für dieſe oder jene Partei zu werben. 
Nein, wenn Ihr auf der Gaſſe im Schreien und Balgen der Dorfbuben Euch 
heiß und müde und heiſer geſchrien habt, dann kommt im Dämmerſtündchen 
zu mir herein! Ich will Euch freundlich tröſten und daran erinnern, wo die 
allerhöchſte Oberfommando-Stelle im Himmel ſitzt und daß der letzte Ausgang 
dieſes Weltkampfes von keiner Weltmacht entſchieden wird, ſondern von der 
Allmacht. Ich will Euch nach dem bemühenden Treiben draußen wieder ins 
Heiligtum Eures Herzens führen, wo noch ganz andere Dinge auf dem Spiel 
ſtehen, als Regierungsformen und Börſenwerte Ich will die Sakriſtei — 
Troſtkammer — für diejenigen bleiben, die draußen viel Kampf und Lärm 
durchkoſten müſſen. Es muß doch noch kleine, ſtille Stellen geben, wo zwei 
Menſchen ſich ohne politiſche Nöte über ihre Seele ausſprechen können, bis 
leiſe die Tür Uinkt und der Dritte eintritt: „Wo zwei unter Euch verſammelt 
find in meinem Namen ....“ 


N. N. Ich wurde gebeten mitzuteilen: Jeder Soldat, der Anſchluß 
an entſchiedene Chriſten in ſeiner Nähe ſucht, wende ſich an die Auskunftsſtelle 
deutſcher Soldatenmiſſionen (Geſchäfesſtelle des Kriegerdankbundes) Berlin 
SW 48, Wilhelmſtr. 34, Gartenhaus. 
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A. W. Verzeihen Sie, aber Ihre Bitte kann ich nicht erfüllen: über 
die katholiſche Lehre von der „unbefleckten Empfängnis Mariä“ hier zu ſchreiben. 
Gemeint iſt, daß Maria auch ſchon ohne Sünde geerbt zu haben gezeugt ſein 
ſoll. Fragen Sie Ihren Paſtor nach einem Lehrbuch, wo ſo etwas beſprochen 
wird. Hier geht es nicht. 


M. G. Herzlichen Dank! 


D. A. An Ihrem Traum iſt nichts zu deuten. Iſt er vom Herrn 
geſchickt, dann mahnt er Sie, treuer im Gebet und in der Nachfolge Jeſu zu 
werden. — Dank für die Gabe zur Schriftenverbreitung! 


H. G. Jeſus mußte damals als der eheliche Sohn Joſephs gelten, ſonſt 
wären Mutter und Kind geſteinigt worden. Daher führt das eine Gefchlechts- 
regiſter auf Joſeph, — das andere bei Lukas führt auf Maria zurück, weil, als 
Lukas ſchrieb, dieſe längſt heimgegangen ſein mußte und kein Abel mehr ſie 
treffen konnte. Beide, Joſeph wie Maria, ſtammten aus Davids Stamm. 
Den wiſſenſchaftlichen Nachweis, warum der richtige griechiſche Text bei Lukas 
nicht auf Joſeph, ſondern auf deſſen Schwiegervater Eli zurückgeht, kann Ihr 
Paſtor im Kommentar von Godet ſelbſt nachleſen, wenn er will. 


Th. Gott wohnt im Dunkel und wir können ſolche Gerichte, wie ſie 
jetzt über unſer Volk ergehen, nicht immer gleich verſtehen. Aber es gilt jetzt 
das Wort: „Was ich tue, weißt du jetzt nicht; du wirſt es aber hernach 
erfahren.“ Auch wenn Joſephs Brüder oder Potiphars Frau Joſeph Anrecht 
taten, war Gottes Hand dahinter: er tat es eigentlich, — um Joſeph zu 
demütigen und für die künftige Größe zu erziehen. Vielleicht hat Gott wirklich 
vor, durchs deutſche Weſen noch einmal vielen Völkern zu helfen; dann muß 
dieſes deutſche Weſen von Mammonismus, Anzucht, Trunkſucht, Anglauben 
und Selbſtüberhebung gründlich kuriert werden. Der Miſſionar für andere 
Völker ſein ſoll, muß ganz reine Hände bekommen und wenn der Herr will, 
gibt er ihm einſt auch die Vollmacht nach ſeinem Plan. Geſchieht uns jetzt 
himmelſchreiendes Anrecht, dann kann der Herr uns in Schutz nehmen und zu 
Ehren bringen, ohne daß wir alles verderben durch unſere nationale Aber— 
hebung. Wie ekelhaft dieſe letztere Erkrankung ein Volksbild entſtellt, können 
wir an manchen unſerer Feinde jetzt ſchon deutlich ſehen. Glauben Sie getroſt 
daran, daß Gott nie einen Krieg für ſein Reich verloren hat. Er lenkt die 
Geſchicke der Einzelnen und die Geſchichte der Welt, und das Ende wird 
herrlich ſein! 


A. F. Jedes Leid, das wir nach Gottes Willen ohne Murren annahmen 
und mit Selbſtgericht und Beugung trugen, trieft ordentlich von Segen für 
den inneren Menſchen. Es blitzt ordentlich ſchon von hellem Licht um die 
Ränder der ſchweren, ſchwarzen Wetterwolke, noch ehe ſie ſich ganz ausgeregnet 
hat. Dahinter flutet der goldne Sonnenſchein der herzlichen Gottesliebe und 
der herrlichen Weisheit des Vaters, der niemand vergeblich und zum Spaß 
demütigt oder ſchlägt. Er hat Sie ſehr lieb! Haben Sie ihn auch lieb und 
die meiſten Ihrer heutigen Nöte werden ſich in Segen verwandeln. 

> 


Vom Buchert f 


A. Mouſſon, Pfarrer in Zürich. Alte Geſchichten im Licht des heutigen 
Weltgeſchehens. St. Gallen, Evang. Geſellſchaft. 1 Mk. 80 Pf. 

Originell und tiefgründig, gläubig und doch modern in Sprache und 
Gedankenführung, ſo kann man dieſe Predigten bezeichnen. Einige unter ihnen 
ſind geradezu klaſſiſch. Man kann ſie zum Nachdenken über ſich ſelbſt gut brauchen. 


Weltordnung und unverdiente Not nach dem Alten Teſtament (Theo- 
dizee ). Von Prof. D. Dr. Wilhelm Caſpari in Breslau. Zeit- und Streit 
fragen des Glaubens, der Weltanſchauung und Bibelforſchung. Herausgegeben 
von Prof. D. J. v. Walter, XII. Reihe, Heft 7/8. Preis I Mk. (Früher 
Bibl. Zeit⸗ und Streitfragen. Herausgegeben von Prof. D. Rropatfched). 
Verlag Edwin Runge in Berlin-Lichterfelde. 

Das ewig alte und doch ſtets aufs neue aus der Menſchenſeele empor- 
quellende Klagelied von der unverdienten Not findet in den Schriften des 
Alten Teſtaments wie einen ergreifenden Ausdruck, ſo auch eine herzerquickende 
Löſung. Beides in ſeiner Entwickelung vom unverſtändigen Murren bis zur 
tiefſten Verſenkung in den Ratſchluß Gottes dargeſtellt zu haben, iſt das 
Verdienſt der vorliegenden Schrift W. Caſparis. Sie wird den vielen Betrübten 
unſerer Tage ein wertvoller Wegweiſer zum Verſtehen der Führungen Gottes ſein. 


E. Schreiner. Geſundes Chriſtentum. Stuttgart, Philadelphia⸗ 
Verein. 2 Mk. 40 Pf. 

Der Vergleich mit einem Fruchtbaum wird hier erbaulich durchgeführt. 
Für ſchlichte Chriſtenmenſchen iſt das eine ſchöne Lektüre. Anſereins, der ſo 
ſchrecklich viel leſen muß, findet freilich wenig Neues in dem Büchlein. Iſt 
der Preis bei 95 Seiten nicht reichlich hoch? 


H. W. S. Glauben und Leben. Kober, Baſel. 3 Mk. 

Ein nachdenkliches Büchlein! Man weiß das meiſte, was drin ſteht 
und ſchämt ſich nur, daß man ſo oft aus dieſem Höhenweg herunterglitt in 
Sumpfniederungen der Eigenſucht und Selbſtſchonung oder Selbſtbemitleidung, 
ſtatt daß man ſich an jedem Abweg, der hinaufführt, energiſch für die obere 
Richtung entſchieden hätte. Ich kann das meiſte, was hier ſteht, als richtig 
unterſchreiben und wünſchte nur immer meiner Erkenntnis entſprechend gelebt 
zu haben. 


Paul Blau. Aus Heimat und Feld. Feldausgabe vom „Wegſaum“. 
Hamburg, Agentur des Rauhen Hauſes. 3 Mk. 50 Pf. 

Der freundliche Begleiter will auch in dieſem Jahr unſern Sinn richten 
und das Herz tröſten und mit linder Hand uns von Augenblicksnöten und 
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‚Stimmungen weg aufs Höhere und Höchſte führen. Man kann dem Büchlein 
viel Eingang wünſchen in Häuſer und Herzen, wo ſonſt leicht der Druck des 
Krieges eine mürbe machende Verſtimmung erzeugt hat. Der Herr lebt noch 
und in ihm haben wir Gerechtigkeit und Stärke! 


D. L. E. Iſelin. Der Untergang der chriſtlichen Kirche in Nord- 
afrika. Baſel, Miſſionsbuchhandlung. 2 Mk. 

Dieſe gründliche Studie hat mich aufs lebhafteſte intereſſiert; wer weiß, 
ob wir nicht in den nächſten Jahrzehnten wieder hin und her etwas ähnliches 
ſich anbahnen ſehen werden: wie dummgewordenes Salz weggeſchüttet wird! 


Evangeliſcher Miſſionskalender 1919. Basler Miſſionsbuchhandl. 20 Pf. 

Eine lebendige Anreizung ſeiner Miſſionspflicht wieder in vollem Maße 
zu genügen, hat wohl heutzutage manch einer nötig. Wenn du dazu gehörſt, 
dann laß dir dieſen Kalender kommen! 


Alt⸗Livland. Heitere Bilder aus dem Baltikum. Von Eva Gaehtgens. 
Mit Buchſchmuck von Lina Burger. Hübſch gebunden 4 Mk. 80 Pf. Verlag 
der Agentur des Rauhen Hauſes, Hamburg. 

Es mutet einen, der vom 5.—23. Jahr in Livland gelebt hat, wie eine 
alte liebe Erinnerung an, wenn er dieſe gemüt⸗ und humorvollen Schilderungen 
lieſt. Es wird wohl heute nicht mehr ſo „gemütlich“ da hergehen, als vor 
40 Jahren. Am ſo lieber iſt einem, daß ein Stück Kleinleben mit friſchen 
Farben hier feſtgehalten worden. 


Oſtafrikas Heldenkampf. Nach eigenen Erlebniſſen dargeſtellt von 
Karl Roehl, Paſtor und Miſſionar in Rubengera am Kiwuſee, während des 
Krieges Etappenleiter und Lazarettverwalter im Dienſt der Schutztruppe für 
D. O.⸗A. Martin Warneck, Berlin, kart. mit einer Reihe von Bildern 2 Mk. 

In friſcher Darſtellung, der man den Augenzeugen anmerkt, wird hier 
ein großer Teil des Heldenkaupfs unſeres von Lettow⸗Vorbeck nebſt vielen 
intereſſanten Einzelheiten vorgeführt. Sehr leſenswert und an manchen Stellen 
geradezu ergreifend. 


Artur Brauſewetter. Stirb und werde. Roman. Berlin, Warnecks 
Verlag. 6 Mk. 50 Pf. 

Das Buch hat mich ganz beſonders gefeſſelt, weil ich ähnliche Probleme 
und Kämpfe in Düſſeldorf hatte. Es iſt außerdem glänzend geſchrieben und 
voll ſcharfer Charakterzeichnung. Nur habe ich als Pfarrer an einem ſolchen 
Werdegang eines Pfarrers, geſchildert wiedre von einem Pfarrer, auszuſetzen, 
daß das eigentliche Chriſtentum keine Role ſpielt, keinen Ausſchlag gibt, kein 
Licht in die dunklen Seelenkämpfe des Mannes wirft. Vom weltlichen Gefichts- 
punkt aus iſt der Roman tadellos und wird weite Kreiſe intereſſieren; dem 
Reich Gottes dürfte er keinen Nutzen gebracht haben, wenn man das von einem 
Roman überhaupt in irgend einer Weiſe erwartet. Manche Erfahrung, die 
der Held macht, ſchlägt meiner eigenen Erfahrung ins Geſicht. So z. B. meine 
Kirchen wurden nicht leerer, als ich der „Geſellſchaft“ den Rücken kehrte und 
erſt recht nicht, als ich ſoziale Klänge anſchlug. Nun, das mag an der Be⸗ 
völkerung liegen. 
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Sven Hedin. Serufalem, Feldpoſtausgabe. 1 Mk. 50 Pf. Leipzig, 
F. A. Brockhaus. 

Der berühmte Weltreiſende und Gelehrte iſt zugleich ein gläubiger Chriſt, 
wie ich das ſchon aus früheren Werken von ihm mit Befriedigung erſehen. 
Da iſt es kein Wunder, daß dieſe kleine intereſſante Beſchreibung ſeiner 
Paläſtinafahrt während des Weltkrieges viele bibliſche Zitate und Bemer⸗ 
kungen enthält, die auf ſolche Weiſe einem großen Publikum dargeboten 
werden, das ſich ſonſt kaum mit der Bibel beſchäftigt haben dürfte. Ich kann 
auf Grund meiner eigenen Paläſtinareiſe beurteilen, was der ſcharfſinnige 
Schwede beobachtet hat! Die Liebe zu England wird durch dieſe neueſte Gabe 
Sven Hedins auch nicht geſtärkt werden! 


Frauenlob. Ein Jahrbuch für Frauen und Jungfrauen für 1919. Mit 
zahlreichen Bildern und 2 Kunſtbeilagen. Preis 45 Pf., bei 10 Stück 43 Pf., 
von 50 Stück ab 40 Pf. Verlag der Ev. Geſellſchaft, Stuttgart. 

Ein prächtiger, geſchickt zuſammengeſtellter Kalender, der manch treffliches 
Mahnwort neben entſprechender Erquickung dem Frauengemüte bietet. — In 
Anbetracht der heutigen Papier- und Druckpreiſe ſehr billig! 


Guſtav Stutzer. Neiſeerinnerungen eines alten Mannes 1909—1914. 
Braunſchweig. 4 Mk. 50 Pf. Wollermanns Verlag. 

Der Verfaſſer iſt mir recht zum Troſt geworden! Spüre ich hin und her 
mein Alter und fürchte ich mich davor, altersſchwach zu werden, dann muß ich 
an ihn denken! Was hat er nach ſeinem ſiebzigſten Jahre doch noch alles 
auf literariſchem Gebiete geleiſtet! Auch dieſes Buch enthält eine Menge 
ſcharfſinniger Beobachtungen. Beſonders die pſychologiſche Erklärung des Eng- 
ländertums ſind geradezu klaſſiſche. Ich wünſche dem ebenſo amüſanten, wie 
tiefen Buche viele Freunde! 


Reiſeplan 


1. Dezember: Achern. Vom 8.—15. Dezember: Eßlingen. Januar 1919: 
Davos, Aroſa, Zürich, Gelſenkirchen. Februar: Berlin, Potsdam, Breslau, 
Liegnitz, Frankfurt a. Main. Jerem. 17, 14. 


Bezugs bedingungen. 


Jährlich 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen Mk. 4.50. 
Bei direkter Zuſendung unter Kreuzband Mk. 5.—. Einzelnummer 45 Pf. 
Inſeratenſchluß: 20. des Monats. — Preis der Ifpaltigen Petitzeile 50 Pf. 


Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Br. — Kommiſſions⸗Verlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Druck von Poppen & Ortmann, 
Aniverſitätsdruckerei in Freiburg i. Br. 
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Auf Dein Wort 


17. Jahrgang Heft 3 Dezember 1918 


Weihnacht. 


Weihnacht iſt nicht nur ein ſüßer Ton 
Von der Großtat, die da einſt geſchehen, 
Da der Vater ſeinen Himmelsſohn 

Ließ als Kind uns in der Krippe ſehen. 


Weihnacht iſt nicht nur ein ſüßer Duft 

Von den Kerzen, von des Waldes Tannen, 
Von der Luſt, die heut ſchon in der Luft; 
Menſchen Fühlen fließt ſo ſchnell von dannen. 


Weihnacht weisſagt eine künft'ge Zeit, 
Einen ſtarken Weihtag ohne Ende! 

Daß des Heilands hohe Herrlichkeit 

Alle Nacht und Not der Erde wende. 


Daß der Schmerz von jeder Seele weicht 
And die letzte Erdenträne ſterbe, 

Daß ſein Tun das große Ziel erreicht: 
Er für immer ſelig hat ſein Erbe. 


Weihnachtsgeſpenſter. 


Weder vor Weihnachten, noch vor Geſpenſtern habe ich mich 
je gefürchtet: dieſes Mal fürchte ich mich davor, daß gerade zu 
Weihnachten beſondere Stimmungsgeſpenſter unſer Herz beſchweren 
könnten! Naheliegend wäre ja bei uns der Gedanke, daß eine Lücke 
unter unſerm Chriſtbaum in dieſem Jahr auf Erden nie mehr aus⸗ 
gefüllt wird: unſer lieber unvergeßlicher Junge fehlt uns allen! Das 
macht uns Weihnachten ſchwer! Aber es wird noch ſchwerer durch 
all das andere, was wir ſeither erlebt haben: den demütigenden 
Waffenſtillſtand, die Entfernung unſerer Fürſten, die Neuordnung 
in der Regierung und die bange Ausſicht auf die ſchweren Friedens— 
bedingungen. Offen geſtanden: das iſt für meine Stimmung noch 
nicht das Schwerſte, ſondern daß ſie da heraufziehen, die früheren 
Weihnachtsfeiern von Jugend auf — von den erſten, derer ich mich 
entſinne in Arensburg auf Oeſel, weiter Dorpat, Petersburg, in der 
ſüdruſiſchen Steppe, Berlin, Düſſeldorf, Freiburg! — eine lange, 
lang Reihe, weit über fünfzig, die meiſten mit irgend einer kleinen 
freundlichen Erinnerung, alle mit irgend einer frohen Hoffnung —! 
— And jetzt? Iſt aller Duft der Wachskerzen und der Schwarz— 
waldtanne und alle Freundlichkeit der Meinen umſonſt? „Es iſt 
beſtimmt in Gottes Nat, daß man vom Liebſten, was man hat, muß 
ſcheiden in der Welt.“ Auch von Weihnachten, das ich ſo geliebt, 
das ich in unzähligen Verſen angeſungen habe, wie ein Primaner 
ſeine von ferne Angeſchwärmte, — auch von Weihnachten, das mir 
ſo oft wie eine Taborhöhe unvergeßliche Feierſtunden aus der un⸗ 
ſichtbaren Welt geſchenkt hat, wenn ich regungslos allein am Weih- 
nachtsbaum ſaß, an dem ein einzig Lichtlein brannte und ſann und 
betete und träumte, bis wehmütig⸗ſüße Kindererinnerungen mit Ewig⸗ 
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keitshoffnungen zuſammenfloſſen, — auch von Weihnachten ſoll ich 
ſcheiden? Muß ſelbſt dieſes kleine, heimliche Betkämmerlein zertreten 
werden von dem harten Fuß einer abſcheulichen Wirklichkeit? 

Stimmung iſt alles, ſagen die Leute. Aber muß ich einer ſolchen 
Stimmung mich hoffnungslos hingeben? Habe ich nicht Macht 
meine Stimmung dahinein zu geben oder ſie daheraus wieder zu 
nehmen? Iſt mein Heiland nicht der Herr aller Dinge, ſollte er es 
nicht auch über meine Stimmung ſein können? Was würde der 
ſchönſte Friede auf Erden helfen ohne Frieden der 
Seele mit Gott? And den Frieden habe ich doch! Da ward 
eine große Stille in mir. Mein Herz ſpürt noch den Druck, der ſeit 
den letzten Monaten nicht mehr weichen will, die Wimper iſt noch 
feucht von der letzten Träne, aber mein gläubiges Denken und wirkliches 
Wollen kommandieren dem wehen Gefühl: Stillgeſtanden! Iſt der 
Gottesfrieden, den Jeſus mir gebracht und den ich im kindlichen 
Vertrauen beanſpruchen darf, nicht ſtärker als alle jene Geſpenſter 
der Stimmung? Wird er ſich nicht als ſtärker erweiſen als der 
Wilſon⸗Frieden? Als der Völkerfrieden, der mit Anrecht gezeugt 
nur neuen Krieg gebären wird zu ſeiner Zeit? Ja, Gott ſei gelobt, 
— ich habe Frieden mit dem Allerhöchſten durch Jeſus und darüber 
kann ich wieder froh werden: den kann mir niemand rauben. Drüber 
kann ich von ferne her ſchon das Kommen des hehren Weihnachts⸗ 
gaſtes ſpüren: „Ich verkündige euch große Freude!“ Große 
Freude, vor der ſich aller Sorgengeiſt verkriechen muß. Es gibt 
noch Leute, die in dieſem ſchwerſten Weihnachten ihres Lebens etwas 
zu ſagen und zu ſingen haben von großer Freude. Darüber iſt die 
Harfe wieder rein geſtimmt und der Lobgeſang ſteigt empor: „Ehre 
ſei Gott in der Höhe!“ 


„Lieb' ſtets, doch liebe rein die Frommen, 
Laß, wie Gott will, ſie gehn und kommen, 
Bleib' unter Frommen Gott gemein, 
Sonſt bleibſt du, wenn ſie gehn, allein.“ 
Dieſe Verſe Terſteegens möchte ich mancher Seele ins Stammbuch 
ſchreiben, die ſich zu ſehr an fromme oder anregende Menſchen hängt! 
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Gebet. 


Aus der Tiefe der Angſt und Not 

Rufen zu dir wir, du ſtarker Gott, 
Mächtiger Herr aller Herren, 

Der du die Völker der Erde regierſt, 

Der du auf Höh'n und in Tiefen fie führft: 
Laß uns in Schmach nicht verſinken! 


Aus der Tiefe der Schuld und Not 

Rufen zu dir wir, gerechter Gott, 

Heilig und hehr iſt dein Name; 

Der du wie Sturmwind im Kriegesgebraus 
Richteſt die Welt, und, was morſch iſt, tilgſt aus: 
Straf' uns, doch ſei auch Erbarmer! 


Aus der Tiefe von Leid und Not 

Rufen zu dir wir, du treuer Gott, 
Nimmermehr läßt du die Deinen! 

Haben wir Trübſal, — wir ängſten uns nicht, 
Du biſt im Dunkel der Zeit unſer Licht, 

Ans iſt um Troſt nicht mehr bange. 

Sollen auch irdiſche Werte vergeh'n, 

Lehr' uns die himmliſchen Güter erflehn, 

Laß uns dies Ziel nicht verfehlen! 


13. Oktober 1918. Marie Thereſe Willgerodt. 


EAONERTONSEAONERTONEEAONEEIONE 


Die Offenbarung Johannis. 


Erbaulich ausgelegt in Bibelſtunden. 
28. Der Fall Babylons. Kap. 18-19, 5. Ul. 


Kap. 18. V. 1. „And darnach ſahe ich einen andern Engel 
niederfahren vom Himmel, der hatte eine große Macht, und die Erde 
ward erleuchtet von ſeiner Klarheit. 

2. And ſchrie aus Macht mit großer Stimme, und ſprach: Sie 
iſt gefallen, ſie iſt gefallen, Babylon die große, und eine Behauſung 
der Teufel geworden, und ein Behältnis aller unreinen Geiſter, und 
ein Behältnis aller unreinen und feindſeligen Vögel. 

3. Denn von dem Wein des Zornes ihrer Hurerei haben alle 
Heiden getrunken, und die Könige auf Erden haben mit ihr Hurerei 
getrieben, und ihre Kaufleute ſind reich geworden von ihrer großen 
Wolluſt.“ 

Eine himmliſche Bekundung über den Fall der antichriftlichen 
Kulturmacht: die Weltverführung hat ein Ende. Kein Wunder, 
daß dieſe Proklamation „die Erde erleuchtet“. „Indem für Babel 
die Nacht des Gerichts kommt, bricht das Licht des Tages Chriſti 
für die Erde an.“ (Kliefoth.) Ahnlich ſeinem einſtigen geographiſchen 
Vorbild wird jetzt auch dieſes geiſtige Babel verwüſtet und zu einer 
Stätte des Abſcheus, eine Heimſtätte unreiner Geiſter und e 
Erinnerungen. (Vögel). 

4. „And ich hörte eine andere Stimme vom Himmel, die ſprach: 
Gehet aus von ihr, mein Volk, daß ihr nicht teilhaftig werdet ihrer 
Sünden, auf daß ihr nicht empfanget etwas von ihren Plagen. 

5. Denn ihre Sünden reichen bis in den Himmel, und Gott 
denkt an ihren Frevel. 

6. Bezahlet ihr, wie ſie euch bezahlet hat, und macht es ihr 
zwiefältig nach ihren Werken; und mit welchem Kelch ſie euch ein⸗ 
geſchenket hat, ſchenket ihr zwiefältig ein. ö 
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7. Wie viel fie ſich herrlich gemacht, und ihren Mutwillen gehabt 
hat, ſo viel ſchenket ihr Qual und Leid ein. Denn ſie ſpricht in 
ihrem Herzen: Ich ſitze, und bin eine Königin, und werde keine 
Witwe ſein, und Leid werde ich nicht ſehen. 

8. Darum werden ihre Plagen auf einen Tag kommen, der 
Tod, Leid und Hunger; mit Feuer wird ſie verbrannt werden. Denn 
ſtark iſt Gott, der Herr, der ſie richten wird.“ 

Da hier ſteht „mein Volk“ — kann die Stimme keines andern 
ſein, als Chriſti. Wie oft iſt V. 4 ſchon falſch verſtanden worden! 
Man hat unter Heranziehung von Jeſ. 52, 11 und 2 Kor. 6, 16—17 
ſchon manches Mal in völliger Verkennung der Sachlage den gläubigen 
Chriſten nahegelegt, entweder aus der Landes kirche auszutreten oder 
aus ihrer irdiſchen Heimat auszuwandern. Es iſt bekannt, daß viele 
ſchwäbiſche Bauern ſeinerzeit vor 100 Jahren meinten, es ſei ihre 
Pflicht, beiden, der Landeskirche, wie Württemberg den Rücken zu 
kehren und nach Südrußland auszuwandern! Aber wie Paulus in 
der Korintherſtelle nicht daran denkt, ſeine Leſer aufzufordern, Korinth 
zu verlaſſen und irgendwo in die Wüſte zu ziehen, ſondern ſie er⸗ 
mahnt, ihre Herzen keuſch und ihr Leben rein von aller Befleckung 
mit der heidniſchen Geſinnung zu halten, ſo fordert auch Chriſtus 
hier nicht einen buchſtäblichen, räumlichen Auszug ſeiner Gläubigen 
aus den Städten des antichriſtlichen Regiments. Wohin ſollten ſie 
auch auswandern, wenn doch alle Völker jener Tage ſich im Bann 
der Feindſchaft gegen Gott befinden? Gemeint wird wieder die 
innere Teilnahme an den Gräueln und Schlechtigkeiten, den Moden 
und dem Luxus der gottloſen Kulturwelt ſein. Wer in jenen Fall 
Babels nicht mit verwickelt werden will, der wird ſchon vorher ſich 
von allen intimen Beziehungen zu jener dem Gericht verfallenden 
Kultur frei zu machen haben. Heute gilt es noch: Ihr ſeid das 
Salz der Erde — Ihr ſeid das Licht der Welt; — dann aber müſſen 
Salz: und Lichtträger zu ihrer eigenen Rettung aus all jenem Getriebe 
ausſcheiden, und das wird gerade die Gerichtsfäule der dann ganz 
ſalzloſen und lichtarmen Kulturwelt beſchleunigen! 

V. 6—8 ergeht merkwürdigerweiſe an die anarchiſtiſchen Gottes⸗ 
leugner, die Babels Verwüſtung zu beſorgen haben (die ſchmutzigſten 
Gerichtsarbeiten der Weltgeſchichte läßt Gott durch ſeine Feinde an 
feinen Feinden vollziehen!) ein Befehl, ein Kommando! Das iſt 
bibliſche Auffaſſungsweiſe: ohne Gott können ſelbſt die raſendſten 
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Pöbelhaufen keine Geſellſchaftsordnung zertrümmern und keine Kunſt⸗ 
werke zerſchlagen, — es muß ihnen Erlaubnis und Vollmacht von 
oben gegeben werden! — Das Maß für die Demütigung und Ver⸗ 
wüſtung iſt in dem Grade ihres ſinnloſen Hochmuts vorher gegeben. 
„An einem Tage“ — das braucht man nicht auf einen Tag von 
24 Stunden zu preſſen, — aber es enthält der Ausdruck doch ein 
Signal: es wird raſend ſchnell über die ganze Kulturwelt das Ver⸗ 
nichtungsgericht hereinbrechen. Nichts ſteckt ſo ſchnell an, als die 
Feuer der losgelaſſenen raſenden Anarchie. Das war im kleinen 
ſchon vorher bei jedem Revolutionsausbruch ähnlich. 

„9. And es werden ſie beweinen und ſich über ſie beklagen die 
Könige auf Erden, die mit ihr gehuret und Mutwillen getrieben 
haben, wenn fie ſehen werden den Rauch von ihrem Brande. 

10. And werden von ferne ſtehen vor Furcht ihrer Qual, und 
ſprechen: Wehe, wehe, die große Stadt Babylon, die ſtarke Stadt! 
Auf eine Stunde iſt dein Gericht gekommen. 

11. And die Kaufleute auf Erden werden weinen und Leide 
tragen bei ſich ſelbſt, daß ihre Ware niemand mehr kaufen wird. 

12. Die Ware des Goldes, und Silbers, und Edelgeſteins, und 
die Perlen, und Seiden, und Purpur, und Scharlach, und allerlei 
Thinenholz, und allerlei Gefäß von Elfenbein, und allerlei Gefäß 
von köſtlichem Holz, und von Erz, und von Eiſen, und von Marmor. 

13. And Zinnamet, und Thymian, und Salben, und Weihrauch, 
und Wein, und Ol, und Semmel, und Weizen, und Vieh, und 
Schafe, und Pferde, und Wagen, und Leichname, und Seelen der 
Menſchen. 

14. And das Obſt, da deine Seele Luſt an hatte, iſt von dir 
gewichen, und alles, was völlig und herrlich war, iſt von dir gewichen, 
und du wirſt ſolches nicht mehr finden. 

15. Die Kaufleute ſolcher Ware, die von ihr ſind reich geworden, 
werden von ferne ſtehen vor Furcht ihrer Qual, weinen und klagen. 

16. And ſagen: Wehe, wehe, die große Stadt, die bekleidet war 
mit Seiden und Purpur, und Scharlach, und übergoldet war mit 
Golde, und Edelgeſtein, und Perlen! 

17. Denn in einer Stunde iſt verwüſtet ſolcher Reichtum. And 
die Schiffherren, und der Haufe, die auf den Schiffen handtieren, 
und Schiffleute, die auf dem Meer handtieren, ſtanden von ferne. 
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18. And ſchrien, da fie den Nauch von ihrem Brande abe 
und ſprachen: Wer iſt gleich der großen Stadt? 


19. And ſie warfen Staub auf ihre Häupter, und ſchrien, 
weineten und klagten, und ſprachen: Wehe, wehe, die große Stadt, 
in welcher reich geworden ſind alle, die da Schiffe im Meer hatten, 
von ihrer Ware! Denn in einer Stunde iſt ſie verwüſtet. 

20. Freue dich über ſie, Himmel, und ihr heiligen Apoſtel un 
Propheten; denn Gott hat euer Urteil an ihr gerichtet.“ 

Es hat mich von Jugend auf, wo ich durch die apokalyptiſchen 
Studien meines ſeligen Vaters, der ſich als Klöterianer eingehend 
mit der Weisſagung beſchäftigte, gezwungen war, Auslegungen über 
die Offenbarung vorzuleſen (mein Vater war ja faſt ganz blind), 
gewundert, daß Johannes dieſen Klagen über den Fall Babels ſo 
unvergleichlich viel Raum in feiner ſonſt jo knappen Schilderung der 
Endkataſtrophe gewidmet hat. Es wäre auch völlig unbegreiflich, 
wenn unter Babel eine geographiſche Stadt zu verſtehen wäre. Bei 
der Auffaſſung Babels als der gottfeindlichen Kulturſeligkeit bekommt 
aber dieſe plaſtiſche, eingehende Schilderung einen ganz eigenen Sinn. 
Was Jahrhunderte lang unter den verſchiedenſten Amſtänden immer 
die Hauptſache für Gottes Volk geweſen war, das hat feine Polypen⸗ 
arme und Rieſenwurzeln in Handel und Wandel, in Kunſt und 
Wiſſenſchaft, in Lebensgenuß und Diesſeitigkeit tauſendfach aus⸗ 
gedehnt. Darum muß der völlige Antergang dieſer Kulturſeligkeit 
auch alles erſchüttern, was damit in Beziehung ſtand. 

Die Könige klagen ganz erſchrocken, — und ſie hatten ſich doch 
ſelbſt an die Spitze ihrer Pöbelhaufen geſtellt, um nicht unpopulär 
zu werden! — Die Kaufleute weinen, denn ihre ganze Weltmarkts⸗ 
herrlichkeit iſt dahin. (Auch dafür haben wir im Weltkrieg ein 
Vorbild, als der Weltverkehr aufhörte und ſo viele Artikel aus 
Aberſee nicht mehr zu uns kamen!) Die Seeleute klagen, daß ſie 
nichts mehr verdienen können, wenn der großartige Welthandel plötzlich 
vernichtet wird. Was für eine Verarmung und Verelendung muß 
das in aller Welt nach ſich ziehen! Denn ohne Welthandel iſt doch 
auch unſere moderne Induſtrie nicht denkbar. Hört der Verdienſt am 
Luxus völlig auf, dann hat auch das Geld ſeinen Wert verloren und 
Millionen von Menſchen ſind brotlos. Aller Handel ſtockt und die früher 
ſchier vergötterten Wertpapiere, Sparkaſſenbücher und Bankguthaben find 
nichts mehr. (Haben wir nicht im Kriege etwas davon ahnen gelernt?) 
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Da ſieht man wie Satan fein Wort hält! Er hatte ein Paradies 
irdiſcher ſinnlicher Luſt ohne Gott, ja zum Trotz gegen Gott und 
ſeinen Chriſtus verſprochen, wenn man nur dem Antichriſten gehorche! 
And jetzt iſt nach flüchtigem Rauſch, der kaum ein Jahr gedauert 
hat, die Seifenblaſe geplatzt und das graue Elend da in einem 
Amfang und in einer N wie die Weltgeſchichte dergleichen 
nie geſehen! 

„21. And ein ſtatker Engel hob einen großen Stein auf, als einen 
Mühlſtein, warf ihn ins Meer, und ſprach: Alſo wird mit einem Sturm 
verworfen die große Stadt Babylon, und nicht mehr erfunden werden. 


22. Und die Stimme der Sänger und Saitenſpieler, Pfeifer 
und Poſauner fol nicht mehr in dir gehöret werden, und kein Hand⸗ 
werksmann einiges Handwerks ſoll mehr in dir erfunden werden, 
und die Stimme der Mühle ſoll nicht mehr in dir gehöret werden. 

23. And das Licht der Leuchte ſoll nicht mehr in dir leuchten, 
und die Stimme des Bräutigams und der Braut ſoll nicht mehr 
in dir gehöret werden; denn deine Kaufleute waren Fürſten auf 
Erden, denn durch deine Zauberei ſind verirret worden alle Heiden. 

24. And das Blut der Propheten und der Heiligen iſt in ihr 
erfunden worden, und aller derer, die auf Erden erwürget ſind.“ 


Wenn ein großer Stein ins Meer geworfen wird, verſinkt er 
auf Nimmerwiederſehn; ſo ſoll es mit Babels Herrlichkeit jetzt ein 
für allemal vorbei ſein. Früher gab es in der Weltgeſchichte immer 
wieder Zeiten des Aufſchwungs nach dem Niedergang. Die Welt: 
ſeligkeit war langlebig und ausdauernd. Ging ein Weltreich in 
Flammen und Graus zu Grunde, war ſchon der Keim zur Neu: 
bildung vorhanden. Das iſt nun vorbei. Aber lehrreich bleibt in 
dieſen Engelworten, daß ſie gerade die Gebiete der Lebensfreude und 
Weltſeligkeit als ruiniert und abgetan hinſtellen. Muſik und Tanz 
hört auf Genuß und Sinnenkitzel zu bieten. Kein Meiſter irgend 
eines Handwerks hat noch Ausſicht voranzukommen, es lohnt ſich 
nichts mehr. Die Handmühle erinnert an häusliche Arbeit und Er⸗ 
nährung; damit ſoll wohl angedeutet ſein, wie das üppige Familien⸗ 
leben der Reichen zerbricht: keine Sklaven mehr, die die Handmühle 
drehen! Kein Korn mehr zum Mahlen! Totenſtille und Dunkel 
(ob das letztere buchſtäblich zu verſtehen iſt, weil die Anarchiſten alle 
Stadtbeleuchtung zerſtört haben?), keine glänzenden Hochzeitsfeſte 
und Geſellſchaftsabende; alles vorbei. Vorher mußten die Fürſten 
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der Weltkultur dienen, Krämerdienſte fürs Weltkapital tun; jetzt iſt 
alles vergeblich und ruiniert. 

Sieht man nicht gerade in dieſer kurzen Engelrede, daß unſere 
Deutung von Babel die richtige ſein muß? Alles paßt auf die 
abgöttiſche Weltkultur, deren höchſtes Ideal Fleiſchesluſt und Augenluſt 
war. Dem hatte der Handel und das Kapital und die Politik und 
die Geſetzgebung — alles wie verirrt und verwirrt durch einen be⸗ 
nebelnden Zaubertrank — dienen müſſen. And neben dieſer Schuld, 
daß alle natürlichen, ſozialen, politiſchen, religibſen Beziehungen nur 
der Weltſeligkeit Frohndienſt leiſten mußten und der ſelbſtſüchtige 
Genuß der Natur zum höchſten Zweck ernannt war, tritt nun noch 
das andere Schuldmoment, daß dieſe Kultur für alle rechten Gottes⸗ 
kinder — Propheten und Heilige — nichts übrig hatte, als Spott 
und Hohn, Verfolgung und Tod. Darum iſt das Gericht Gottes 
nach unendlich langer Geduld und Gnadenzeit, die man nicht hat 
ausnutzen wollen, jetzt durchgreifend und für immer gekommen. Sie 
haben ſich ſelbſt das Grab ihres Glücks gegraben und alle ihre 
Herrlichkeit aufs ſchauderhafteſte verwüſtet! Der Weg der Gott⸗ 
loſen vergehet, wer aber auf den Herrn harret, der bleibt in Ewigkeit! 

Kap. 19, 1—4. „Darnach hörte ich eine Stimme großer Scharen 
im Himmel, die ſprachen: Halleluja! Heil und Preis, Ehre und 
Kraft, ſei Gott, unſerm Herrn! 

2. Denn wahrhaftig und gerecht ſind ſeine Gerichte, daß er die 
große Hure verurteilet hat, welche die Erde mit ihrer Hurerei ver- 
derbet, und hat das Blut ſeiner Knechte von ihrer Hand gerochen. 

3. And ſprachen zum andernmal: Halleluja! And der Rauch 
gehet auf ewiglich. 

4. And die vierundzwanzig Alteſten und die vier Tiere fielen 
nieder, und beteten an Gott, der auf dem Stuhl ſaß, und ſprachen: 
Amen, Halleluja!“ 

Als Echo folgt hier nur noch ein Himmelschor: Gottes Gerichte 
ſind wahrhaftig und gerecht! And die Erinnerung an dieſe große 
Gerichtstat Gottes wird noch in die Nonen nachher wirken. Das 
iſt der Rauch! 


(Forſetzung folgt.) 
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Y . 
1 


Ein wahres Weihnachtserlebnis. 


Das Weihnachtsfeſt nahte. Weihnachtsfreude ſchwebt auch ſchon, 
ſchmerzverklärend über dem Krankenſaal eines Lazarettes im fernen 
Belgien, und faſt auf allen Geſichtern der auf ihren Lagern ruhenden 
deutſchen Streitern ſpiegelt ſie ſich wieder. In den Ecken des Saales 
ſtehen ſchon die mächtigen Chriſtbäume und warten ihres weihnacht⸗ 
lichen Feſtſchmuckes. Die Blicke der Kranken ruhen ſinnend auf 
ihnen, während ihr Geiſt in die Heimat reiſt. Alte traute Heimat⸗ 
bilder tauchen in ihrer Seele auf und ein Fragen: wie wird es nächſte 
Weihnachten ſein, zieht durch vieler Herzen. 

Wenn auch nicht alle über die tiefinnere Weihnachtsfreude nach⸗ 
denken, ſondern viele ſich nur äußerlich freuen auf eine Weihnachts 
feier, auf Gaben der Liebe, — wer ſollte es ihnen wehren? Wie iſt 
es den tapfren Streitern, die nicht nur dem Krieg in feiner er- 
ſchreckenden Geſtalt ins Auge geſchaut, ſondern die ihr Blut für das 
Vaterland geopfert haben, zu gönnen, Weihnachtsüberraſchungen in 
Geſtalt von allerlei nützlichen und erfriſchenden Gaben zu erhoffen. 

Ja, die treuſorgenden Schweſtern des Lazarettes gönnen ihnen 
dies auch von Herzen und ſinnen Tag und Nacht darüber nach, wie 
fie am beſten und ſchönſten alles geſtalten können, um ihren Pfleg- 
lingen ein reiches, frohes Weihnachten zu bereiten. Schweſter Io- 
hanna, die leitende Stationsſchweſter, denkt in beſonderer Weiſe 
darüber nach; auch jetzt, während ſie die Frühſtücksſchnitten ihren 
Kranken ſtreicht, ſtrahlt ihr ganzes Geſicht im Gedanken daran, wie 
alle, alle fo rechte Freude empfangen ſollen. Da — tritt plötzlich der 
Lazarettfeldwebel zu ihr und ſagt: „Schweſter Johanna, denken Sie, 
die Liebesgabenſendung iſt ausgeblieben, — alſo wir können unſren 
Soldaten nichts ſchenken.“ Das war wie ein Blitz aus heitrem 
Himmel. Ganz zerſchmettert ſteht Schweſter Johanna und vergißt 
faſt, ihre Butterbrote weiter zu bereiten — bis Schweſter Frieda dazu 
kommt und nach dem Grund ihrer Betrübnis fragt. 

Schweſter Johanna berichtet ihren Kummer, während die Tränen 
ihr die Wangen herunterrinnen. Beide Schweſtern ſprachen über 
das traurige „Anabänderliche“, — da durchzuckt Schweſter Johanna 
plötzlich ein Gedanke und ſie ſagt: „Wir müſſen uns wirklich ſchämen, 
daß wir ſo traurig ſind. Wir können doch alle unſere Sorgen zu 
Jeſus bringen. Da klagen wir uns Menſchen untereinander die 
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Not und Verlegenheit und verſchweigen fie dem Herrn. Ihm iſt es 
ein Kleines zu helfen, er braucht ja nur die Hand auszuſtrecken und 
die Hilfe iſt da.“ ö 

Die Schweſtern trennten ſich, eine jede trägt die Verlegenheit 
herzandringend dem himmliſchen Helfer vor; — geſtärkt und zuver- 
ſichtlich geht Schweſter Johanna an die Arbeit. Kaum iſt eine Viertel⸗ 
ſtunde vergangen, da kommt Schweſter Frieda ſtrahlend zu ihr und 
hält einen Zwanzigmarkſchein hin und ſagt: „Schweſter Johanna, 
unſer Bitten iſt ſchon erhört, ein Herr iſt im Saal zum Beſuch, der 
uns das für die Weihnachtsbeſcherung ſchenkt.“ Voller Freude eilt 
Schweſter Johanna, um dem freundlichen Geber zu danken und kommt 
gerade zurecht, um zu ſehen, wie er noch einen zweiten Zwanzigmark⸗ 
ſchein an einen der leeren Weihnachtsbäume ſteckt. 

Kaum vermag die Schweſter die rechten Dankesworte zu finden, 
ſo überſtrömend voll iſt ihr Herz von Staunen und Freude über die 
ſo ſchnelle und augenſcheinliche Gebetserhörung. — Als ſie gleich 
darauf auf dem Korridor erſcheint, bittet ſie der Arzt ins Laboratorium 
und — ſchenkt ihr 20 Mark zur Beſcherung. Sie iſt wortlos, aber 
tiefe Dankbarkeit ſtrahlt ihr aus den großen dunklen Augen und der 
Arzt blickt ihr ſinnend nach und murmelt: „Da freut ſich nun ſo 
eine Schweſter über eine ſolche Gabe, als wenn ihr ſelbſt wer weiß 
was geſchenkt hätte, — glückliche Schweſter, ſo ſelbſtlos und dankbar 
ſich freuen zu können, — beneidenswert!“ 

Indeſſen ſteht die „glückliche Schweſter“ bereits in der Küche, 
dort ſteht ein Patient, in Friedenszeiten Gutsbeſitzer, und drückt ihr 
mit einigen Dankesworten 20 Mark in die Hand. Schweſter Jo- 
hanna ſteht wie im Traume, iſt's denn Wahrheit? ſie kann es kaum 
faſſen, — hat ſie doch innerhalb einer kurzen halben Stunde achtzig 
Mark in den Händen! — Herr, wie iſt deine Güte ſo groß — ſo 
übergroß!“ ſteigt es in ihrem Herzen auf. Nun dürfen ſie einkaufen 
gehen, und jeder, jeder Pflegling kann eine Extra⸗Weihnachtsfreude 
und Aberraſchung empfangen. 

Schon manches ſchöne Weihnachtsfeſt hat Schweſter Johanna 
gefeiert, — aber dies herrliche Erlebnis der Gebetserhörung verklärt 
ihr dieſes Weihnachten mit ganz beſonderem Glanz. Sie ſagte mir: 
„Dieſe Segenserfahrung werde ich mein Lebenlang nicht vergeſſen; 
andern mag es wie ein Märchen erſcheinen, — mir wird die Erin: 
nerung daran ſtets eine Glaubensſtärkung bleiben. 
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E. Rechler. 


Der Evangeliſche Preßverband für Deutſchland 


(Geſchäftsſtelle: Berlin Steglitz, Beymeſtraße 8) 


hat feinen Einrichtungen eine (vor allem der kirchlichen Sonntags— 
und Gemeindeblattpreſſe) „Bild⸗ und Schriftſtelle“ angegliedert, die 
ſich die Aufgabe geſetzt hat, den mit ihr verbundenen Schriftleitungen 
in Bild und Wort Beiträge edler, gemütſinniger Zeichner und Schrift: 
ſteller zu vermitteln. Die neue Abteilung, deren Arbeiten Reinhold 
Braun leitet, gibt unter dem Titel „Das Bild“ und „Die Quelle“ 
zwei Stoffdarbietungen (Korreſpondenzen) heraus, in denen in regel— 
mäßiger Folge gediegener Bild- und Schriftſtoff zum Abdruck bereit⸗ 
geſtellt werden ſoll. Von beiden Darbietungen liegen die erſten 
Nummern vor, mit gutgewählten künſtleriſchen Beiträgen für das 
diesjährige Weihnachtsfeſt. 

„Das Bild“ bringt Vollbilder von Dürer, Rudolf Schäfer und 
Müller⸗Münſter, und ferner kleinere Zeichnungen von gediegener 
Künſtlerhand. Die Druckſtöcke zur Wiedergabe der Bilder ſtehen 
den Schriftleitungen zu den billigſten Preiſen zur Verfügung. 
Die Strichart der Bilder bürgt für ihre künſtleriſche Wiedergabe im 
Rahmen eines jeden Blattes. Worte, die ſchlicht in fie einſtimmen, 
ſind den Zeichnungen beigegeben. 

„Die Quelle“ enthält zur diesjährigen Weihnacht und für Neu- 
jahr Gedichte von M. Feeſche, Reinhold Braun, Franz Lüdtke, 
ferner eine zeitgemäße Betrachtung von D. Karl Heſſelbacher und 
kurze ſtimmungsvolle Erzählungen von Heinrich Sohnrey, Guſtav 
Schröer, und Emma Müllenhoff. Alles in allem: Etwas Gutes, 
mit dem die neue Stelle einem wirklichen Bedürfnis entgegenkommt: 
Schon der Blick auf die mit künſtleriſchen Mitteln arbeitenden 
Blätter anderer Geiſtesrichtungen darf unſer chriſtliches Schrifttum 
nicht ruhen laſſen, auch in Hinſicht auf gute Ausſtattung und edle 
Form, verbunden mit echtem ſeeliſchem Gehalt, das Beſte zu bieten. 


Aus meinem Leben 62. 


Zwei „Verbrechen“ habe ich noch begangen, wie es manche 
überſtiegene Gemeinſchaftsleute wohl ſo bezeichnet haben. Meine 
Stellung zur Verbalinſpiration der Bibel und zur Endloſigkeit der 
Höllenſtrafen können bis auf den heutigen Tag manche Heißſporne 
mir nicht verzeihen. 

In verſchiedenen Orten hatte ich öffentliche Vorträge über das 
Thema „Naturwiſſenſchaft und Bibel” * gehalten und weil fie bis 
weilen Aufſehen gemacht hatten und in der Preſſe von links und 
rechts falſch dargeſtellt waren, ſah ich mich gezwungen, den Haupt⸗ 
inhalt drucken zu laſſen. Darüber flammte der Zorn der Ketzerrichter 
hell auf. Wieder kam eine Flut meiſt anonymer Briefe, die mich 
in die unterſte Hölle verdammten, ja damit in all dieſen traurigen 
Verzerrungen die Komik nicht fehle, ſchickte mir jemand eine homöo⸗ 
pathiſche Medizin, die ich einnehmen ſolle, um von ſolchem Irrwahn 
erlöſt zu werden! 

Was hatte ich denn verbrochen? Ich hatte ja nur darauf hingewieſen, 
daß die Bibel kein unfehlbarer papierner Papſt ſei, daß weder Jeſus 
noch die Apoſtel den Begriff der Verbalinſpiration (der wörtlichen 
Eingebung jedes Wortes der Schrift durch den heiligen Geiſt — Diktat!) 
gekannt hätten, denn ſie zitierten das Alte Teſtament oft genug nicht 
wörtlich. Weiter, daß jede Leberſetzung ſchon eine Art Auslegung 
ſei, und da keine deutſche Bibel vom Himmel gefallen ſei, hätten die 
Lutheraner ebenſo unrecht, wenn ſie den Text der Lutherbibel für 
wörtlich inſpiriert erklärten, als die Darbyſten, die ebenſo von ihrer 
Elberfelder Aeberſetzung dächten. Luther ſelbſt zeigt durch manches 
Urteil (über Jakobusbrief und Offenbarung), wie weit entfernt er 
von der talmudifch-rabbinifchen Auffaſſung einer wörtlichen Inſpiration 
des Textes war. Warum belaſtet man nun die Gewiſſen der Laien, 
indem man ihnen zumutet, an eine Anfehlbarkeit zu glauben, der 
jedes aufmerkſame Bibelleſen der deutſchen Aeberſetzung ſchon ins 
Geſicht ſchlägt? Es bedurfte wahrlich nicht erſt einer negativen, 
ungläubigen Bibelkritik, um einem jene kleinen Irrtümer und Wider⸗ 


Der Vortrag iſt vom Verlag von Momber in Freiburg i. Br. in 
erweiterter Form für 60 Pf. zu beziehen. 
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ſprüche in Nebendingen zu zeigen. Aber das Arteil in manchen 
Gemeinſchaftskreiſen lautete einfach: „Keller hat keine ungebrochene 
Stellung zur Schrift.“ Damit muß man einen Hauptvorwurf zu⸗ 
ſammenhalten, den mir meine Gegner aus liberalem Lager oft gemacht 
haben: „Er ſteht in einer wahrhaft ſklaviſchen Bindung ans Wort 
der Bibel!“ 

Die andere Sünde war die Ablehnung der Lehre, die auch bei 
vielen rechtgläubigen Pfarrern noch zum eiſernen Beſtande der 
Kirchenlehre gehört: Die Endloſigkeit der Höllenſtrafen. Da ich in 
meinem Buche „Auferſtehung des Fleiſches“ ausführlich alle in Frage 
kommenden Schriftſtellen beſprochen habe, brauche ich mich hier nicht 
weiter damit zu befaſſen. Man ſollte nur, wenn man ein Theologe 
iſt, zugeben, daß ſich in der Schrift Gründe für alle drei Möglich- 
keiten ergeben: 1. für die Endloſigkeit der Höllenſtrafen, 2. für die 
Wiederbringungslehre und 3. für die endliche Vernichtung der Gott⸗ 
loſen nach dem jüngſten Gericht. Die Entſcheidung, welcher Lehre 
man ſich ergibt, muß alſo wohl aus andern Schriftſtellen oder aus 
der ganzen Stellung, die man zum Heilswerk Chriſti einnimmt, ſich 
ergeben. Anrecht iſt nur, eine von den drei Möglichkeiten ohne 
Würdigung der andern für die einzige rechtgläubige zu erklären! 

Die Folge war, daß die Gegner meiner Auffaſſung mir hart 
zuſetzten. Es gab evangeliſche gläubige Pfarrer, die mir nur des- 
halb ihre Kanzeln verweigerten, und Gemeinſchaftschriſten, die mich 
wieder als Abgefallenen verdammten! Es muß eben jeder mit ſeiner 
Aeberzeugung ſtehen oder fallen! 

Bei manchen Gemeinſchaften bildete ſich, was mich anbelangt, 
eine Art feſtſtehender Aburteilung heraus, beſonders bei ſolchen, die 
mich nie gehört oder geſehen hatten, ſo etwa nach dem edlen Satz: 
„Ich kenne den Mann nicht, aber ich mißbillige ihn.“ Das iſt nun, 
ganz abgeſehen von dem, was ich auf dem einſchlägigen Gebiet habe 
drucken laſſen, pſychologiſch ganz wohl zu verſtehen. 

Erſtlich ſpreche ich die Sprache Kanaans nur gebrochen, oder 
faſt gar nicht, ſondern vermeide in meinem öffentlichen Auftreten die 
meiſten abgeſtempelten Parteiausdrücke. Nicht einmal das Haupt⸗ 
wort „Bekehrung““ ſteht im Vordergrund meiner Verkündigung, 
obſchon man mich doch in etwa als Fachmann für hundertfach beob- 
achtete Bekehrung gelten laſſen möchte. Ebenſo bin ich nicht geneigt 
das Blut Chriſti als eine Sache zu behandeln und darzuſtellen, die 
man ſo leichthin auf jedes Vorkommnis auftragen könnte, um dasſelbe 
entweder als ungeſchehen oder für erledigt zu erklären. Das Blut 
Chriſti iſt eine Tatſache, die einmal geſchehene Erlöſung durch Chriſtum, 
und wie hoch ich ſie und ihre Wirkung einſchätze, brauche ich den 
aufmerkſamen Leſern dieſer Monatsſchrift und meiner Bücher nicht 
mehr beſonders zu ſagen. Daß aber mit dem Ausdruck „Das muß mit 
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dem Blute des Lammes gewaſchen werden“ in unberufenem Munde 
und an ungeeigneter Stelle mancher Mißbrauch getrieben wird, ſtößt 
jeden nüchtern Denkenden nur zurück. Aehnlich iſt mir die im Lauf 
eines Abends fünfzigmal gebrauchte Wendung „Der liebe Bruder“, 
— auch wo es recht lieblos im Kritiſieren über ihn hergeht, oft 
geradezu ekelhaft. Auch das im täglichen Leben bei jeder möglichen 
und unmöglichen Gelegenheit eingeſtreute „der Herr“ (nicht Gott 
oder Jeſus) ſcheint mir gegen die ausdrückliche Warnung Jeſu vor 
dem Herrherrſagen zu verſtoßen. Kein Wunder, daß ſich manche 
Liebhaber ſolcher und ähnlicher Anſitten durch meine Art geſtraft 
füblen, und das um ſo mehr, wenn ſie mir auf der andern Seite Be⸗ 
kennermut vor der Welt und Bekehrungseifer nicht abſprechen können. 

Weiter iſt manchen meine fröhliche, harmloſe, weltoffene Art 
faſt unheimlich. Sie haben eben, um mit dem alten Blumhardt zu 
reden, ihre zweite Bekehrung noch gar nicht durchgemacht: die erſte 
war von der Welt weg zu Chriſto, und die zweite muß ſein mit 
Chriſto nun zur Welt hin, die derſelbe zu erlöſen kam! Der wirkliche 
Feind ſieht ſcharf. Nietzſche hat doch ſchon getadelt, daß die Gläubigen 
ſo ſaure Geſichter machen: „Ihre Geſichter ſtrafen ſie Lügen. Erlöſter 
müßten ſie ausſehen.“ Statt daß ſie heimlich vor Gott faſten und 
weinen und dann ehe ſie unter die Leute gehen, ihr Antlitz ſalben 
mit Freundlichkeit und Heiterkeit, machen manche ſtändig den Eindruck, 
als ſeien fie gallen- oder leberleidend, fo daß Kinder und junge Hunde 
bei ihrem bloßen Anblick erſchrocken zurückfahren. So hörte ich einſt 
das Urteil über mich: „Eine der größten Gefahren iſt bei Keller 
ſein Humor. Anſere jüngeren Brüder finden ſolchen Gefallen dran, 
daß fie meinen, das müßte bei allen Gläubigen fo fein.” Ich ver- 
teidige mich nicht, ſondern möchte nur den Abſcheu mancher gries⸗ 
grämiger Leutchen erklären. 

Dann rede ich in den Abendvorträgen für manchen einfachen 
ungebildeten Gläubigen zu hoch. Daß ich Fernſtehende, Gebildete 
anziehen muß und daß es ein Anterſchied iſt, ob man zwanzig be⸗ 
kehrte Arbeiterfrauen oder zweitauſend Menſchen aller Stände in 
einer modernen Großſtadt vor ſich hat, wird da nicht bedacht. Laßt 
mich meiner Aufgabe getreu ſein und mit meiner Art dem gleichen 
Ziel zuſtreben! So ſchrieb man mir wiederholt in recht unortho⸗ 
graphiſchen Briefen: „Wie Sie geſtern abend den Vortrag anfingen 
„Meine geehrten Damen und Herrn“ lief es mir kalt über den 
Rücken! Der Geiſt ſagte mir, daß das vom Teufel ſein muß. 
Denn die Damen dürfen nicht zuerſt genannt werden, weil Adam 
zuerſt geſchaffen worden und durch ein Weib die Sünde in die Welt 
1 iſt und auch geſchrieben ſteht: Er ſoll dein Herr ſein! 

nd dann iſt es auch verlogen zu ſagen „geehrte“. Sie find ja alle 
in Sünden geboren und verkehrt bis da hinaus, da dürfen Sie ſo 
etwas nie wieder ſagen.“ Kann ich mit ſolchen Gründen mich noch 
erſt herumſchlagen? Wie durfte dann Paulus zu den Schurken, die 
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ihn töten wollten, ſagen „Ihr Männer, lieben Brüder“? Apoftel- 
geſchichte 22, 1 und 23, 1. 

Weiter kränkt es manchen an mir, daß ich nach Parteiſchablonen, 
Parteiführern, Parteiparolen und Parteikonferenzen mich durchaus 
nicht kehre, ſondern ſeit über zwanzig Jahren meinen Weg „mitten 
durch Samaria und Galiläa“ nehme, d. h. weder nach dem frage, 
was eben die führenden Kirchenmänner oder die Heiligen der Ge⸗ 
meinſchaft für Tagesbefehle ausgeben. Ich bin durch meines Gottes 
wunderbare Führung ohne Titel, Orden, Gehalt, ohne Vermögen zu 
haben, einer der unabhängigſten Menſchen der Gegenwart. Weltlich 
muß ich mich nur in acht nehmen, daß mich der Staats anwalt nicht 
a und geiſtlich ſtehe ich alle Tage vor dem Gericht des Herrn, 

em ich diene. 

Zum Schluß will ich meine Stellung zur Gemeinſchaft kurz ſo 
bezeichnen: ich habe innige Gemeinſchaft des Glaubens und der 
Liebe mit Tauſenden aus der Gemeinſchaftsbewegung in Deutſch⸗ 
land, Oeſterreich, der Schweiz, Skandinavien und Rußland. Wo 
eine Gemeinſchaft nüchtern ⸗ kirchlich und nicht auf einer beſondern 
Schablone eingeſchworen iſt, diene ich ihr gern und die Ewigkeit 
wird es offenbaren, wie viel tauſend Seelen, die heute in mancherlei 
Färbungen dem Herrn dienen, durch meine Arbeit entweder den erſten 
Anſtoß zu einer ewigen Bewegung oder eine wichtige Stärkung ihres 
Glaubens erlebt haben. Der Herr iſt es, der mich richtet und ihm 
möchte ich gefallen, öffentlich und heimlich, aber nicht den Menſchen! 
Wenn aber nächſtens die Landeskirchen in ihre ſchwerſte Kriſis 
kommen, wird ſich's zeigen, wie viel Bedeutung beim Neubau einer 

läubigen Freikirche gerade die nüchternen, bisher landeskirchlichen 
Gemeinschaften haben werden! ; 


(Fortſetzung folgt.) 


Aus der Briefmappe 


Qe des Ebangeliſten. S 


„Rheinland.“ Auch für Sie gibt's Vergebung! Jeſus hat Sie lieb. 
Danken Sie ihm dafür und ſuchen Sie ihn weiter. 


Konfeſſionswechſel. Im allgemeinen bin ich kein Freund von einem 
ſolchen Wechſel äußerer menſchlicher, hiſtoriſch gewordenen Formen. In Ihrem 
Fall können Sie mit gutem Gewiſſen die kirchlichen Pflichten in Ihrer bis 
herigen Kirche nicht mitmachen. Stünden Sie allein und frei da, ſo würde 
mein Rat lauten: Melden Sie morgen Ihren Austritt auf dem Gericht an! 
Iſt die Rückſicht auf die eine Ihnen ſo werte Perſon ſtark und groß genug, 
eine Anwahrhaftigteit länger zu tragen und mitzumachen? Nun, nehmen Sie 
einen Mittelweg! Bitten Sie den Herrn aus dieſem Dilemma Ihnen heraus⸗ 
zuhelfen und halten Sie ſich einſtweilen von Religionsübungen zurück, die Sie 
doch nicht in ehrlicher Weiſe mitmachen können. Fällt das auf, ſtellt man Sie 
zur Rede, dann müſſen Sie doch die Wahrheit ſagen und Jeſus iſt immer mit 
der Wahrheit im Bunde und nie mit der Anwahrheit! 


S. M. und anderen. Auf verſchiedene Anfragen hin, — ich kann nicht 
alle Briefe beantworten! — teile ich es hier mit: Ja, wir haben die Leiche 
unſeres lieben Hans aus dem Felde herüberführen und hier auf dem Friedhof 
beiſetzen dürfen. Sein Schwiegervater Prälat D. Schmitthenner hielt die 
Rede über das Wort Phil. 4, 13, das merkwürdigerweiſe Konfirmationsſpruch 
ſeiner Tochter, meiner Schwiegertochter Martha Keller, und der Ordinationstext 
meines Sohnes geweſen war, und den der Vater auch ſeiner Traurede vor 
ſieben Jahren zu Grunde gelegt hatte. Nach den ſchweren Ereigniſſen dieſer letzten 
Zeit lerne ich Gott danken, daß er meinen Sohn das alles nicht hat miterleben 
laſſen. Als er ſich ſchon ſchwerkrank ins Feldlazarett von Steney begab, fagte 
er ſeinem Burſchen: „Seit Januar haben wir 48 mal das Nachtquartier wechſeln 
müſſen. Das Lazarett iſt das 49. und das 50. wird wohl die Heimat fein.“ 
Ob er da geahnt hat, in welchem Sinn ſich das erfüllt hat! 


N. N. Meine Bußtagsrede über „Mene, Tekel, Apharſin“ können Sie 
ſich von der Berliner Stadtmiſſion ſchicken laſſen. 


L. v. O. Die Verkehrsſtockungen zwangen mich von Düſſeldorf heim 
zufahren. Weſel und Celle find ſomit ausgefallen. Dadurch find meine Neiſe⸗ 
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pläne für Januar ſehr verſchoben. Wenn es mir nur irgend möglich iſt, hoffe 
ich wenigſtens einen Sonntag im Januar in Berlin reden zu können. Wann 
das ſein wird, kann ich jetzt noch nicht genau beſtimmen. Wahrſcheinlich am 
5. Januar. — Ende Januar vielleicht Davos. 


D. in M. Ihre Gefühle kann ich nachempfinden, aber Ihre Schluß 
folgerungen halte ich für falſch. Auch ich liebte meinen Kaiſer und habe ihn 
oft genug verteidigt und ſeit Jahren viel für ihn gebetet. Aber das Reich 
Gottes ſteht und fällt nicht mit einer menſchlich noch fo wertvollen Herrfcher- 
Dynaſtie. Es iſt nur ein charakteriſtiſcher Zug des Antichriſtentums, daß es 
alle Majeſtäten läſtert. Wenn Sie meine Auslegung der Offenbarung Johannes 
aufmerkſam leſen, finden Sie, daß manche Züge der letzten Entwicklung darin 
ſchon angedeutet find. Nur glaube ich noch nicht, daß wir im Anbruch der 
antichriſtlichen Aera ſtehen, auch nicht, wie Sie, daß Wilſon ſchon der Antichriſt 
ſei, ſondern das alles ſind nur Vorſtufen. Große Ereigniſſe werfen ihre 
Schatten lang voraus. Wie es hundert Jahre vor der Reformation ſchon 
mancherlei vorreformatiſche Bewegungen und Perſönlichkeiten gab, ſo geht 
es jetzt auch mit den antichriſtlichen Vorbildern und Vorläufern. Erſt muß 
das Evangelium allen Völkern verkündigt ſein zu einem Zeugnis über ſie, und 
Iſrael in Paläſtina ſeinen Nationalſtaat eingerichtet haben, früher fängt das 
Ende nicht an. And dieſes Ende iſt keine einzelne Kataſtrophe, ſondern eine 
Geſchichte. Laſſen Sie ſich doch mein Heftchen „Weltkrieg und Weltende“ kommen! 


Dr. S. und M. in G. Im Gegenteil! Dieſer Ausgang des Krieges 
kann zur innerlichen Geſundung des „deutſchen Weſens“ hundertmal mehr 
beitragen, als der glänzendſte Sieg über alle Welt. Anſere militäriſche Ehre 
iſt durch die ganze Dauer des Krieges gegen ungeheure Abermacht wirklich 
glänzend gerettet. Anſere ſittlich -religiöſe Kraft aber hat verſagt; darum müſſen 
wir als Volk Buße tun. Wer aber Buße tut, den kann Gott erhöhen! — 
Außerdem ſtieß mich in Ihrem Brief der wiederholt vorkommende Ausdruck 
„Rache“ ab. „Die Rache iſt mein, ich will vergelten, ſpricht der Herr.“ Alſo 
greifen Sie nicht in ſeine Rechte ein. Anſere Rache könnte uns und den 
Gegnern ſchaden. Wenn aber Gott die Rache in die Hand nimmt, kann ſie 
auch noch dem Gegner zum Seelenheil ausſchlagen. — Auch Ihre Beurteilung 
des finanziellen Ruins teile ich nicht. Das ſind Gott ganz kleine Sachen durch 
gewiſſe Verſchiebungen in der allerhöchſten Politik der Wolken, Luft und 
Winde uns ungeahnte Hilfsquellen zu ſchenken und unſere demütige, treue 
Arbeit über Bitten und Verſtehen zu ſegnen. Ich vertraue auf den lebendigen 
Gott und bin überzeugt, daß er keine Fehler macht. „Iſt auch ein Anglück 
in der Stadt, daß der Herr nicht tue?“ ſteht geſchrieben. Wollen wir nur an 
unſerer Stelle Ernſt machen mit der vollen Hingabe an Gott, dann wird es 
an ſeinem Segen ſchon nicht fehlen. 
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Vom Büchertifch-— 


SOISICHS 


J. Kroeker. Das Dennoch des Glaubens. Chemnitz, Verlag Koezle. 
50 Pf. 5 

Ein vorzügliches Heft! Das alte Problem, ob Gottes Gerechtigkeit ſich 
mit dem Geſchick des Gläubigen und des Angläubigen auf Erden zuſammen⸗ 
reimt, iſt hier an der Hand der Auslegung des 73. Pſalms in trefflicher Weiſe 
behandelt. 


Ludolf Weidemann. Briefe eines Glücklichen. Leipzig und Hamburg, 
Schloeßmann. 5 Mk. 

Das Buch leſe ich noch einmal! Es lohnt ſich alt zu werden, wenn man 
ſolche Abklärung und Todesüberwindung vor ſich ſieht, wie hier! Mir ſtieg 
beim Leſen der Gedanke auf: ach, daß ich doch einſt auch noch ſo viel Zeit 
und Klarheit bekäme den Ertrag meines Lebens ſo ſinnig und tief abzuſchöpfen, 
ehe ich ſterbe! Manche Stellen rühren, andere erquicken, andere belehren, — 
alles aber zeigt eine edle große Seele, über die man ſich freut und die man 
in der Ewigkeit einſt jauchzend begrüßen wird! 8 


K. Papke. Wettergaſſe 18. Chemnitz, Verlag Koezle. 6 Mk. 

Eine hiſtoriſche Erzählung aus der Reformationszeit. Wer die freundliche 
Art der Dichterin liebt, wird an dieſem Roman ſicher feine Freude haben. 
Manche Charaktere find fein ausgearbeitet, manche Situation pſychologiſch 
richtig geſchildert; das Ganze zeigt den Sieg des Evangeliums über die Herzen 
ohne Aufdringlichkeit und Abertreibung. Für chriftliche Jungfrauen wüßte ich 
kaum eine beſſere Anterhaltungsliteratur. 


P. Hugo Flemming. Die zwei Edelſteine der lutheriſchen Refor⸗ 
mation. Wismar, Eberhardts Verlag. 50 Pf. 

In feſſelnder Weiſe behandelt der gläubige Verfaſſer die beiden Haupt⸗ 
punkte „Schrift und Glaube“. Beſonders intereſſant waren mir viele weniger 
bekannte Ausſprüche Luthers. Die praktiſchen Schlußabſchnitte mahnten mich 
an die Zeit nach meinem eigenen Gläubigwerden; — da hatte ich auch mit 
recht gläubigen Amtsbrüdern ähnliche Auseinanderſetzungen, weil ſie eben ſelbſt 
nicht wirklich gläubig waren. 


Auguſt Bomhard. Deutſches Blut. Hamburg, Agentur des Rauhen 
Hauſes. 5 Mk. 50 Pf. 

Hätte man mich vorher gefragt, hätte ich abgeraten dieſe Erzählung 
drucken zu laſſen. Das Treiben der Humaniſten und Scholaren um 1517 in 
Erfurt iſt mit großer Sachkenntnis geſchildert, aber die Geſchichte ſelbſt iſt 
dürftig und hat mich nicht gefeſſelt. Heutzutage hat das deutſche Volk andere 
Intereſſen. 
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R. H. Grützmacher. Nietzſche. 3 Mk. 60 Pf. 3. Auflage. Deichert 
Verlag, Leipzig. 

Nietzſche hat auch im Krieg eine Rolle geſpielt. Seinetwegen haben unſere 
Feinde uns geſchmäht und uns durch dick und dünn mit ihm verdammt. Grüß- 
macher bietet in dieſem Buch eine Darbietung über Nietzſches Leben und 
Charakter und in einem 2. Teil über Nietzſches Werk, die große Beachtung 
verdient. Er wird Nietzſche gerecht. Da iſt kein polterndes Verurteilen und 
kein kritikloſes Hinnehmen. Sorgfältige Erwägungen und geduldiges Hören 
zeitigen ein Reſultat, von dem Freund und Gegner ſagen müſſen: Das iſt 
gerecht. Ich denke mir das Buch in Händen von Theologen und Lehrern als 
eine wertvolle Quelle, aus der man Beſorgten und Eiferern darbieten kann. 

Z (Daiber.) 

Ludwig Lemme. Chriſtliche Glaubenslehre. 1. Band, geb. 18 Mk. Ver⸗ 
lag Edwin Runge, Berlin-Lichterfeld. 

Nicht um eine Beſprechung, ſondern nur um eine Anzeige des Werkes 
kann es ſich hier handeln. Der Heidelberger Syſtematiker, Vertreter der offen- 
barungsgläubigen Theologie, hat ſich mit ſeiner vorausgegangenen zweibändigen 
Chriſtlichen Ethik im ſelben Verlage ein großes Anſehen und Verdienſt erworben, 
zumal um die im praktiſchen Amte ſtehenden Theologen. Die Kenner dieſer 
Ethik haben mit Spannung das Erſcheinen der Glaubenslehre erwartet. Sie 
find nicht enttäuſcht worden. Eine gewaltige Fülle des Stoffs wird in fyite- 
matiſcher Kunſt aufgeführt; kaum eine Frage, die man an dieſen erſten Band 
ſtellt, bleibt ohne eine gründliche Antwort. Möge es dieſem Werk beſchieden 
ſein, einen großen Kreis lernbegieriger Leſer zu gewinnen. Kauft es jungen 
Studenten, ſchenkt es, Pfarrfrauen, euren Männern. Ihr werdet große Freude 
machen und friſches, klares Quellwaſſer in die Studienſtuben leiten. (Daiber.) 


M. E. Schaefer. Vom Geſundwerden im Krankſein. Wegweiſung 
für Leidende. Selbſtverlag, Moritzburg, Bez. Dresden. 1 Mk. 25 Pf. 

Die Verfaſſerin ſpricht aus Erfahrung, da ſie ſelbſt ſeit vielen Jahren 
im Siechtum verbracht, die verborgenen Kräfte Chriſti an ſich erlebt hat. Ich 
kam mir bei manchem ihrer Ausſprüche ſo klein und ſo unerfahren im Leiden 
vor, daß ich mich ordentlich ſchämte! — Vielleicht kennſt du eine Kranke, der 
du mit dieſem kleinen Büchlein einen großen Samariterdienſt tun könnteſt; 
dann ſchenke ihr dieſe edle Gabe zu Weihnachten! 


Das Wachstum des Glaubens von J. Kroeker. Verlag von G. Koezle, 
Chemnitz. 

Ein Buch, das diejenigen gerne und mit Segen leſen werden, die wachſen 
wollen in der Erkenntnis ihres Glaubens. Der Verfaſſer verſteht es vorzüglich, 
die Verbindungen vor- und rückwärts aufzuzeigen und die beachtet ſein wollen, 
um geſundes, frohes Glauben zu fördern. Bedeutſam iſt, daß er das Glaubens 
leben darſtellt im Leben der Patriarchen und von hier aus in die ganze Fülle 
einführt. Leiter und Leiterinnen von Jünglings und Jungfrauenvereinen haben 
hier ein Werk, das ihnen große Dienſte tut. 

Von demſelben Verfaſſer und in demſelben Verlag erſchienen auch Einzel- 
auslegungen von bedeutſamen Pſalmen. Pſalm 46 und 48 liegen vor. Pfarrer 
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mögen es nicht verſäumen, die gedankenvollen Auslegungen zu beachten, die auf 
Grund genauer Exegeſe gearbeitet ſind. (Daiber.) 


W. Teudt. Die deutſche Sachlichkeit und der Weltkrieg. Ein Beitrag 
zur Völkerſeelenkunde, 8° 64 S. Preis 1 Mk. Naturwiſſenſchaftlicher Verlag 
Godesberg. 

Ein verſtändig geſchriebenes Wort über die Kriegsurſachen und die rechte 
Auffaſſung der brennendſten Probleme, die uns jetzt noch bewegen. 


Warum? Ein Wort des Troſtes für alle, die um Gefallene trauern. 
Dritte, verbeſſerte Auflage von „Balſers Ernſt iſt gefallen“ von Pfarrer 
Guſtav Mahr. 11. bis 15. Tauſend. Preis 35 Pf., in Partien zu 20 Stück 
je 32 Pf., von 50 Stück an je 25 Pf. Verlag Deutſche Landbuchhandlung, 
G. m. b. H., Berlin SW 11. 

Ehe mein einziger Sohn draußen im Feldlazarett einſam geſtorben, hätte 
ich Schriften, wie vorſtehende, mit kühlem kritiſchen Blick geleſen und beurteilt. 
Jetzt aber las ich das treffliche Heft mit Tränen und gab's dann meiner Frau: 
ſie ſoll ſich auch daran aufrichten laſſen. Jeſus macht keine Fehler! — Für 
Trauernde eine wertvolle, originelle Gabe! 


Runa. Die Nachbarn von Weſtenfors. Hamburg, Rauhes Haus. 6 Mk. 

Das iſt etwas ganz Beſonderes! Ein Ereignis! Obſchon ich viel leſen 
muß, bin ich heute von dieſem Buche tief innerlich ergriffen worden. Sonnen 
licht und Waſſerrauſchen, daß man alles andere darüber vergißt. And die 
Schönheit Jeſu, die ſich Menſchenkindern mitteilen kann, wird hinter ſo manchem 
Worte plötzlich offenbar. — Die ſcharf geſchliffenen Dialoge offenbaren wieder 
eine Kenntnis des Menſchenherzens, daß man ſtaunen muß. Dem Buche 
weisſage ich eine glänzende Aufnahme! 


Reſiſeplan 


Am 5. Januar: Berlin. Vom 6.— 10. Januar: Celle. Vom 12.—17. 
Januar: Gelſenkirchen. Vom 23. Januar bis 4. Februar: Davos, Aroſa, 
Zürich. Vom 10.—16. Februar: Frankfurt a. Main. Vom 18.— 21. Februar: 
Liegnitz. Vom 23.—28. Februar: Breslau. Am 2. März: Berlin. 

1. Sam. 17, 32. 


Bezugsbedingungen. 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mk. 4.50. 
Bei direkter Zuſendung unter Kreuzband Mk. 5.—. Einzelnummer 45 Pf. 
Inſeratenſchluß: 20. des Monats. — Preis der Iſpaltigen Petitzeile 50 Pf. 


Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Br. — Kommiſſions⸗Verlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Druck von Poppen & Ortmann, 
Aniverſitätsdruckerei in Freiburg i. Br. 
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17, A 5 Heft 4 Januar 1919 


Neujahrsgebet. 


Nimm von mir, Herr, was du nicht biſt 
And was mein wahres Leben ſtört, 
Tilg' alles aus, was nichtig iſt, 

Bis dir, nur dir, mein Herz gehört. 


In mir iſt nichts, als Sünd und Not, 
And du biſt Liebe, Friede, Licht. 
O, neig zu mir, mein Herr und Gott, 
Dein leuchtend Gnadenangeſicht. 


Sei in dem bittern Leid der Zeit 
Du deines Volkes Schild und Kraft, 
Mach' alle Herzen ernſt bereit 

Zum Opferſinn, der Segen ſchafft. 


Laß in dem Schweren, das wir ſchau'n, 
Ans deiner Füße Schreiten ſeh'n 

Hilf uns demütig dir vertrau'n, 

Auch wenn den Weg wir nicht verſteh'n. 


Verfahr' mit uns, wie's dir gefällt, 
Mein Wille geht in deinem auf; 
Nur fleh' ich, großer Herr der Welt: 
Bleib' bei uns in des Jahres Lauf! 


Marie Thereſe Willgerodt. 


Freude als Pflicht. 


Neujahrswunſch. 


Rings um uns her iſt's dunkel, wie noch nie; Volk und Vater: 
land in Not und Demütigung, wie noch nie. Zum heimlichen per⸗ 
ſönlichen Schmerz geſellt ſich der laute brutale von außen. And 
da wünſcht du uns „Freude als Pflicht“? Ja, nicht Luſtgefühl aus 
ſinnlichen Quellen, ſondern Troſt der Hoffnung und Kraft der Liebe, 
beides eingeſtellt auf Jeſus und beides wirkſam durch ihn. Wenn 
die Bibel faſt fünfzigmal befiehlt: Freuet euch! und mehrere 
hundertmal von Freude, Fröhlichkeit, Freudigkeit redet, muß es 
doch möglich fein, mitten im Elend ſich zu freuen; denn was un- 
möglich iſt, kann man nicht von uns verlangen. Gott verlangt ſolche 
Freude von uns, denn er iſt nicht ärmer oder weniger ſchön und 
gut geworden durch die gegenwärtige Notlage, und ſein Benehmen 
gegen uns will Freude wecken, wie der Stahl Funken ſchlägt aus 
dem Feuerſtein. Die andern Menſchen verlangen, daß wir Freude 
vorleben, die nicht erlahmt und erliſcht, wenn ihre Lebenslaſt ſie 
niederdrückt. And die Geſundheit unſerer Stellung zu Jeſus verlangt 
es auch, daß wir an ihm Freude haben. Nicht nur Gedankenſamm⸗ 
lung ſoll das ſchaffen, ſondern der Amgang mit dem erhöhten, 
lebendigen Herrn ſelbſt. Seiner Herrlichkeit und ſeinem ſtrahlenden 
Glück iſt nichts abgeſtrichen durch Deutſchlands Demütigung oder 
meines lieben Sohnes Tod! Der Schönſte der Menſchenkinder ſieht 
uns eben ſo tief in die Augen: „Jetzt ſoll es ſich zeigen, ob's wahr 
iſt, was du in hellen Tagen ſo oft deklamiert haſt, ob du wirklich 
an mir deine Luſt haſt, ob du wirklich mich ſo lieb haſt, daß dieſe 
Liebe dein Leben ausmacht. . .. Dann fehlt doch deinem Leben 
heute nichts zur vollen ſtarken großen Freude!“ Wir beſinnen uns 
betend auf dieſen nahen gegenwärtigen Heiland und feine Geelen- 
geſundheit und Stärke, ſeine Harmonie und ewige Siegesgewißheit 
flutet über uns, daß wir nicht nur ſelbſt froh werden, ſondern Freude 
ausſtrahlen können auf die andern, die ſonſt hoffnungslos in ihrem 
Schmerze verderben würden. Eine neue Jeſuspredigt durch freudige 
Jünger mitten im Elend! Reihe dich an, du gehörſt zu uns, zu 
den Gebenden, Strahlenden . 
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Die Offenbarung Johannis. 


Erbaulich ausgelegt in Bibelſtunden. 
29. Das Gericht über den Antichriſten I. Kap. 19, 5-16. 


5, „And eine Stimme ging von dem Stuhl: Lobet unſern Gott, 
alle ſeine Knechte, und die ihn fürchten, beide Kleine und Große. 
6. And ich hörte eine Stimme einer großen Schar, und als eine 
Stimme großer Waſſer, und als eine Stimme ſtarker Donner, die 
ſprachen: Halleluja! Denn der allmächtige Gott hat das Reich ein- 
genommen. 7. Laßt uns freuen und fröhlich ſein, und ihm die Ehre 
geben; denn die Hochzeit des Lammes iſt gekommen, und ſein Weib 
hat ſich bereitet. 8. And es ward ihr gegeben, ſich anzutun mit 
reiner und ſchöner Seide. (Die Seide aber iſt die Gerechtigkeit der 
Heiligen.) 9. And er ſprach zu mir: Schreibe: Selig ſind, die zu dem 
Abendmahl des Lammes berufen ſind. And er ſprach zu mir: Dies 
find wahrhaftige Worte Gottes. 10. And ich fiel vor ihn zu feinen 
Füßen, ihn anzubeten. And er ſprach zu mir: Siehe zu, tue es 
nicht, ich bin dein Mitknecht, und deiner Brüder, [und derer,] die das 
N Jeſu haben. Bete Gott an. (Das Zeugnis aber Sefu ift 

der Geiſt der Weisſagung.)“ 

Wieder ein Lobpreis vor der eigentlich auf Erden eingetretenen 
Tatſache, wie wir ſchon wiederholt in der Offenbarung derartiges 
gefunden haben. Man muß von der gewiſſen Ausführung, die darauf 
folgt, ſchon ſehr überzeugt ſein, — es kann gar kein Zweifel an ihr 
mehr möglich ſein, daß ſo etwas geſchieht. Aber im Himmel irrt 
man ſich bekanntlich nicht! 

V. 5. „Von dem Stuhl“ — das kann natürlich nur ſo gemeint 
fein, daß einer der Alteſten, der Vertreter des Gottesvolks, dieſes 
Signal ausgibt; Gott ſelbſt könnte nicht ſagen: Lobt unſern Gott! 
Daß auch die „Kleinen“ im Reich Gottes mit herangezogen werden, 
ſollte manchen dieſer mühſamen und kümmerlichen „Hühnchen“, die 
heutzutage von den „Entſchiedenen“ über die Achſel angeſehen werden, 
wieder Mut machen: „Euer Lob iſt doch vollwertig und wird einft 
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auch gebraucht und gewürdigt!“ So wird aus den Millionen Stimmen 
eine Stimme, aber mächtig wie großes Waſſerbrauſen. And was 
iſt der Grund dieſes großartigen Lobgeſanges? V. 6 und 7. Die 
Hochzeit Jeſu mit ſeiner Brautgemeinde iſt endlich herangekommen. 

Die letzte große Trübſal der antichriſtlichen Zeit hat aus der 
Brautgemeinde Jeſu endlich das gemacht, was vorher im Laufe der 
Jahrhunderte der chriſtlichen Kirchengeſchichte nur ein frommer Wunſch 
und ein ſtets nicht erreichtes Ziel geweſen war: ſie iſt wirklich ganz 
rein geworden! Alle Flecken und Nunzeln menſchlicher Schwach⸗ 
heiten, alle Spaltungen und Scheidungen in mancherlei Denomi- 
nationen haben aufhören müſſen, — wie ſchön wird ſolche Gemeinde 
dann ſein! „Die Seide iſt die Gerechtigkeit der Heiligen.“ Damit 
zugleich wird ein einziges heiliges Sehnen und Verlangen alle Glieder 
dieſer Gemeinde durchglühen: Die Sehnſucht nach der endlichen voll⸗ 
kommenen Vereinigung mit Jeſu, ihrem himmliſchen Bräutigam. 

V. 9. „Er ſpricht zu mir.“ Das iſt wahrſcheinlich derſelbe 
Offenbarungsengel, der Kap. 1. geſandt war Johannes die himmliſche 
Kunde zu vermitteln. Die Seligpreiſung hat auch noch eine Be⸗ 
ſonderheit. Nicht nur, daß ſie als wahrhaftiges Gotteswort unter⸗ 
ſtrichen wird, ſondern ſie dehnt den Kreis der Glückſeligen über die 
Braut im engeren Sinne auf die zum Hochzeitsmahl Geladenen aus. 
Manche meinen, die Braut ſei bloß aus Iſrael ſtammend, und dieſe 
Geladenen wären dann die Gläubigen aus allen andern Völkern 
und Sprachen. Ich möchte dieſe Frage nicht entſcheiden, wohl aber 
ſelbſt auf alle Fälle zu jenen Geladenen gehören! „Herr, mein 
Gott, ich kann's nicht faſſen, was das wird für Wonne ſein!“ 

V. 10. Hier wird Johannes verwehrt, den Engel anzubeten. 
Daher ſtammt wohl für uns Evangeliſche die unbedingte Verwerfung 
der Engel- und Heiligenverehrung, wie fie in der Praxis des katho⸗ 
liſchen Volkes oft genug geradezu in Anbetung ausartet, wenn auch 
die Theorie der Kirchenlehre ſich dagegen verwahrt. — Sehr be- 
merkenswert iſt mir noch die kleine unſcheinbare Notiz: „Das 
Zeugnis Jeſu iſt nämlich der Geiſt der Weisſagung.“ Einerlei, ob 
dieſe Worte noch vom redenden Engel herſtammen oder eine Rand- 
bemerkung des die Offenbarung nachher niederſchreibenden Johannes 
find, — fie enthalten ein heilſames Licht. Der Geiſt der Weis: 
ſagung iſt alſo nichts beſonders Neues oder dem ſonſtigen Zeugnis 
des Geiſtes Abergeordnetes, ſondern es iſt derſelbe Geiſt, der Röm. 8 
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Zeugnis gibt unferm Geiſt, daß wir Gottes Kinder find. Haben 
wir dieſes erſte Zeugnis von ihm erfahren, dann wird dieſer Geiſt 
uns ſpäter bei den täglichen Fragen der Heiligung und Lebens- 
entſcheidung in alle Wahrheit leiten und einſt, wenn die Tage der 
Endzeit herangekommen ſind als Geiſt der Weisſagung ſein Werk 
an uns vollenden. Darum achte heute ſchon auf jede ii Spur 
von Geiſtesleitung in deinem Leben. 

11. „And ich ſahe den Himmel aufgetan; und ſiehe, ein weißes 
Pferd und der darauf ſaß, hieß Treu und Wahrhaftig, und richtet 
und ſtreitet mit Gerechtigkeit. 12. And ſeine Augen ſind wie eine 
Feuerflamme, und auf ſeinem Haupt viele Kronen; und hat einen 
Namen geſchrieben, den niemand wußte, denn er ſelbſt. 13. And 
war angetan mit einem Kleide, das mit Blut beſprengt war; und 
ſein Name heißt Gottes Wort. 14. And ihm folgte nach das Heer 
im Himmel auf weißen Pferden, angetan mit weißer und reiner 
Seide. 15. And aus ſeinem Munde ging ein ſcharfes Schwert, daß 
er damit die Heiden ſchlüge; und er wird ſie regieren mit der eiſernen 
Nute. And er tritt die Kelter des Weins des grimmigen Zorns 
des allmächtigen Gottes. 16. And hat einen Namen geſchrieben 
auf ſeinem Kleide, und auf ſeiner Hüfte alſo: „Ein König aller 
Könige und ein Herr aller Herren.“ 

Wir werden hier gut tun, daran zu erinnern, daß ſymboliſch zu 
deutende Bilder im Himmel geſehen werden, — nicht Wirklichkeiten 
im Rahmen irdiſchen Geſchehens. Das weiße Pferd, die vielen 
Kronen (auf einem Haupte hätten ſie doch nicht Platz), das himm⸗ 
liſche Heer auf weißen Pferden, das ſcharfe Schwert aus ſeinem 
Munde, — alles das iſt ebenſowenig buchſtäblich zu verſtehen, wie 
der eiſerne Stab oder die Weinkelter. Gedanken, Wirklichkeiten der 
unſichtbaren Welt werden mit dieſen ſymboliſchen Bildern angedeutet. 

Zuerft der leiſe Widerſpruch, der ſchon den gewöhnlichen auf⸗ 
merkſamen Bibelleſer beunruhigen könnte: Jeſus ſelbſt und Paulus 
haben geweisſagt, daß Jeſu Wiederkunft zum Gericht in der Wolke 
des Himmels ſtattfinden werde, — hier klingt's anders. Aber ver⸗ 
geſſen wir doch nicht, daß es ſich hier noch nicht um ſeine letzte 
Wiederkunft zum jüngſten Gericht handelt, die aller Welt ſichtbar ſein 
wird, ſondern die erſte zur Aufrichtung des Tauſendjährigen Reiches“. 


* Wie wir ſpäter ausführlich noch darzuſtellen haben: das iſt die Hoch · 
zeit des Lammes. 
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Jene zweite Wiederkunft wird fein, wie ein Blitz von einem Ende 


des Himmels bis zum andern leuchtend, ſo daß kein Menſch mehr 


darüber im Zweifel ſein kann, ob er gekommen iſt oder nicht. Bei 


dieſer erſten Wiederkunft aber gibt es noch törichte Jungfrauen, die 
nicht bereit ſind ihn zu empfangen und darum (ohne der Verdammnis 
anheimzufallen!) von der Herrlichkeit des Hochzeitsmahles aus⸗ 
geſchloſſen werden. Hier wird Jeſus bloß von ſeiner vorbereiteten, 
ihn wachend erwartenden Brautgemeinde geſehen. Vielleicht auch 
von dem verſammelten Heere des Antichriſten; für dieſe genügt 
dieſe majeſtätiſche Erſcheinung, um ſie zu vernichten. Die noch un⸗ 
entſchiedenen Menſchengruppen in aller Welt wiſſen vielleicht von 
dieſer Wiederkunft fürs erſte nichts. Könnten und müßten ſie ihn 
jetzt ſehen, ſo wäre das für ſie ſchon das jüngſte Gericht; — und 
das kommt ja erſt über 1000 Jahre ſpäter! 


Brauchen wir jene ſymboliſchen Formeln erſt noch zu deuten? 
Der Himmel ſchien während der Zeit des Antichriſtentums lang 
genug geſchloſſen, — jetzt iſt er offen. Jeſus kommt als Kriegsheld 
und königlicher Sieger zugleich auf weißem Roß; hinter ihm die 
zwölf Legionen mächtiger Engel, auf die er einſt bei ſeinem tiefſten 
Leiden freiwillig verzichten mußte. — Die Flammenaugen erinnern 
an des Richters Heiligkeit und verzehrende Zornesglut, das ſcharfe 


Schwert iſt das eine Wörtlein, das den Feind fällen kann! Treu 


und Wahrhaftig heißt er, weil ſich jetzt ſeine Zuſagen an ſeine 
verfolgte Gemeinde als lauter wirkliche Tatſachen einſtellen: keins 
feiner Worte iſt auf die Erde gefallen. Der neue Name wird erft 
dann im Zuſammenhang mit feiner neuen Herrſcherſtellung auf Erden 
offenbar werden; ſein dritter Name — Wort Gottes — greift zurück 
auf alle Gottesoffenbarung, die in ihm geſchehen. Sein vierter zeigt 
ſeine jetzige Machtſtellung. Die vielen Kronen mögen an alle die 
Herrſchaftsgebiete erinnern, die jetzt in der ſichtbaren und unſichtbaren 
Welt für ihn erobert ſind. Der eiſerne Stab iſt ein Bild, des 
unerbittlichen Gerichts (Pſalm 2, 9) wodurch die prahleriſchen 
Feinde wie irdenes Geſchirr zuſammengeſchmettert werden. Sein 
mit Blut beflecktes Gewand mahnt uns daran zu denken, daß 
jetzt die Zeit der Blutrache Gottes gekommen iſt. Einſt höhnten 
ſie: Sein Blut komme über uns und unſere Kinder! — jetzt 


ſpritzt ihr Blut in ihrem furchtbaren Antergang auf die Säume 


des Richters! 
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Vielleicht wird weder Jeſus, noch irgend jemand feiner Begleitung 
eine Hand rühren, ſondern die großen antichriſtlichen Heeresmaſſen 
werden ſich jetzt, wo ſie ſehen, daß ihre Sache verloren iſt, in wahn⸗ 
ſinnigem Haß gegen einander kehren und ſich gegenſeitig in furcht⸗ 
barem Morden vernichten. Bei der Vervollkommnung der modernen 
Mordwaffen, die ja bis dahin noch ungeheuer geſteigert ſein kann, 
iſt es nicht unvorſtellbar, daß Millionen ſich in kurzer Zeit gegen ⸗ 
ſeitig hinſchlachten können! Was für eine Verzweiflung wird doch 
dieſe Gegner erfüllen, wenn ſie ſehen, daß all ihre Wut und Feind⸗ 
ſchaft vergeblich war und ſie für Zeit und Ewigkeit ſich durch ihre 
Nachläuferei des Antichriſten ruiniert haben. Dies Stück Welt⸗ 
geſchichte wird allerdings ein Stück Weltgericht furchtbarſter Art ſein! 
And wo wird dann deine Stelle ſein? And was Wie deiner 
ns Los fein, die das noch erleben können? 

5 folgt.) 


Gnade übt er im Gericht. 


Ein Strom fließt auf der Erde 
Er heißet: Herzeleid! — 
Draus ſteigen Not, Beſchwerde 
And Sorgen weit und breit 
Doch über all dem Schweren 
Strahlt, wie ein lichter Stern, 

— And will dem Kummer wehren — 
Die Gnade unſers Herrn! 


Ob auch die Leidenswogen a 
Sich türmen mehr und mehr, — — — 
Klar wölbt der Friedensbogen 

Am Himmel ſich ſo hehr! 

Darinnen ſteht geſchrieben: 

Ob Erd und Himmel bricht, 

Nie wanket Gottes Lieben, 

Gnad' übt er im Gericht! 


E. Rechler. 
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Trennung von Staat und Kirche 


Die Nevolution zerſchlägt mit der alten Staatsform die Staats 
kirche. Wenn dieſe Tatſache viel Beklagenswertes enthält, ſo wäre 
das das Bitterſte, wenn die Staatskirche durch die Volkskirche ab⸗ 
gelöſt würde. And es hat ſehr den Anſchein, als ob man dem deutſchen 
evangeliſchen Chriſtenvolk die Volkskirche beſcheren will. Gott wolle 
geben, daß ſich trotz des ungeheuer verwirrenden und ermüdenden 
Erlebens der Gegenwart alle bewußten Chriſten darauf zu befinnen 
vermögen, was ſie von der Volkskirche zu erwarten haben. Vielleicht 
wäre dann dieſe verhängnisvolle Kirchenneubildung in unſerm chriſt⸗ 
lichen Volksleben zu verhüten. 

Soviel ich erkenne, iſt es den kirchenbehördlichen Kreiſen, den 
meiſten Pfarrern und vielen ernſten Chriſten faſt Selbſtverſtändlich⸗ 
keit, daß mit der Trennung von Staat und Kirche die Volkskirche 
kommen muß, weil ſie die beſte oder bei der kirchenpolitiſchen Ent⸗ 
wickelung des Proteſtantismus in Deutſchland jetzt die gegebene Kirchen⸗ 
form ſein ſoll. Iſt das wahr? f 

Die Volkskirche, die wir nach der Auflöſung der Staatskirche 
erhalten werden — ſoviel habe ich aus Aufſätzen und Schriften, die 
ich darüber geleſen und aus Sitzungen und Beratungen, die ich über 
die Kirchenfrage in jüngſter Zeit mitgemacht habe, klar erkannt — 
unterſcheidet ſich von der Staatskirche nur durch das, was durch die 
Ehe ich ahnte, worüber mein neuer Mitarbeiter ſeinen erſten Beitrag 
ſchreiben würde, hatte ich im November meine zwei Abſchnitte — Januar und 
Februar — ſchon fertig. Jetzt bitte ich nur unſere ungewollten und unbeſtellten 
Außerungen zu vergleichen! Außerdem warten wir ab, was unſere ſchnell⸗ 
lebende Gegenwart bis dahin für neues Aktenmaterial zu dieſer ernſten Frage 
auf den Tiſch des Hauſes geworfen haben wird. Eine endgültige Entſcheidung 
möchte ich nicht fällen, ehe man weiß, wie die Gemeinſchaftsbewegung, die 
lutheriſche Kirche und die poſitive Anion ſich ſtellt. 
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Trennung an äußeren Veränderungen nötig wurde. Aber wir brauchen 
— das ſollte der Krieg doch zur Genüge klar gemacht haben — nicht 
nur äußere Anderungen in unſerm kirchlichen Leben, mögen ſie auch 
noch fo groß fein, wir brauchen eine gründliche Reformation! Und 
die dürfen wir von der ſcheinbar beſonders den kirchenbehördlichen 
Kreiſen erwünſchten Volkskirche nicht erwarten. Kommt die Volks⸗ 
kirche, ſo hat uns die Trennung von Staat und Kirche nicht gleich⸗ 
zeitig auch die Trennung der beiden Religionen gebracht, 
die in der Staatskirche in unheilvollem Durcheinander beſtanden, und 
die in der Volkskirche weiter beſtehen werden. Aber gerade die Tat⸗ 
ſache, daß zwei grundverſchiedene Religionen in einer und derſelben 
Kirche unter demſelben Namen mit denſelben Rechten beieinander 
hauſen konnten, hat nicht nur jede der beiden Religionen in ihrer 
freien Entwicklung gehemmt, hat nicht nur entkirchlichend auf unſere 
Seele gewirkt, ſondern hat dem Evangelium den ihm gebührenden 
Einfluß auf das Volksganze genommen. Wenn dieſe Verhältniſſe 
beſtehen bleiben, — und ſie werden und ſollen in der Volkskirche 
beſtehen bleiben — fo wird dann eben die religiös⸗ſittliche Abwärts⸗ 
entwicklung unſeres Volkes haltlos weitergehen. 


Welche beiden Religionen gemeint ſind, braucht wohl kaum 
ausführlich geſagt zu werden: beide beanſpruchen für ſich den Namen 
Chriſti. Aber die eine zeugt von Jeſus, daß er aus vorweltlichem 
Daſein auf die Erde gekommen iſt, um zu zeigen, daß man trotz der 
„Welt“ in der „Welt“ leben kann, um durch ſein unſchuldiges Leiden 
und Sterben die in Sünde verlorenen, mit eigener Kraft nicht mehr 
zu rettenden Menſchen von ihrer Schuld zu befreien und mit Gott 
zu verſöhnen, zeugt von ſeiner leibhaftigen Auferſtehung und von 
ſeiner Wiederkehr zum letzten Gericht. Die andere Religion dagegen 
ſtellt Jeſus dar als einen einzigartigen, religiös⸗genialen Menſchen, 
der allen Gottſuchern den Weg der Selbſterlöſung vorangegangen 
iſt, auf dem ihm jeder zu folgen vermag, der redlichen Willens iſt. 

Daß das zwei grundverſchiedene Religionen ſind, iſt ſo klar, 
daß man darüber kein Wort zu verlieren braucht, und daß man es 
kaum verftehen kann, daß „Chriſten“ das auch aus anderen als 
ſelbſtiſchen Intereſſen wenn nicht zu beſtreiten, ſo doch zu verſchleiern, 
ja zu vertuſchen verſuchen. And daß es zwiſchen dieſen beiden 
Religionen ſchlechterdings keine lebensfähige Gemeinſchaft geben kann, 
leuchtet jedem geſunden Verſtande ohne weiteres ein. Aber dieſe 

73 


Gemeinſchaft hat es jetzt in der Staatskirche jahrzehntelang gegeben 
— mit welchem Erfolg, lehrt ein Blick auf das in die Taufliſten 
eingetragene Kirchenvolk, offenbart auch dem Kurzſichtigſten eine Be⸗ 
trachtung der traurigen Frage Krieg und Kirche. And trotzdem ſoll 
dieſe unmögliche Gemeinſchaft in der Volkskirche weiter beſtehen. 
Ja, ich wette, daß die meiſten Pfarrer der erſtgenannten Religion, 
oder — um die leidigen Schlagwörter doch zu gebrauchen — des 
poſitiven und orthodoxen Proteſtantismus lieber mit ihren liberalen 
Berufsgenoſſen weiter zuſammenarbeiten werden, ehe ſie ſich zu einer 
Arbeitsgemeinſchaft, mit meinetwegen den Baptiſten, bereitfinden 
würden, die ihnen doch in ihrem Bekenntnis unendlich viel näher 
ſtehen. Die Macht der Gewohnheit! Es wäre zum Lachen, wenn 


das nicht ſo unſagbar traurig wäre! 


Die drohende Volkskirche ſoll und kann keine Bekenntniskirche 
fein! Das macht fie zum Verhängnis für die deutſch⸗evangeliſche 
Chriſtenheit und für unſer Volk! Zwar glauben in einem Aufruf 
in „Licht und Leben“ (30. Jahrg. Nr. 48) die Profeſſoren D. Otto 
Schmitz und D. Dr. Karl Heim einen Ausweg gefunden zu haben, 
indem ſie als Grundbekenntnis der neuen Volkskirche das Wort 
„Jeſus Chriſtus iſt der Herr“ aufſtellen und dazu erklären: „Der 
Glaube, „daß Jeſus Chriſtus ſei mein Herr“, iſt nur ſcheinbar ein 
freieres Bekenntnis als die ausführlicheren kirchlichen Bekenntniſſe, 
an die wir gewöhnt ſind und deren bibliſcher Glaubensgehalt durchaus 
in Kraft bleiben ſoll. In Wahrheit ſchließt es eine größere Ge⸗ 
bundenheit in ſich als irgend ein anderes Bekenntnis. Denn es 
bindet den ganzen Menſchen mit ſeinem Denken und Wollen an 
Chriſtus.“ Ich kann nach meiner Beobachtung dieſe optimiſtiſche 
Auffaſſung keineswegs teilen. Ich glaube vielmehr, daß in dieſem 
Bekenntnisſatz die Formel gefunden iſt, über der die Liberalen den 
Poſitiven oder Orthodoxen am leichteſten die Hand zu reichen ver⸗ 
mögen, freilich mit ganz anderen Gedanken, als Schmitz und Heim 
fie dabei hegen. Würde das Thomas bekenntnis verlangt: „Mein 
Herr und mein Gott“, ſo wäre die Sache ſchon weſentlich anders. 
Aber die Bejahenden — ich will, um die leidigen Schlagwörter 
Poſitive und Liberale zu vermeiden, nach der Stellungnahme zur 
Gottheit Chriſti, jene die Bejahenden, dieſe die Verneinenden nennen — 
die Bejahenden haben durch ihr Verhalten in der Staatskirche das 
Recht verſcherzt, bei der Gründung der Volkskirche etwas zu ver⸗ 
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langen. And würden ſie etwas verlangen, ſo würden ſie ſich mit 
Gegenforderungen auseinanderzuſetzen haben. Kommt die Volkskirche 
und ſoll ihr ein Bekenntnis gegeben werden, ſo wird dies Bekenntnis 
auf alle Fälle ein — Kompromiß, wie das ſchöne Fremdwort ſo 
bezeichnend ſagt. Das Kompromißchriſtentum hat die Staatskirche 
zu einem Körper gemacht, der weder leben noch ſterben konnte; iſt 
das Kompromißchriſtentum der Geburtshelfer der Volkskirche, ſo 
gibt's eine Totgeburt. Ein Bekenntnis, das Klarſte, was es auf 
religiöfem Gebiet geben ſollte, — ein Kompromiß! And der Teufel 
lacht dazu! 


Welches Intereſſe die Verneinenden daran haben, dieſen unklaren, 
verſchwommenen Kompromißzuftand beizubehalten, iſt ein Rätſel und 
ift kein Rätfel, je nachdem und von welcher Seite man die Ver⸗ 
hältniſſe betrachtet. Ihnen würde es nach den Erfahrungen von 
jenem freireligiöſen Kongreß in Berlin ja auch nicht allzuſchwer, 
unter gewiſſen Bedingungen auch noch Mohammedaner und Bud⸗ 
dhiſten in einer Kirchengemeinſchaft unter einem Bekenntnis zu ver⸗ 
ſammeln. Aber was läßt die Bejahenden — oder vielmehr z. Zt. 
noch die kirchenbehördlichen Kreiſe unter den Bejahenden mit ihrer 
Gefolgſchaft ſo ſehnlich nach der Volkskirche ausſchauen? Warum 
laſſen ſie nicht eine Bekenntniskirche werden? Ich kenne die Gründe, 
die für Bildung einer Volkskirche ſprechen, wohl, da heißt es u. a., 
daß die Volkskirche die Gewähr biete, daß doch noch vielen Kindern 
die Taufgnade zuteil werde, denen ſie in der Bekenntniskirche oder 
Freikirche verſagt bliebe. Das gibt gewiß zu denken, weckt aber 
gleich die Frage, ob es wirklich ein Vorzug iſt, in eine Kirchen⸗ 
„gemeinſchaft“ aufgenommen zu werden, in der Ja und Nein gleich⸗ 
berechtigt find. Ferner wird als Begründung für die Aufrecht; 
erhaltung des unſeligen Kompromißzuſtandes angeführt, daß die 
Pfarrer der Volkskirche das Recht der Hausbeſuche bei außer⸗ 
ordentlich mehr Menſchen hätten als in der Freikirche. Auch das 
gibt gewiß zu denken, aber nicht nur der Bejahende, auch der Ver⸗ 
neinende hat das Recht. And daß es Bejahende und Verneinende 
im ſelben Topf gibt, ſoll doch wohl bei den Hausbeſuchen — wie 
auch ſonſt — „tunlichſt“ verſchwiegen werden, da ſonſt in der Kirchen⸗ 
„gemeinſchaft“, in der Ja und Nein gleichberechtigt, fein und lieblich, 
brüderlich beieinander wohnen, Krach entſtehen würde. Oder iſt das 
nicht ſo ſchlimm? Man verzeihe es mir übrigens, wenn ich mir 
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erlaube zu bezweifeln, daß in der etwa kommenden Volkskirche das 
Recht der Hausbeſuche mehr ausgenützt wird als in den etwa 
kommenden Freikirchen. Dann wird als weiterer Grund, weswegen 
man der Volkskirche den Vorzug geben ſoll, der genannt, daß man 
ſelbſtverſtändlich einen viel, viel umfaſſenderen Einfluß auf das Volks⸗ 
ganze oder wenigſtens breite Volkskreiſe habe als in der Freikirche. 
Was mir ganz und gar nicht ſelbſtverſtändlich iſt. Oder aber, wenn 
eine Beeinfluſſung tatſächlich möglich iſt, ſo danke ich beſtens für den 
Einfluß, der von einer Totgeburt ausgeht. Siehe meine Ausfüh⸗ 
rungen über den Kompromiß. Vergleiche deine eigenen Beobach- 
tungen über den „Einfluß“ unſerer Kirche auf das Volk vor dem 
und während des Krieges. Welchen Einfluß ſoll eine Kirche auf 
ihre Glieder und ihre Amgebung ausüben? Buße zeugenden, Glauben 
erweckenden, evangeliſchen, heiligenden Einfluß. Jede Kirche ſoll eine 
Miſſionskirche ſein. Die Staatskirche war keine Miſſionskirche, und 
die Volkskirche wird keine fein, kann ebenſowenig eine Miffiong- 
kirche fein wie jene. Denn die Baſis fruchtbringender Miffion iſt ein 
klares, eindeutiges Bekenntnis. Ein Kompromißbekenntnis kann keine 
Schlagkraft haben, denn wo Ja und Nein Arm in Arm gehen, kann 
Gott nicht ſegnen. Wo bleibt da der Einfluß der Volkskirche aufs 
Volk? Da, wo derjenige der Staatskirche geblieben iſt. Wer weiß 
wo? Die Volkskirche wird ſich in ſchweißtreibender, mühſeliger 
Konſervierungsarbeit zerreiben, während allein die Bekenntniskirche, 
die Freikirche Kraft und Fähigkeit zur Miſſion beſitzen wird. Die 
Volkskirche wird im günſtigſten Falle — wie es einer meiner Freunde 
draſtiſch ausdrückt — ein Miſtbeet fein, auf dem Sonderkulturen 
gedeihen können. Soll das die Frucht der Zertrümmerung der Staats- 
kirche ſein? — Ob endlich die Volkskirche einen ſtärkeren Einfluß 
auf die religiöſe Jugendunterweiſung in Familie und Schule oder 
Sonderunterricht haben bird als die Freikirche, möchte ich ſehr be. 
zweifeln. Ganz gewiß aber wird die Volkskirche im Gegenſatz zur 
Freikirche immer noch „Paſtorenkirche“ bleiben, das werden auch die 
kräftigſten Bemühungen nicht vollkommen ändern können. 


Damit ſei eine äußere Frage flüchtig berührt: Die Frage — ob 
Volks⸗, ob Freikirche iſt natürlich für die Pfarrer auch eine Brot⸗ 
frage. And ſo berechtigt das iſt, eine ſo ernſte Würdigung und 
gerechte Regelung das auch verdient, bei der Löſung jener Frage 
dürfen und werden dieſe Rückſichten die Entſchlüſſe nicht beſtimmen. 
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Ebenſowenig dürfen die außerordentlich geſteigerten finanziellen 
Schwierigkeiten, die bei der Bildung von Freikirchen erwachſen, zu⸗ 
gunſten der Volkskirche ins Gewicht fallen. Probleme äußerer Art 
dürfen kein Hindernis fein, die innere Frage: Volks- oder Freikirche 
nach beſtem Gewiſſen zu löſen. 


Aber zurück zu der Erörterung, was für die Volkskirche, was 
gegen die Freikirche ſpreche. In der Freikirche ſollen die Prediger 
nicht nur der Gefahr ausgeſetzt ſein, von den Reichen abhängig zu 
ſein und vor ihnen das Rückgrat zu verlieren, ſie ſollen auch dieſer 
Gefahr allzuleicht erliegen. Dieſe Beſorgnis ſtützt ſich auf Beob- 
achtung des freikirchlichen Lebens Amerikas und iſt gewiß nicht ganz 
unbegründet. Aber doch werden etwa entſtehende deutſche Freikirchen 
amerikaniſchen Freikirchen niemals weſensgleich ſein, und andererſeits 
iſt ein Prediger, der ſich von den Reichen abhängig macht, ſeines 
Amtes nicht würdig und kann getroſt davongeſchickt werden. Außer⸗ 
dem ſetze ich andere Hoffnungen und Erwartungen auf die Prediger, 
wenigſtens einer Freikirche bejahender Chriſten. And endlich ſollte 
das nicht vergeſſen ſein, daß viele Pfarrer der Staatskirche in oft 
unwürdiger Abhängigkeit ihrer adligen und nichtadligen Patrone und 
ihrer nur zu oft vollſtändig unkirchlichen, manchmal nicht einmal 
ſittlichwürdigen Kirchengemeinderäte ſtanden. Ich fürchte, daß in 
einer Volkskirche ſich in dieſer Hinſicht auch nicht zuviel ändern würde. 
Dann iſt man beſorgt, daß die etwa kommenden Freikirchen mit einer 
„widerlichen Reklame“ einſetzen“ werden. Auch dieſe Befürchtung 
teile ich nicht, aber ich hoffe ſtark, daß fie mit lebhafter miffionieren- 
der, evangeliſtiſcher Arbeit auf den Plan treten werden — ſofern 
ſie die innere Kraft und Fähigkeit dafür beſitzen, und das iſt doch 
nur mit Freuden zu begrüßen. Endlich ſoll das gegen die Freikirche 
ſprechen, daß breite Kreiſe, die ſich noch zur Volkskirche halten würden, 
mit ihrer Bildung kirchenlos würden. Ich bin überzeugt, daß man 
da für die Volkskirche zu optimiſtiſch ſieht. Auch bei der Gründung 
einer Volkskirche wird man mit Entſetzen eine rieſige Austritts⸗ 
bewegung erleben. Freilich, es werden der Volkskirche mehr Mit- 
läufer verbleiben als den Freikirchen. Aber iſt es ein Segen für die 
Volkskirche und für die Mitläufer — die auf die kirchlichen Sitten: 
Taufe, Konfirmation, Trauung, Beerdigung als ſentimentale Deko- 
ration des bürgerlichen Lebens nicht verzichten mögen, — daß ſie 
zuſammen gehören? Ich ſchätze das Gegenteil; denn in der Volks- 
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kirche werden die Mitläufer kaum oder nur in geringfter Zahl zur 
inneren Entſcheidung gelangen, was wieder der Volkskirche bei der 
Verantwortung vor Gott zum Fluch wird. Dagegen werden — ein 
unſchätzbarer Gewinn — bei dem Vollzug der Trennung von Staat 
und Kirche und der Entſtehung von Freikirchen bejahenden und ver⸗ 
neinenden Charakters alle Chriſten zur Selbſtprüfung und zur Ent⸗ 
ſcheidung genötigt; werden in der Folgezeit die dann kirchenlos Ge⸗ 
wordenen der Ode und Troſtloſigkeit ihres Lebens mehr oder minder 
deutlich bewußt werden, wird in ihnen die Sehnſucht nach dem Ver⸗ 
ſchmähten aufwachen, und werden Evangeliſation und Volks miſſion 
empfänglicheren Boden finden. 


Doch es ſei genug mit der Auseinanderſetzung. Was man auch 
für die Volkskirche und gegen die Freikirche, d. i. die Bekenntnis; 
kirche ins Feld führen möge, nichts iſt wichtig genug, um deswillen 
der furchtbare, unheilvolle Kompromißzuſtand, dieſe elende Gemein ⸗ 
ſchaft von Ja und Nein, dieſes Durcheinander von zwei weſens⸗ 
fremden, grundverſchiedenen Religionen in einer einfach unmöglichen 
Verbindung aufrechtzuerhalten! Wir brauchen für unſer Volk und 
für das deutſche Chriſtentum nichts notwendiger, als daß die Tren⸗ 
nung von Staat und Kirche auch die äußere Trennung dieſer beiden 
Religionen, des bejahenden und des verneinenden Chriſtentums bringe. 
And da ſollte dies ganze gläubige, bejahende Chriſtenvolk Deutſch⸗ 
lands aufſtehen wie ein Mann und dieſe Trennung fordern, ſollte 
es nicht von den kirchenbehördlichen Kreiſen und deren Gefolgſchaft 
ſich vor vollendete Tatſachen ſtellen laſſen! Die Verneinenden wollen 
die Volkskirche, wir glauben zu wiſſen, warum! Wir Bejahenden 
wollen ſie nicht! 


Ihr, die Ihr die Gottheit Chriſti glaubt, heraus! Man will 
auch Euerm himmliſchen König die Krone nehmen! Es gilt die 
Ehre des ewigen Gottesſohnes! e und betet und handelt! 

Ludwig Weichert. 


Zur Frage: „Was werden wir in der Ewigkeit anfangen?“ las ich neulich 
nachſtehende Zeilen: \ 
„Wie ſüß iſt alles erſte Kennenlernen! 
Du lebſt ſo lang, als du entdeckſt. 
Doch ſei getroft: Unendlich iſt der Text 
And ſeine Melodie geſetzt aus Sternen.“ 


Aus meinem Leben «. 


d) Die durch äußere und innere Erfahrungen veränderte 
Stellung zu manchen Fragen der kirchlichen Gegenwart. 


Die Probleme, um die es ſich in dieſem Zuſammenhang handelt, 
haben zu Zeiten wohl jedem, der mit Ernſt Chriſt ſein will und der 
ſich nicht von ihnen weg hinter der Schutzwehr gläubiger Konventikel 
ducken mochte, zu tun gemacht oder ſie werden es in den nächſten 
Jahren immer mehr tun. Ich meine nämlich: Landeskirche oder Frei: 

kirche, Liberal oder Poſitiv, Kirche und Schule, ſoziale Frage, Preſſe 
und öffentliche Miſſion oder Seelenrettung Einzelner uſw. Nach 
meinen bisherigen Aufzeichnungen bedarf der Leſer keine beſondere 
Verſicherung, daß ich nicht im Halbkreis aufgeſchlagener Lehrbücher 
mit kühler Gelehrſamkeit die beſte, mir einleuchtende Theorie wiſſen⸗ 
ſchaftlich begründen, ſondern wirklich wie bisher meine perſönliche 
Erfahrung ſprechen laſſen will. Keine andere Autorität ſoll mich 
leiten, keine „Schule“ mich in ihren Bannkreis zwingen, als der Lehr- 
meiſter des wirklichen Lebens und die Not des Augenblicks. 

Ehe ich aber in die Beſprechung dieſer Fragen eintrete und 
die bei mir im Lauf eines Vierteljahrhunderts langſam entſtandene 
Wandlung beichte, muß eine Generalformel für ſie alle feſtgeſtellt 
werden, von deren Bejahung oder Verneinung ſchon die Hauptſache 
abhängt. Je nachdem man über dieſe Generalformel entſcheidet, hat 
man ſchon über manche Anternehmung und manches Beſtreben das 
Arteil gefällt. Wird es immer beſſer oder immer ſchlechter in der 
Welt? Haben wir die Ausſicht, daß im jetzigen Weltlauf das Licht 
der Wahrheit und der Sieg des Guten ſich allmählich immer mehr 
durchſetzen werden? Gibt es eine gerade aufſteigende Linie dieſer 
Entwicklung oder Kurven mit teilweiſem Niedergang oder zeitweiſem 
Abflauen? Darüber kann man doch aus eigener Erfahrung kein 
entſcheidendes Urteil beziehen, weil das Stückchen Menſchenleben, 
das unſereines nur durchquert, viel zu winzig iſt, als daß es über 
die allgemeine Lage jener großen Bewegungen mitſprechen dürfte. 
Alſo, — muß man doch wohl zu den Lehrbüchern der vielen klugen 
Leute ſeine Zuflucht nehmen? Nein, nur zu einem einzigen Buche, 
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dem Lehrbuch der Menfchheit, das Gott uns gab! Die Bibel bat 
in ihren Weisſagungen vom Ende der Menſchheitsgeſchichte und der 
Entwicklung des Reiches Gottes ſchon längſt jenen Generalnenner 
uns mitgeteilt, der für die verſchiedenſten Einzelbilder der Geſchichte 
die rechte Richtung zur Beurteilung liefert. Darnach wird es über⸗ 
haupt nicht ſo im allgemeinen beſſer oder ſchlechter in der Welt; 
auch menſchlicher Optimismus oder Peſſimismus haben beide nie 
ganz allein recht und ebenſowenig gibt es eine allmähliche Durch⸗ 
dringung des Irdiſchen, Mangelhaften durch das Wahre, Göttliche. 
Vielmehr wird man da gelehrt zu glauben, daß die beiden entgegen⸗ 
geſetzten Reiche, — das Reich Gottes und das Reich Satans — 
ſich parallel entwickeln. Bisweilen drängt das Eine das Andere 
etwas zurück, aber ſchließlich kommt es im Antichriſtentum zu einer 
kurzen ſieghaften Blüte des gottfeindlichen Kulturlebens, während 
welcher die Kinder Gottes ihre ſchwerſte Verſuchung und Trübſal 
durchmachen. Später folgt dann der gänzliche Zuſammenbruch des 
Antichriſtentums und die 1000jährige Friedensherrſchaft Chriſti auf 
dieſer Erde. Dann erſt wird der endgültige Schluß gemacht! Welt⸗ 
gericht und letzte Entſcheidung. Das Böſe wird für immer aus⸗ 
gemerzt und ein neuer Himmel und eine neue Erde trägt in Ewigkeit 
die Welt der ſelig Vollendeten. Hält man ſich ſolche Schriftwahrheit 
bereit, achtet man auf die Zeichen der Zeit, ſo kann man über manche 
verworrene Zeitfrage oft genug göttliches Licht erhalten: Das mußte 
ich vorausſchicken; und nun hat die Erfahrung meines Lebens das Wort! 

1. Als ich 1891 aus Rußland nach Deutfchland kam, hatte ich 
vom Sinn und Segen der deutſchen Landeskirchen keine Ahnung. 
Denn unſere lutheriſche Kirche in Rußland ſtand ja unter der 
Duldung oder dem Druck der ruſſiſchen Machthaber, wie ich ſelbſt 
genugſam erfahren und die ich im erſten Band meiner Lebenserin⸗ 
nerungen reichlich geſchildert habe. Da waren es Anterhaltungen 
mit Stöcker und dem Generalſuperintendenten Braun, ſowie ſpäter 
mit meinem hochverehrten Freunde Heſekiel, die mir die Augen 
öffneten, was es um die Bedeutung einer Volkskirche ſei. Dann 
kam die Zeit im Düſſeldorfer Pfarramt hinzu, um mich immer mehr 
für die Landeskirche einzunehmen. So kam es denn, daß ich ſpäter 
gegen verſchiedene freikirchliche Verſuchungen immun wurde. 

In der Düſſeldorfer Konfliktszeit kam ein reicher Mann zu mir 
und wollte mich überreden aus der Landeskirche auszutreten: tauſend 
Anterſchriften von Mitgliedern bekäme ich ſofort aus der Düſſeldorfer 
Gemeinde ſelbſt und das könnte ein Signal für ganz Deutſchland 
werden. Der Geldpunkt würde ſpielend überwunden werden. Andere 
ſahen damals in mir eine Art Luther und hofften durch mich eine 
Sammlung der gläubigen Elemente der Landeskirche zu einer ganz 
Deutſchland umfaſſenden Freikirche zu erleben. Schade, daß ich alle 
dieſe begeifterten Briefe von damals verbrannt habe! Ich bin ja 
gar nicht der Mann für ſo etwas! 
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Bald nachher, als ich Evangelift geworden war, hatte ich mit 
Stöcker unter vier Augen eine lange Ausſprache über den Stand 
der Frage. Es war die Zeit, da die Konfirmationsfrage ebenſoviele 
bewegte, wie die Bevorzugung der liberalen Theologie an den Aniver⸗ 
fitäten. Er zitierte den Ausſpruch eines preußiſchen Generalfuper- 
intendenten, der damals noch lebte: „Man hat unſere evangeliſche 
Landeskirche auf Abbruch verkaufen wollen, aber bei dem öffentlichen 
Meiſtgebot hat ſich niemand gefunden, der überhaupt etwas hätte 
bieten wollen.“ Stöcker war damals ſehr peſſimiſtiſch geſtimmt, was 
ja ſonſt nicht ſeine Art war und meinte erregt: „So kann es nicht 
weitergehen! Wenn Sie und ich jetzt in einem flammenden Aufruf 
uns an die Gläubigen wenden, — paſſen Sie auf! — dann braucht 
man den Mantel bloß an einer Ecke aufzurollen und alles andre 
rollt ſich von ſelbſt auf!“ Ich war ängſtlich und ſagte: „Quieta 
non movere! Wenn wir an einer Ecke abbrechen, kann leicht das 
ganze Gebäude zuſammenſtürzen, und wiederaufbauen iſt dann un- 
möglich.“ In jener Zeit erzählte man mir, daß über tauſend gläubige 
Pfarrer der Landeskirche Deutſchlands unter der Hand zugeſagt 
hätten, ſofort mit ihren Gemeinden zu einer neuen Freikirche aus 
zutreten. Auch aus den Kreiſen mancher Gemeinſchaften kam damals 
ein ähnlicher Wind. Ich grübelte und betete über die Sache und 
holte mir heimlich von verſchiedenen Seiten Meinungsäußerungen 
ein. Der alte Schrenk und Profeſſor Hilty waren dagegen und rieten 
von jedem Schritt in der Oeffentlichkeit ab. Am durchſchlagendſten 
war dann für mich ein längerer Brief, den mir mein Onkel, der 
bekannte Miſſionsſchriftſteller Johannes Heſſe, aus Calw ſchrieb. 
Wie er die deutſchen Verhältniſſe in der Landeskirche und die einer 
Freikirche kenne, müſſe er mir entſchieden abraten auf dieſer Bahn 
vorwärts zu gehen. Die Stimmung für Gründung einer ſolchen 
Freikirche verflog dann auch bald wieder und ich bin zwei Jahrzehnte 
lang einer der treueſten Verfechter der Landeskirche geweſen, obſchon 
dieſelbe mir keinen Gehalt und keine Penſion zahlte, ſondern wieder⸗ 
holt ihre öffentlichen Vertreter mich unliebſam behandelt haben. 

Inzwiſchen haben ſich die Verhältniſſe nicht gebeſſert, ſondern 
verſchlechtert. Die kurze Zeit des „Burgfriedens“ während des 
Krieges hat die zwei großen kirchlichen Lager, die man gewöhnlich 
Poſitiv und Liberal nennt, nicht zuſammengeſchweißt und das Kriegs- 
beil zwiſchen ihnen wird ausgegraben werden, ſobald die hochgehenden 
Wogen der gegenwärtig“ noch etwas unklaren politifchen Amwälzung 
ſich gelegt haben werden. Durch die Abdankung der deutſchen Fürſten 
iſt ein Eckſtein der Landeskirchen, — das Summepiſkopat, d. h. daß 
der Landesherr oberſter Biſchof der Kirche ſei! — gefallen. Wenn 
die neue Regierung noch die ſtaatliche Beihilfe im Geldpunkt ſtreicht 
oder an beſtimmte Knebelungen bindet, dann wird die Frage mit 


* Diefe Zeilen wurden Mitte November 1918 geſchrieben! 
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einem Schlage ſpruchreif werden. Dann wird der Augenblick ge⸗ 
kommen fein, wo man mit gutem Gewiſſen wird ſagen können: 
„Iſrael, hebe dich zu deinen Hütten!“ 

ITnm Antichriſtentum, dem wir ja durch die Demofratifierung zu⸗ 
ſteuern, wie ich in meiner Auslegung der Offenbarung und dem 
Vortrag „Weltkrieg und Weltende“ nachgewieſen habe, gibt es nur 
eine falſche Kirche, in welcher der gottloſe Staatsbegriff an Stelle 
Gottes getreten fein wird, daß zuletzt der perſönliche Antichriſt gött⸗ 
liche Ehrung beanſpruchen und erhalten wird. Vorher muß die 
eigentliche gläubige Gottesgemeinde ihre Abtrennung von der übrigen 
Kirche vollzogen haben. Irre ich mich in der Beurteilung der Zeichen 
der Zeit nicht, dann iſt ſolche Abtrennung einer gläubigen Minortät 
von der weltförmig ſich gebärdenden Staatskirche nicht mehr fern. 
Das Beiſpiel mancher Sekten, wie auch der gläubigen „freien“ Kirche 
in der Schweiz zeigt, daß pekuniär die Sache ſich ſehr wohl machen 
läßt, denn die Opferwilligkeit der Gläubigen iſt für ſolche Zwecke 
immer viel größer als die der Halbgläubigen oder Ungläubigen. 
Sollte ich es noch erleben, daß der Bruch kommt, werde ich dann 
mit gutem Gewiſſen die unhaltbar gewordenen Miſch-Maſchzuſtände 
der großen Landeskirchen mit einer kleinen gläubigen Bekenntniskirche 
vertauſchen. Zu jenem Bruch aber treibt vor allen Dingen der 
Gegenſatz zwiſchen Poſitiv und Liberal, von dem wir im nächſten 
Abſchnitt reden müſſen. N (Fortſetzung folgt.) 


Aus der Briefmappe 
Q des Evangeliften 2 


A. W. Es wird nicht nur von Ihnen, ſondern von vielen Seiten an 
mir gebohrt: ich ſolle jetzt mit einem Sammelruf zur Gründung einer poſitiven 
Freikirche hervortreten u. a. m. Ich habe noch keinen Auftrag dazu von Oben! 
Wenn der Herr, der bisher mein Leben geleitet hat, ſolche Weiſung in nicht 
mißzuverſtehender Weiſe mir geben ſollte, würde ich zu den vielen Vorſchlägen 
und Gründungsverſuchen noch eine neue Form, „Die Miſſionskirche“, nennen 
müſſen. Die wirklich gläubigen Jünger Jeſu müßten ſich vereinigen auf ein 
klares Bekenntnis zu Jeſu Gottheit, ſeinem Erlöſertod und ſeiner leiblichen 
Auferſtehung und dann Miſſion an ihren Volksgenoſſen treiben. Aber wie 
geſagt, — noch habe ich kein Signal von Oben empfangen. — Inzwiſchen 
überſtürzen ſich die Ereigniſſe und man gründet alles Mögliche oder hat 
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wenigſtens Tagungen, Konferenzen, Statuten, Beſchlüſſe! Ich möchte Weiſung 
vom Herrn haben, ob es an der Zeit iſt zu ſagen: „Laß die Toten ihre 
Toten begraben! Laß die Toten ihre Kirchen gründen oder ſchützen, — du 
aber verkündige das Reich Gottes!“ Kommen wir in die letzte Arbeitszeit 
der Predigtkirche vor dem Eintreten des Antichriſtentums hinein, dann wird 
Miſſion daheim und draußen die Hauptſache! Bis dahin, bis gewiſſe neue 
Schritte in der Öffentlichkeit geſchehen müſſen, gehe in deine Kammer und 
ſchließe hinter dir zu, damit du ungeſtört beten kannſt zum Vater, der ins 
Verborgene ſieht. Er wird dir's vergelten öffentlich! 


N. N. Obwohl wir an Not mancher Art Aberfluß haben, kann ich 
doch nicht anders, als Ihren erſchütternden Hilferuf wenigſtens auf dieſe Weiſe 
weiter geben. Die Anſtalt der verſtorbenen Gräfin E. von Latour in Ruffiz 
iſt nach Abzug der öſterreichiſchen Truppen vom Pöbel aufs fürchterlichſte 
verwüſtet und geplündert worden. Der Geſamtſchaden, der wohl von den 
italieniſchen „Befreiern“ ebenſowenig erſetzt werden wird, wie von dem früheren 
Mutterlande, beträgt 457 Tauſend Kronen! Ich bin bereit Gaben für die 
Arbeit, an der ich mich früher jahrelang beteiligte (die Anſtalt „Herrnhilf“ 
verdankt meiner Anregung und Mithilfe ihre Entſtehung!) anzunehmen. In 
allen Anſtalten der Gräfin ſind 225 Perſonen täglich ſatt zu machen!! Wer 
ſich direkt an den Leiter wenden will, erfährt hier die Anſchrift: H. Pfarrer 
Roth, Treffen b. Villach, Kärnten. 


Allen Leſern. An Stelle meines heimgegangenen Sohnes (ich danke 
den Vielen, die mir ihr Beileid ausgedrückt haben, bin aber nicht imſtande zu 
den ſonſtigen ſchweren Brieflaſten noch ein paar hundert Dankesbriefe zu 
ſchreiben!) fol Herr Schriftſteller und Evangeliſt Ludwig Weichert“ regel- 
mäßiger Mitarbeiter des Blattes werden. Ich kenne und ſchätze ihn ſehr⸗ 
Lieb wäre es mir, wenn man ihn auch an meiner Stelle zu Evangeliſationen 
einladen würde. Ich kann ja beim beſten Willen nicht die Hälfte der mir 
angetragenen Arbeiten ſelbſt ausführen. Weichert iſt jung und begabt und 
gläubig; nehmt ihn als meinen Gehilfen und Stellvertreter freundlich auf! 


Frau L. Ihr Fragenbündel „Warum“ müßte eigentlich in einem be⸗ 
ſonderen Aufſatz beſprochen werden. Doch ich will verfuchen im Depefchenftil zu 
antworten. Jeſus war glücklich in des Vaters Liebe (Sprüche 8, 22-31) und 
ſprach: „Vater, laſſet uns Menſchen machen, die ebenſo glücklich in deiner 
Liebe werden, wie ich es bin.“ Dann mußten dieſe Menſchen erprobt werden; 
nur der Gegenſatz macht eine Sache ganz klar und nur wenn man zwiſchen 
Gut und Böſe wählen kann, hat Tugend und Freiheit einen Sinn. Gegen 
das Anglück, das durch die Sünde in die Welt kam, hat Gott in Jeſus eine 
Hilfe bereitet und wie Sie aus meinem Buche „Auferſtehung des Fleiſches“ 
lernen können, glaube ich nicht an die Endloſigkeit der Höllenſtrafen. Nur bei 
dieſer letzten Annahme haben Ihre Fragen einen Sinn. Werden aber die 
Antauglichen, weil dauernd ungläubig nach dem jüngſten Gericht vernichtet 
(„der andern Tod“), fo fallen Ihre Fragen hin. And ſollte es ſich nicht lohnen 


* Seine Anſchrift: Stuttgart, Reinsburgſtr. 73. 
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Erdenleid und Erdennöte durchzumachen, wenn nachher ewiges Glück in un- 
ſagbarer Herrlichkeit unſer wartet? — Auch Ihre falſche Stellung zum Fleiſch 
würden Sie in jenem Buch widerlegt finden: unſer Leib iſt ein Tempel des 
heiligen Geiſtes. — Das Weib ſoll nach der Schrift Kinder haben! Das ift 
Gottes Wille und Ordnung. 


L. M. Auf Ihre ſechs Fragen möchte ich hier nicht nochmals antworten: 
es iſt ſchon ausführlich geſchehen in meinem neuen Buche „Sonnige Seelſorge“. 
Da finden Sie im Inhaltsverzeichnis ſicher die entſprechende Antwort. — Im 
übrigen pflegen Sie täglich treuen Amgang mit Jeſus; dadurch allein kommen 
Sie über die Nöte hinweg, die Ihre Amgebung und Ihr Naturell Ihnen alle 
Tage bereiten. Er kann uns vor jedem Fehltritt bewahren. 


Vom Büchertiſch— 


eee 


D. Ihmels. Sechs Predigten: Allein durch den Glauben. Deichert 
Verlag, Leipzig. 

Die Reformationsjubelfeier hat unendlich viel Literafür gebracht und hat 
damit unſere geſchichtliche Erkenntnis, beſonders in Einzelheiten, ſehr bereichert. 
And doch, dieſe Literatur wird ſehr bald verſtauben. Viel wichtiger und auch 
für kommende Tage immer gleich wertvoll ſcheinen mir die Darbietungen zu 
fein, die uns rein religiös zum Verſtändnis der Reformation bringen. Eine 
der wichtigſten Schriften dieſer Art ſind die Predigten von Ihmels. Ich kann 
Amtsbrüdern und Gemeindegliedern nur aufs dringlichſte empfehlen, ſich dieſe 
Predigten anzuſchaffen. Mit tiefem Ernſt laſſen ſie uns Luthers Not ſehen 
und fühlen, dann aber auch an Luthers durchbrechender Freude teilnehmen. 

(Daiber.) 


Das Bilderbuch Gottes für Groß und Klein von Hermann Kutter. 
Verlag von Kober, Baſel. 

Mit einem Wort: ein merkwürdiges Buch. Man lieſt und wird mit 
fortgeriſſen; man lieſt und legts weg und muß es doch wieder holen. In 
16 großen Abſchnitten wird an Hand von Römer 1—4 ein Konfirmanden⸗ 
unterricht abgehalten, der das Intereſſe von der erſten bis zur letzten Stunde 
wachhalten wird. Zum Nachmachen ſind die Dinge nicht, ja nicht; aber lernen 
kann man ſehr viel und ſehr wichtiges. Alte und junge Pfarrer und ſonſtige 
Religionslehrer mögen es ſich unter ihre Anterrichtsmittel anſchaffen. Ich habe 
manches daraus vorgeleſen und immer gefunden, daß etwas reifere Schüler 
willige Hörer waren. 2 (Daiber.) 


Runa (Eliſabeth Beskow). Aus dem Staube empor, Eine Erzählung 
aus dem Schwediſchen. 310 Seiten. Gebunden 6 Mk. (Agentur des Rauhen 
Hauſes, Hamburg.) 
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Die pſychologiſche Feinmechanit oder Kleinmalerei iſt der begabten 
Schwedin dieſes Mal wirklich in bewundernswerter Weiſe gelungen. Ich 
könnte mir denken, daß felbft ein ganz ungläubiger Leſer ordentlich in den 
Bann von Intereſſe geſchlagen und gezwungen wurde weiter zu leſen, auch 
wo die chriſtliche Tendenz ſich anfängt zu enthüllen. Man wundert ſich manches 
Mal über dieſe Beobachtungsgabe und Schärfe der Zergliederung von Empfin- 
dungen. Ich las das Buch ohne es fortlegen zu können in einem Zuge durch! 


Heinrich Stuhrmann. Schauen und Schaffen. Deutfch-evangelifches 
Volksbuch für 1919. Godesberg, Deutſch-evangeliſcher Verlag. 3 Mk. 
Schade, daß die Ereigniſſe, während dieſes prächtige Jahrbuch im Druck 
war, die Aufſätze etwas überholt haben! Sonſt wäre den hier genannten 
Richtlinien und Wegweiſern noch viel freudiger zuzuſtimmen. Heute würden 
die geehrten Verfaſſer manches ſchärfer ausgedrückt haben, denn das Sturm- 
ſignal iſt ſchon gehißt! Immerhin iſt viel Lehrreiches und Erquickliches, neben 
Schönem viel Wahres, geboten. Ich wünſche dem Jahrbuch geſegneten Eingang! 


B. Groundſtroem. Der Pope der ruſſiſchen Staatskirche. Potsdam, 
Stiftungsverlag. 50 Pf. 

Dieſe kleine Studie gibt ein getreues Bild des ruſſiſchen Popen, ſeiner 
Schwächen und ſeiner Notlage. Ich kann alles aus eigener Kenntnis der 
Verhältniſſe beſtätigen. 


Ludwig Jacobskötter. Das Antlitz der Zeit. Novelle. Hamburg, 
Schloeßmanns Verlag. 2 Mk. 75 Pf. 

Eine ergreifende kleine Erzählung, die in glänzender Sprache und tiefer 
Empfindung etwas wiedergibt, was heutzutage viele feinere Seelen empfinden. 


Sebaſtian von Der. Anſere Schwächen. 13. Auflage. Freiburg i. Br., 
Herderſcher Verlag. 3 Mk. 

Dieſe „Plaudereien“ des feinſinnigen Benediktiners über unſere Schwächen 
verraten viel ſcharfe Beobachtungsgabe und Menſchenkenntnis. Sie halten 
etwa die Mitte zwiſchen Feuilletons und Predigten; intereſſieren wie die erſten 
und ſtrafen wie die zweiten. Mit wenig Ausnahmen kann ſich jeder gebildete 
evangeliſche Leſer an dieſen in ſchöner Sprache geſchriebenen Aufſätzen erbauen 
und bisweilen tröſten laſſen. 


Auguſt Lämmle. Junker Goldmacherlein und andere Erzählungen. 
Heilbronn, Eugen Salzer. Broſch. 1 Mk. 60 Pf., geb. 2 Mk. 40 Pf. 

Allerliebſte Geſchichten voll ſchwäbiſchen Humors, die dabei manche ernſte 
Mahnung an Menſchen enthalten, denen ſonſt mit feierlichen Moralpredigten 
nicht beizukommen iſt. 


Karl Heſſelbacher. Auf dem Poſten. Heilbronn, Eugen Salzer, 
broſch. 2 Mk., geb. 3 Mk. f 

Mit dieſer Sammlung neuer Geſchichten aus dem Weltkrieg hat der 
Verlag einen guten Griff getan. Sie werden ſicherlich viel Freude machen, 
denn ſie rühren die beſten Triebe in uns an und treiben uns zur Nachahmung. 
Dabei leſen ſich dieſe Erzählungen ſo leicht und fangen einen ein, ehe man es 
recht weiß. Ausgezeichnet! 
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Vademekum für angehende Speotogen von Dr. von Frank. 5 aut, 
Deichert Verlag, Leipzig. 

Der Erlanger Syſtematiker Grützmacher gibt dies Werk in 2., ertbester 
Auflage heraus. Ein Vergleich mit der 1. Auflage zeigt, daß Grützmacher 
damit das Werk wertvoller gemacht hat. Wer einem jungen Theologen eine 
wirkliche Freude machen will, der ſchenke ihm dies Buch. Die Größe und 
Wichtigkeit ſeines zukünftigen Berufes wird ihm ſo lebhaft vor Augen geſtellt, 
daß er mit neuem Eifer an ſeiner Ausbildung arbeiten wird. (Daiber.) 


Runa. Bruderliebe. Hamburg, Agentur des Rauhen Hauſes. 6 Mk. 

Das war mal wieder eine e Erzählung, die einen feſſelt und 
beſchäftigt und erquickt und erfreut! Die pſychologiſchen Feinheiten in der 
Charakterſchilderung ſind der begabten Dichterin dieſes Mal beſonders ſchön 
gelungen. Möchten doch viele ſuchende Zweifler in dieſer ſchweren Zeit nach 
ſolcher Lektüre greifen! Sie könnte ihnen mehr nützen als jede kluge Apologetik. 
— Der Preis iſt angeſichts des ſtarken Bandes heutzutage niedrig zu nennen. 


Harry Vosberg. Hans Michel, Elias Obentraut. Roman. Heil; 
bronn, Verlag von Eugen Salzer. Broſch. 6 MEf geb. 8 Mk. 

Ein ſtarker Band, faſt 500 Seiten, alſo für heutige Verhältniſſe billig. 
Auf dem Hintergrund des Dreißigjährigen Krieges ein Mannesleben geſchildert, 
dem der Ausdruck „Der deutſche Michel“ bei unſern Feinden die hiſtoriſche 
Veranlaſſung geboten. Intereſſant und gut iſt neben der Kriegsgeſchichte und 
dem vielleicht etwas zu kurzkommenden Liebesroman auch die ränkereiche Politik 
jener Zeit geſchildert. Anwillkürlich faßt man heutzutage im tiefſten deutſchen 
Elend an ſolcher Geſchichte wieder Mut: es kann auch wieder anders kommen, 
wenn uns die rechten Männer nicht fehlen werden. And wenn Gott will! 


Reiſeplan 


Noch iſt alles Reiſen ungewiß. Sollte es angängig ſein, würde ich vom 
6.— 12. Februar in Frankfurt am Main reden. 13. und 14. Februar in Offen- 
bach. Am 16. Februar in Berlin. Vom 17.—20. Februar in Liegnitz. Vom 
22.— 27. Februar in Breslau. Am 2. März in Berlin. Am 16. März in 


Eßlingen. Vom 17.—24. März in Stuttgart. — Des Herrn Wille geſchehe! 
Bezugs bedingungen. 


Jährlich 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen Mk. 4.50. 
Bei direkter Zuſendung unter Kreuzband Mk. 5.—. Einzelnummer 45 Pf. 
Inſeratenſchluß: 20. des Monats. — Preis der Ifpaltigen Petitzeile 50 Pf. 


Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Br. — Kommiſſions⸗Verlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Druck von Poppen & Ortmann, 
Aniverſtitätsdruckerei in Freiburg i. Br. 
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Auf Dein Wort 


17, Supra: Heft 5 Februar 1919 


Wann iſt es Zeit? 


Nun klang er durch die Erde Das iſt ein furchtbar' Irren! — 


Der wilde Sehnſuchtsſchrei! Ach — armes Volk, halt ein, 
Ach, daß es Friede werde Du häufſt nur deine Wirren 
And unſer Leben frei! — And ſchärfſt nur deine Pein! 
Wir wollen nicht mehr ringen Nein, wie vor hundert Jahren 
Mit Tod und Not und Qual — Die Väter es erkannt, 

Wir wollen uns erzwingen So müſſen wir's erfahren: 
Den Frieden überall! Gott hat die Not geſandt! 
Was fragen wir nach Treue Er hat uns lang ertragen 
Nach altem Recht und Pflicht — Mit göttlicher Geduld, — 
Wir glauben an das Neue Nun mußte Er uns ſchlagen 
Das Alte gilt uns nicht! — Am unſre große Schuld. 
And will uns Gott nicht retten Erſt, wenn wir ſo gefunden 
Aus aller unſrer Not, Die Friedenswilligkeit, 

So ſprengen wir die Ketten Dann dürfen wir geſunden, 
And wagen's ohne Gott! Dann iſt es Friedenszeit. 


Dann ſoll wie Meereswellen 
In nie verſtegter Flut 

Der Friedensſtrom uns quellen, 
Darin ſich's ſicher ruht! — 
Dann läßt uns Gott in Gnaden 
Vom Tode neu erſteh'n 

And lehrt auf Friedenspfaden 
Auch unſre Feinde gehn! 
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ROHR 


Zwiſchen zwei Welten. 


An den Ausdruck „zwiſchen zwei Welten“, der aus dem Titel 
des Buches von F Walter Flex ſtammt, wurde ich erinnert, als ich 
über Matth. 12, 1—8 länger nachſann. Es ſind wirklich zwei ganz 
verſchiedene Welten und dazu können beide die Flagge „Chriſtentum“ 
heraushängen, die hier angedeuteten ſchroffen Gegenſätze: Frömmig⸗ 
keit und Barmherzigkeit. Können denn dieſe beiden gegeneinander 
ſein? Bei den Phariſäern zu Jeſu Zeit war die Frömmigkeit ein 
ſklaviſches Werk geworden. Der Eine fragt: „Was kommt darnach? 
Der Andere fragt nur: Iſt es recht? And alſo unterſcheidet ſich 
der Freie und der Knecht.“ Der Phariſäerſinn damals und heute 
iſt eine Welt für ſich, eine Frömmigkeit für ſich, eine geſteigerte, 
geſtriegelte Bravheit, die ihren Maßſtab aus dem Arteil anderer 
Menſchen hernimmt und auf alle Fälle bei dieſen Andern für tadellos 
gelten will. Als Poliziſten hat dieſe Frömmigkeit die unnachſichtige 
Verurteilung aller ſolcher Leute bei ſich, die ihre Formen und Maße 
gering achten oder aus irgend einem Grunde dagegen verſtoßen. — Jeſus 
ſtellt die Barmherzigkeit als Gegenſatz dieſer Frömmigkeit gegenüber. 
Kein Menſch kann von Natur barmherzig ſein. Daran hindert ihn 
feine ſtärkſte Begabung: die Selbſtſucht. Wie kann es denn dazu 
kommen, daß wir ſo barmherzig werden, daß Gottes Wohlgefallen 
auf uns ruht? „Vor ihm nichts gilt, als ſein eigen Bild.“ Erſt 
müſſen wir ſo arm und elend durch unſer eigenes Frommſeinwollen 
geworden ſein, wie der frömmſte Phariſäer, der blind und zerbrochen 
im Staube der Straße vor Damaskus lag; dann können wir ein 
Gegenſtand der Barmherzigkeit Gottes werden. Ein vollgeſogener 
Schwamm nimmt keine neue Flüſſigkeit auf; der trockene aber ſaugt 
ſich hurtig voll. Sobald wir die Barmherzigkeit Gottes in Chriſto 
wirklich erfahren, ſind wir in die andre Welt eingetreten: hier gilt 
Barmherzigkeit Gottes, nicht nur für uns, ſondern auch für alle 
andern und wir werden Träger und Ausrichter dieſer Barmherzigkeit. 
Von nun an verblaßt das eigene Getue und wir lauſchen auf das 
Fluten und Raufchen der Barmherzigkeit Gottes in Chriſto, wie fie 
bei uns und andern am Werke iſt. Wie lang willſt du helſchen 
dieſen beiden Welten ſein? 
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DOLROLAOE 


KOLSAOFTOLE 


Die Offenbarung Johannis. 


Erbaulich ausgelegt in Bibelſtunden. 
30. Das Gericht über den Antichriſten. Kap. 19, 17-21. 


V. 17 u. 18. „And ich ſah einen Engel in der Sonne 
ſtehen und er ſchrie mit großer Stimme und ſprach zu 
allen Vögeln, die unter dem Himmel fliegen: Kommt 
und verſammelt euch zu dem Abendmahl des großen 
Gottes, daß ihr eſſet das Fleiſch der Könige und der 
Hauptleute und das Fleiſch der Starken und der Pferde 
und derer, die darauf ſitzen, und das Fleiſch aller Freien 
und Sklaven und der Kleinen und Großen.“ 

Soll hier wirklich ganz buchſtäblich eine ungeheure Sammlung 
von Aasvögeln verſtanden werden? Alle Vögel find ja ſowieſo nicht 
gemeint, weil nicht alle Fleiſch freſſen. Nach ihrem Inſtinkt fliegen 
ſowieſo die Aasvögel den großen Schlachtfeldern zu. Wäre das 
nicht ein ſo nebenſächlicher Zug im ganzen Bilde, der außerdem 
weder ſittlich, noch religiös auch nur die kleinſte Bedeutung hätte! 
Daher möchte ich einmal wieder, wie die Schrift es doch ſonſt oft 
tut, Fleiſch in anderem Sinne verſtanden wiſſen. Wir erinnern uns, 
daß eine Begleiterſcheinung des antichriſtlichen Reiches die ins Kraut 
ſchießende fleiſchliche Sittenloſigkeit und Laxheit war; natürlich hatte 
dieſelbe in Sitten, Gebräuchen, künſtleriſchen Darſtellungen, Büchern 
und öffentlichen Einrichtungen üppiges Fleiſch genug angeſetzt. Ehe 
nun Jeſu Tauſendjähriges Reich einſetzen kann, muß die Welt von 
allem dieſem ſchamloſem Zeug ebenſo befreit und gereinigt werden, 
wie von der Machtherrſchaft des Antichriſten ſelbſt oder dem frivolen 
Glanz ſeines Babylons, der Weltkultur. Ehe neues geſäet werden 
kann, ſoll der Weltacker gründlich gereinigt werden. Daher verſtehe 
ich unter dieſer Vögelbeſtellung die Aufbietung geiſtiger, fliegender 
Reformgedanfen, die Literatur, Kunſt, öffentliches Leben, Kleidung 
und Sitte von aller Schamloſigkeit der voraufgegangenen Periode 
der Gottloſigkeit reinigt. 
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19. And ich ſahe das Tier, und die Könige auf Erden, 
und ihre Heere verſammelt, Streit zu halten mit dem, 
der auf dem Pferde ſaß, und mit ſeinem Heer. 20. And 
das Tier ward gegriffen, und mit ihm der falſche Pro— 
phet, der die Zeichen tat vor ihm, durch welche er ver— 
führte, die das Malzeichen des Tiers nahmen, und die 
das Bild des Tiers anbeteten; lebendig wurden dieſe 
beide in den feurigen Pfuhl geworfen, der mit Schwefel 
brannte. 21. And die andern wurden erwürget mit dem 
Schwert deß, der auf dem Pferde ſaß, das aus ſeinem 
Munde ging, und alle Vögel wurden ſatt von ihrem 
Fleiſch. 

Wiederum bekenne ich bei dieſem Abſchnitt, daß eine in allen 
Punkten buchſtäbliche Auffaſſung mir ganz unmöglich ſcheint; wenig- 
ſtens würden mir dann die Vorſtellungen fehlen. 

Gegen einen vom Himmel Kommenden kann man nicht auf 
Erden Soldaten aufſtellen! Außerdem glauben ja die Führer der 
antichriſtlichen Maſſen nicht an die Gottheit Jeſu oder ſeinen Sieg. 
Alſo ſtreiten ſie geiſtig gegen Jeſu Macht und Einfluß innerhalb 
i feiner zerſtreuten Gemeinde und haben vielleicht, weil fie den vom 
Zerſtörungsgericht an Babylon noch raſenden Pöbel nicht mehr in 
Schranken halten können, die Parole ausgegeben: „Jetzt wird auf 
einen Tag eine Plünderung und Hinſchlachtung der Chriſtengemeinden 
angeſetzt.“ Zuzutrauen iſt dieſen vom Teufel inſpirierten Maſſen 
alles. Das wird für die Gläubigen auf Erden der letzte, bittre 
Tropfen ſein, die letzte Spanne dunkler Nacht vor dem Anbrechen 
des Tages, nach dem ſie ſich ſchon ſo lange geſehnt hatten: „Hüter, 
iſt die Nacht ſchier hin?“ 

Für den Antichriſten und den falſchen Propheten, ſowie für die 
ſchon aufgebotenen Mörderſcharen (mögen ſie nun an einer Stelle 
gegen die auch da zuſammengeſtrömten Chriſten wirkliche Waffen 
erheben oder geiſtige Vorgänge gemeint feien!) und die zu rettenden 
Gläubigen erſcheint der Herr wahrſcheinlich ſichtbar. Nicht aber für 
die übrigen der unter der antichriſtlichen Weltmacht ſtehenden Völker: 
welt. Die bloße Erſcheinung Jeſu und ſeiner Engel genügt; — 
von einem Kampf kann ja nicht die Rede ſein. Jetzt iſt der Antichriſt 
mit ſeiner Lüge, ſeinem Haß und ſeinen Verführungskünſten öffentlich 
gerichtet und überführt: „ein Wörtleiu kann ihn fällen!“ 
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Die Führer werden lebendig in den Feuerſumpf geworfen; wie 
ſollen wir uns das vorſtellen? Im wirklichen Feuer müßten doch 
ihre wirklichen menſchlichen Leiber ſofort verbrannt ſein, und Seelen 
ſpüren kein Feuer mehr, wenn Fleiſch und Nerven fehlen. Da nun 
ſpäter im 20. Kapitel ſogar vom „Tod“ und vom „Hades“ (die doch 
beide gar keine Leiber haben!) dasſelbe ausgeſagt wird, muß man 
wohl zu einer andern Auffaſſung des Feuerſumpfes kommen. Ent- 
weder iſt das ein bildlicher Ausdruck dafür, daß Gott nach Leib und 
Seele „verderben kann in der Hölle“ (Matth. 10, 28) oder es ſoll 
der plötzliche, kraſſe Amſchlag vom frechen, kraftſtrotzenden Übermut, 
der gegen Gott und Chriſtus wüten will, in die fürchterlichſte Ver: 
zweiflungstiefe angedeutet werden. Was für Gewiſſensbiſſe und 
Selbſtvorwürfe! And hinter ihnen der Haß und Fluch der Ver— 
führten! Außerdem ſcheint mir der „Feuerſumpf“ das Bild einer 
endgültigen Vernichtung zu ſein. Wir kommen noch darauf zurück. 

Die von dem Antichriſten verführten Volksmaſſen werden nicht 
in einem ſolchen Leib und Seele für immer verderbenden Gerichts— 
verfahren beſeitigt, ſondern bloß „erwürgt“, d. h. ſie verloren bei 
jener Kataſtrophe ihr leibliches Leben. Nun werden ihre Seelen 
behalten bis zum jüngſten Gericht; ſei es, daß manche aus ihnen im 
Geiſterreich noch während des Tauſendjährigen Reiches ſich werden 
retten laſſen, ſei es, daß die Verſtockten dann erſt ihr endgültiges 
Arteil empfangen. 

Jetzt iſt das Antichriſtentum nicht nur in ſeinen Führern und 
Volks maſſen, ſondern auch in feinen giftigen, häßlichen Aus ſtrahlungen 
in Kultur, Kunſt und öffentlichen Leben überwunden. Es muß doch 
ein großes Aufatmen durch die Völkerwelt gehen, wenn dieſer Bann 
endlich aufgehoben und beſeitigt iſt. Man hatte ja in den letzten 
Jahren keine eigene Meinung mehr ausſprechen können, weil der 
Geiſt des Tieres alles beherrſchte. Handel und Wandel waren 
durch den Sturz Babylons ruiniert, Zucht und Sitte zerriſſen und 
beſchmutzt worden. Privatbeſitz, Ehe und Familienleben, Kinder— 
erziehung wie Entwicklung der Einzelperſönlichkeit, — alles war 
aufgehoben oder verdorben. Gott hatte dem Satan lang genug freie 
Hand gelaſſen vor aller Welt den Nachweis zu führen, ob er zum 
Heiland der Welt tauge, und ob man wirklich auf ſeinen gottfeind— 
lichen Wegen zum allgemeinen Menſchheitsparadies auf Erden 
gelangen könne. Nun war alles verſucht und in geſteigerter Bosheit 
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gegen Jeſus jeder Einfluß der chriſtusgläubigen Gemeinde aus Schule, 
Kirche, Staatsleben und Literatur ausgemerzt. Darüber war aber 
der furchtbare Zuſammenbruch gekommen. Das Zerrbild der falſchen 
gottloſen Freiheit war umgeſchlagen in die fürchterlichſte Sklaverei, 
die der Geiſter und Gedanken! Jetzt müßte es jeder Verftändige 
unter allen Völkern mit Händen greifen können: die Gottloſigkeit 
hatte nicht die Verheißung dieſes Lebens gehabt; alle ihre herrlichen 
Verſprechungen waren ins Gegenteil umgeſchlagen und man war 
froh, aus dieſem wüſten Zuſtand, wie aus einem Traum mit Alp⸗ 
druck erlöſt zu ſein. Damit iſt dieſe Ara vergangen und es fängt 
eine neue an: das Tauſendjährige Reich Chriſti auf dieſer unferer 
. (Fortſetzung folgt.) 


Aberwunden. 


Wie ſelig ſind, die überwunden haben, 
Die nun daheim an Gottes Herzen ruhn; 
An Seinem Anſchaun ihre Seele laben, 
O unausſprechlich ſüßes, ſel'ges Tun! 


Nicht dringt zu jenen fernen, reinen Höhen 
Der Erde Seufzen und der Sünde Weh; 
Das, was kein Ohr gehört, kein Aug' geſehen, 
Hält Gott bereit, daß, wer Ihn liebt, es ſeh'. 


Kannſt du des Himmels Seligkeit erfaſſen, 
So ſei getröſtet, wenn du friedensſtill 

Ein teures Menſchenantlitz ſiehſt erblaſſen, 
Das Paradieſesau'n ſich nahen will. 


Ja, freue dich ob ſeines Zieles Nähe! 8 

Er ſcheut die Schmach des Vaterlandes nicht 

Wir wandern noch durch Dunkel, Not und Wehe — 
Zum Wiederſehn bei Jeſu Chriſt' im Licht. 


| M. Th. W. 
[ 
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Ein Tor zu tauſend Wüſten 


von Ludwig Weichert. 


Wer will in die Wüſte gehen? Wer liebt die Wüſte? Aus 
Neugierde einmal die Wüſte kennen zu lernen, flüchtig, oberflächlich, 
iſt Wunſch manchen Herzens. Aber die Wüſte zur Heimat zu machen, 
dünkt jeden geſunden Sinn Wahnſinn. Jeſus war vierzig Tage und 
vierzig Nächte in der Wüſte. Daß uns dies in der Einleitung ſeiner 
Geſchichte erzählt wird, macht ihn uns gleich merkwürdig, geheimnis 
voll. Denn die Wüſte iſt merkwürdig, geheimnisvoll, iſt mehr, iſt 
unheimlich, iſt erſchreckend, iſt tot. Wüſte? Nie fand ich einen, dem 
ſie das Ziel ſeiner Sehnſucht war. 

Was iſt eigentlich Gegenteil von Wüſte? Mir ſcheint: Welt. 
Hier Welt nicht als Kosmos verſtanden, ſondern als Erdenleben 
mit ſeinem ganzen irdiſchen Inhalt. Die Wüſte iſt merkwürdig, 
geheimnisvoll, iſt mehr, iſt unheimlich, erſchreckend, ift tot. Die Welt 
iſt alltäglich, geoffenbart, iſt trotz allem luſtig, iſt lockend, iſt leben⸗ 
dig. Oder iſt ſie nicht ſo? 5 

Wie aber muß einer die Welt erlebt haben, wenn er in er- 
ſchütternder Klage bekennt: 

„Die Welt — ein Tor zu tauſend Wüſten, ſtumm und kalt, 

Wer das verlor, was du verlorſt, macht nirgends Halt. 

Flieg, Vogel! ſchnarr dein Lied in Wüſten vogelton, 

Verſteck, du Narr, dein blutend Herz in Eis und Hohn.“ 
(Fr. Nietzſche) 

Die Welt — ein Tor zu tauſend Wüſten. Iſt das nicht doch 
übertrieben? Urteil der Verzweiflung iſt nicht gerecht. 

Aber zu jenem Arteil ein anderes, das auch einer, der die Welt 
durchforſcht und durchlebt hatte, über fie ſprach: 

So fluch ich allem, was die Seele 
mit Lock. und Gaukelwerk umſpannt, 
und ſie in dieſe Trauerhöhle 
mit Blend⸗ und Schmeichelkräften bannt! 
Verflucht voraus die hohe Meinung, 
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womit der Geift ſich ſelbſt umfängt! 
Verflucht das Blenden der Erſcheinung, 

die ſich an unſre Sinne drängt! 

Verflucht, was uns in Träumen heuchelt, 
Des Ruhms, des Namens Dauer Trug! 
Verflucht, was als Beſitz uns ſchmeichelt, 
als Weib und Kind, als Knecht und Pflug! 
Verflucht ſei Mammon, wenn mit Schätzen 
er uns zu kühnen Taten regt, 

wenn er zu müßigem Ergötzen 

die Polſter uns zurechte legt! 

Fluch ſei dem Balſamſaft der Trauben! 
Fluch jener höchſten Liebeshuld! 

Fluch ſei der Hoffnung! Fluch dem Glauben, 
und Fluch vor allem der Geduld! 

And der unſichtbare Geiſterchor iſt Echo dieſer furchtbaren 
Fluchworte: ö 

Weh! Weh! 

Du haft fie zerſtört, 

Die ſchöne Welt uſw. 
Die Welt zerſtört, es bleibt die Wüſte! Die Welt — ein Tor zu 
tauſend Wüſten — — —. 

Horchen wir in unſre Seele! Klingen bei jenen Flüchen, bei jener 
Klage Saiten mit? Gibt unſere Erfahrung Echo, wenn die Welt 
ſo ganz verurteilt wird? 

Es iſt wenigen gegeben, all das zu genießen, dem Fauſtens 
Mund flucht, und das in ſeiner Geſamtheit Welt heißt, aber eins 
hat vielleicht jeder gekoſtet, ein Stück Welt iſt wohl jedem zum Ein- 
tauchen erſchloſſen geweſen, ſei's nun die ſelbſtbewußte Wiſſenſchaft, 
ſeien's die Schönheit der Natur und die herbe Süßigkeit der Kunſt, 
ſeien's Ruhm und Ehre, ſei's Familienbehagen, Herrſchaft oder 
Beſitz, ſei's das klingende Gold, das der Arbeit Sporn und Lohn, 
Genuß und Wolluſt williger Vermittler iſt, ſei's der berauſchende 
Trunk aus Bacchus Bechern, ſei's Tannhäuſerfreude unter dem 
gewährenden Lächeln der Venus, ſeien's erfüllte, kühne Hoffnungen, 
ſei's die Frucht herzhaften Glaubens an ſtolze Ideale des Geiſtes 
— — — das eine oder das andere hat jeder einmal trunkenen Gin- 
nes, glückſchlagenden Herzens von der Welt empfangen. 

And wenn die Zeit die nötige Enfernung von den Stunden, in 
denen wir der Welt ans Herz ſanken, geſchaffen hat — können wir 
von einer tiefen, wahren, noch heute beſeligenden Befriedigung zeugen? 
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Ich trage keine Eulen nach Athen und beweife nicht, was täglich 
tauſendmal erfahren wird, daß Becher- und Tafelfreuden, daß Ge— 
nüſſe erotiſcher Sinnlichkeit nie befriedigen, ſondern im Genuß vor 
Begierde verſchmachten machen. Auch das iſt Binſenwahrheit, daß 
Geld und Gut nicht Fundamente der Zufriedenheit ſind. Carlyle 
ſagt im Sartor resartus: „Werden alle Miniſter, Möbelfabrikanten 
und Konditoren des modernen Europas zuſammengenommen, imſtande 
ſein, auch nur einen einzigen Menſchen, und wäre es der ärmſte 
Schuhputzer, glücklich zu machen? Ein Meer köſtlichen Hochheimer 
Weins, eine Kehle dazu wie die des Ophiuchus — ſprich nicht davon, 
für den Stiefelputzer ſind ſie ſo gut wie nichts. Dieſes Meer dürfte 
ihm kaum gefüllt ſein, und ſchon würde er murren, daß es von einem 
beſſeren Jahrgang hätte ſein können. Stelle ihn auf die Probe, gib 
ihm die Hälfte des Alls, die halbe Allmacht, und ſchon wird er mit 
dem Inhaber der andern Hälfte zu hadern beginnen und ſich für den 
elendeſten aller Menſchen erklären.“ 

Der Welt materielle Güter geben keinen Frieden. Anfriede oder 
Anbefriedigtſein erwachſen aus ihrem Genuß. Anbefriedigte Augen 
ſehen durch die Welt in die Wüſte. Wer ein unbefriedigtes, ein 
friedloſes Herz hat, trägt die Wüſte in ſeinem Buſen. Die Welt — 
ein Tor zu tauſend Wüſten. 

Aber der Welt ideelle Güter? Ich weiß keinen aus Geſchichte 
und Gegenwart, den Ruhm und Ehre dauernd glücklich gemacht, dem 
ſie, das iſt dasſelbe, innerſte Befriedigung und den Frieden der 
Seele gegeben hätten. And ſind die Ideale des Geiſtes noch ſo hoch 
geſteckt, und iſt der Glaube an ſie noch ſo kühn und ſtetig, und hat 
die Hoffnung auf ihre Erfüllung auch Adlersſchwingen, und iſt die 
Frucht ſolchen Glaubens und Hoffens noch ſo ſüß, ihre Träger fanden 
durch fie nicht, was der Seele höchſtes Bedürfnis iſt, ewigen Frie⸗ 
den. Denn alle Ideale, die Menſchengeiſt zeugte, ſind aus der 
Welt geborgen, tragen das Weſen der Welt — Vergänglichkeit. 
Der ſichere Bogenſchuß ihrer Feinde tötet fo leicht die hoch auf— 
geſtiegene Hoffnung und der Glaube ſcheitert ſo leicht an der Welt 
Wirklichkeit. Nie iſt das erſchütternder erwieſen, als in der Gegen— 
wart. Ich las kürzlich dieſe Worte eines Zeitgenoſſen: „Es iſt 
bitter, aber es muß anerkannt werden: wenn wirklich alle die Eigen— 
ſchaften, die künſtleriſches Einfühlen und gelehrtes Forſchen, die 
Volksmund und Wiſſenſchaft zu erkennen glaubten, den Deutſchen 
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durch den Lauf ihrer Volksgeſchichte eigneten, fo haben fie ſich der 
grimmig prüfenden Weißglut des Weltenzuſammenpralls von 1914 
bis 1918 nicht gewachſen gezeigt. Der „Individualismus“ hat es 
gehindert, im weſentlichen einig und geſchloſſen zu ſein, der „Drang 
ins Weltweite“ iſt uns politiſch und wirtſchaftlich ſehr übel befom- 
men und hat uns, als geiſtige Eigenſchaft, national entmannt; der 
„Idealismus“ war ſchwächer als der knurrende Magen, war mit- 
ſchuldig an einer unſagbar ſchlechten Außenpolitik und iſt, ſoweit 
ſeine Reſte nicht unter den Trümmern der alten Ordnung begraben 
wurden, vorläufig in utopiſche Weltglücksträume der ungeſchichtlichen 
Maſſen verflüchtigt, und der deutſche „Wirklichkeitsſinn“ hat ſich 
zweifellos vier Jahre lang unerhört täuſchen und belügen laſſen — 
fraglich iſt nur, ob von eigenen Volksgenoſſen oder von einer gerif 
fenen Macht der Feinde.“ — — „Die deutſche Tiefe“ wird be- 
ſchämend bloßgeſtellt durch Deutſche, die ihre Volkszugehörigkeit in 
der berauſchenden Hoffnung auf weißes Mehl, amerikaniſches Rind- 
fleiſch und auſtraliſchen Speck wie ein läſtiges Kleidungsſtück ab- 
legen.“ — Wollte man aus der Zeit geborener Bitterkeit nachgeben, 
ſo könnte man leicht ein Buch ſchreiben über das Thema: Ideale 
ſind Irrtümer. Irrtum aber iſt immer — Wüſte. Die Welt — ein 
Tor zu tauſend Wüſten. 5 

Eins freilich bietet die Welt, das ſcheint nicht Tor in die 
Wüſte zu fein: Familienbehagen. Ich betone, daß ich das Wort 
Familienbehagen wähle, denn Familienglück kann die Welt nicht 
geben und wer den Anterſchied zwiſchen beiden beobachtet oder er— 
fahren hat, glaubt mir, daß Familienbehagen der Seele erſt recht 
nicht zu geben vermag, was auch dem Familienglück zu ſchenken un- 
möglich iſt: ewigen Frieden; daß aber Familienbehagen ſchafft, was 
Familienglück nicht bringt: Störung des ewigen Friedens. Familien- 
behagen iſt Sattheit. Sattheit ift Dede, iſt Wüſte. Die Welt — 
ein Tor zu tauſend Wüſten. 

Wer das erfuhr, ſollte der mit Fauſt nicht ſtöhnen mögen: 

And ſo iſt mir das Daſein eine Laſt, 
Der Tod erwünſcht, das Leben mir verhaßt. 

Die Welt ſtößt ihre Bürger in tauſend Wüſten. Weltbürger 
will man ſein, aber die Wüſte wird einem Heimat, das iſt Qual. 
Cäſar Flaiſchlen ſchreibt: „Weißt du, ich glaube, das iſt unſerer 
ganzen Sehnſucht letzter Wunſch: ſo leben zu können, ſo alltagslos 
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in feſtlichem Gewande durch das Leben zu ſchreiten, wie wir in 
Büchern leſen, wie wir auf der Bühne ſehen und auf Bildern, und 
wie wir ſelbſt wohl ſind bei fröhlichen Feſten! Es iſt der ewige 
kleine Alltag rundum, der uns nicht zur Freude kommen läßt, der 
immer wieder uns zu Boden bindet und die Kraft zerbröckelt ... dies 
immer neue Staub⸗abwiſchen⸗müſſen an den Dingen, um fie blank und 
klar zu halten, dies Ordnungsſchaffen-, Ahraufziehen- und Mafchinen- 
nachſehen⸗müſſen, das Getrieb des Tags in glattem Gang zu halten... 
all die hundert unſcheinbaren Mühen, Sorgen hinter den Kuliſſen ... 
von denen nirgendwo in allen unſern Büchern etwas ſteht, und die 
wir ſelbſt vergeſſen, wenn die Türe hinter uns ins Schloß fällt und 
über die wir ſpotten, wenn andere davon reden als von Wichtigem! 
And ſie ſind zwei Drittel oder mehr noch jeden Tages, und bevor 
wir noch zu Hauſe wieder, bevor wir noch die Treppe oben, ſtehn 
fie da und wollen ihr Recht, und zerren uns des Abends heiteres 
Lachen aus der Seele.“ 

So iſt's, wenn Wüſte einem Heimat iſt. Muß das ſein? Iſt, 
wer in die Welt geboren iſt, darum Weltbürger? Muß dem, der in 
dieſer Welt lebt, die Wüſte Heimat ſein? Es ging einer durch dieſe 
Welt, dem war die Wüſte nicht Heimat. Wohl war er Wüſten⸗ 
wanderer, aber ſein Vaterhaus war nicht in der Wüſte. Aller Haß 
der Wüſtenkinder haben die Fußſtapfen des Jeſus von Nazareth nicht 
auslöſchen können, die durch die Wüſte den Weg in ſein Vaterhaus ge— 
zeichnet haben, das Wohnung hat für jeden, der darnach Heimweh trägt. 

„Anſer Bürgerrecht aber iſt im Himmel“, lautet die wörtliche 
Aeberſetzung von Philipper 3, 20. Der Menſch hat zwar durch die 
Sünde, die nichts anderes iſt als Verachtung der Bürgerpflicht im 
Himmel, dies Bürgerrecht verſcherzt, hat ſeitdem über das „verlorene 
Paradies“ klagen müſſen. Die Verachtung der himmliſchen Bürger— 
pflicht machte ihm die Welt zum Tor in tauſend Wüſten. Aber 
Jeſus hat durch ſeine Tat von Golgatha jedem, der es annehmen 
will, das Bürgerrecht im Himmel wieder erworben; er hat für den 
Bürgerſchein einen hohen Preis zahlen müſſen: ſein Blut und Leben; 
ihm war er's wert, der Gnadenbrief, der dich und mich aus der 
Müſte retten kann, heimbringen ſoll ins Vaterhaus. Mit dieſem 
Bürgerſchein, dem Evangelium im Herzen, wandern wir den Fuß— 
ſtapfen Chriſti nach durch die Wüſte, die nicht mehr unſere Heimat 
iſt, vorwärts, aufwärts, heimwärts. 
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Jedoch, ſonderbar und natürlich, der Menſch liebt ſeine Heimat, 
und wenn fie eine Wüſte iſt, aus der er ſich unzähligemal fort: 
gewünſcht hat. Sind wir Wüſtenwanderer auf der Pilgrimſchaft 
ins Vaterhaus, ſo ſollen wir rückſichtslos, erbarmungslos jede leiſeſte 
Zuneigung zu der Wüſte, die uns ſo lange Heimat ſein mußte, aus 
dem Herzen reißen. Das ſollte ſo leicht ſein, und iſt's doch nicht; 
denn — es iſt Irrſinn, aber es iſt Wahrheit — was uns in die 
Wüſte drängte, was uns auch das Herz zur Wüſte machte, dünkt 
uns ſo ſüß: die ſelbſtbewußte Wiſſenſchaft, die Schönheit der Natur 
und Kunſt, Ruhm und Ehre, Familienbehagen, Herrſchaft und Beſitz, 
Genuß und Wolluſt, ſtolze Ideale und dergleichen. Nicht nur die 
Liebe, die leiſeſte Zuneigung zu den Gütern der Welt ſoll aus der 
Bruſt geriſſen werden. Nicht, als ob ich Wiſſenſchaft und Kunſt, 
Beſitz und Familienleben und edle Freude verachtete. Wir dürfen 
fie haben, aber fo, als hätten wir fie nicht. Leidenſchaftslos. Und 
das iſt ſo ſchwer. Ja, dazu reicht eigene Kraft nicht aus, dazu: 
zu haben, als hätten wir nicht. And die ſtets zugänglichen Kraft ⸗ 
quellen der Gebetsgemeinſchaft mit Gott über jenen Wort werden 
oft genug nicht aufgeſucht. 

Darum greift Gott ſelbſt ein, um ſeiner Kinder Se) ganz von 
den tauſend Wüften zu befreien: er ſchickte uns nicht nur den Krieg, 
er läßt uns durch den gewaltigſten Zuſammenbruch eines Staates 
der Weltgeſchichte in die furchtbarſte Not geraten. Anbeſtritten iſt 
dieſe Not Gericht über ein an die Sünde verlorenes Volk; aber 
gleichzeitig ſucht Gott damit die Herzen der Seinen zu löſen von 
Welt und Wüſte. 

In dieſer Not — was hilft mir da die Wiſſenſchaft? In 
dieſer Not — was ſollen mir Natur und Kunſt? Dieſe Not bricht 
Ruhm und zeigt, wie hohl die Ehre war. Dieſe Not zertritt Familien- 
behagen und frißt allen Beſitz. Wem dieſe Not die Krallen ins 
Herz ſchlug, der lechzt nimmer nach Baechusbecher und Venuslächeln. 
Dieſe Not ſtellt Träumer hart vor die Trümmer ihrer Ideale. 

Dieſe Not, wenn ſie erkannt iſt, ertötet die letzte Zuneigung 
zur Wüſte in den Herzen der von ihr erlöſten Pilgrime. 

Dieſe Not, wenn ſie erkannt iſt, offenbart klarer als all unſere 
vorigen Erfahrungen: die Welt — ein Tor zu tauſend Wüſten. 

Geſegnete Not. 
Segnete ſie dich? 
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Aus meinem Leben 64. 


f 

2. Die Stichworte und die Etiketten „Poſitiv“ und „Liberal“ 
baben mir nie gefallen. Sie decken ſich auch nicht ganz mit den 
dahinter ſtehenden Gegenſätzen und außerdem erſchwert ihre Anwen— 
dung der Umftand der fließenden Grenzen! Mancher war auf der 
Aniverſität ganz liberal und wurde durch die Praxis immer poſitiver 
oder umgekehrt; dieſer Prozeß iſt bei vielen gar nicht abgeſchloſſen. 
Oder aber einer iſt in ſeiner Theologie liberal und im praktiſchen 
Chriſtentum kann man ihn von einem Pietiſten kaum unterſcheiden. 
Bei einem als Führer der liberalen Theologie zu Mittag eingeladen, 
überraſchte mich das Tiſchgebet: „Komm, Herr Jeſu, ſei unſer 
Gaſt . ..“ Außerdem wirkt für die Beurteilung einer Predigt 
der Amſtand erſchwerend, daß manche unter ganz bekannten gläubigen 
Formeln ganz etwas anderes verſtehen. 

Die größte Schwierigkeit macht die Bekenntnisfrage. Diejenigen 
lutheriſchen Theologen ſind recht ſelten geworden, die eine ganz ge— 
naue ungeſchwächte Stellung zu den lutheriſchen Bekenntnisſchriften 
als ihre Glaubensüberzeugung feſthalten und verteidigen. Bei der 
Kindertaufe, der Verbalinſpiration der Bibel, bei der Lehre vom 
Staat oder den letzten Dingen ſchleichen ſich leicht allerlei Ab— 
ſchwächungen oder Abweichungen ein. And ein modernes auf unſere 
Tage zugeſchnittenes gläubiges Bekenntnis gibt es bisher noch nicht, 
daß man dasſelbe als Grenzſchutz und Kennzeichen aufrichten könnte! 
Dabei hat doch jeder Laie ein inſtinktives Gefühl, daß nicht jede 
Lehre bibliſch, gläubig, echt chriſtlich ſein könne! Wenn einer Chriſtum 
für einen Idealmenſchen erklärt, der einfach wie andere Kinder von 
Joſeph und Maria gezeugt war, der kein wirkliches Wunder getan 
hat, was über unſere Vernunft wäre, deſſen Worte irrtümlich über- 
liefert find, deſſen Tod keinen andern Heilswert hat, als die Ver: 
brennung von Huß, der nicht leiblich auferſtanden iſt und nicht 
perſönlich wiederkommen wird, kann man doch ſchwer begreifen, woher 
der Mann das Recht nimmt, ſich noch einen Chriſten zu heißen. 


* Lebrigens heißt dieſes Tiſchgebet urſprünglich: „Der bei Kindern 
freundlich Du geſeſſen, Der mit Sündern Du das Brot gegeſſen, / Komm 
Herr Jeſu, ſei unſer Gaſt, / Segne was Du uns beſchereſt haſt.“ 
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Wird er dergleichen als feine Privatmeinung für fich behalten, kann 
er ruhig in der Kirche bleiben. Anerträglich für die Gläubigen wird 
der Zuſtand bloß, wenn er zufällig Paſtor iſt und ſolche Lehre als 
Seelennahrung den Kindern im Konfirmandenunterricht und der 
Gemeinde von der Kanzel vorſetzt! Dann hat der arme Sünder keine 
Vergebung und der Sterbende keinen chriſtlichen Troſt der Auf— 
erſtehungshoffnung mehr zu erwarten. Mit meinen Ohren hörte ich 
ein Kolleg eines ſolchen liberalen Profeſſors über die Praxis an 
Sarg und Grab. Die ganze Stunde war gefüllt mit liebenswürdigen 

heidniſchen Troſtphraſen und Ermahnungen zum freundlichen Herüber— 
führen der Leidtragenden an dem Schmerz der Trennung. Zum Schluß 
fagte er wörtlich: „In wie weit Sie von den altkirchlichen Auf⸗ 
erſtehungsgedanken und den darauf bezüglichen Bibelſprüchen und 
Liederverſen Gebrauch machen wollen, überlaſſe ich Ihrem Takt und 
Ihrem theologiſchen Gewiſſen.“ 

So hat ſich ein Notſtand herausgebildet, der die Landeskirche 
in zwei getrennte Konfeſſionen auseinanderzuſprengen droht. In den 
größeren Städten geht es noch halbwegs, weil da noch unter der 
größeren Zahl von Geiſtlichen ſich beide Richtungen mit verſchiedenen 
ſchillernden Halbarten finden. Obſchon es auch nicht gerade ideal 
iſt, wenn man am erſten Oſtertag vom Paſtor primarius klipp und 
klar die Leugnung der Auferſtehung Jeſu gepredigt bekommt und der 
andere Paſtor am zweiten Oſtertag dennoch von Jeſu wirklicher 
Auferſtehung redet! In was für eine Seelenverwirrung kommen die 
Konfirmanden und die Schüler der höheren und niederen Schulen! 
Auf dem Lande aber oder in der Diaſpora iſt es einfach unerträglich, 
wenn der einzige Paſtor, auf den man angewieſen iſt, ein Radikaler 
iſt, der vom alten bibliſchen Evangelium nicht mehr übrig hat, als 
eine freundliche moraliſche Ermahnung. I 

Ehe diefe Zeilen im Druck erſcheinen, kann ſich das Geſchick der 
Landeskirchen ſchon entſchieden haben. Iſt die beabſichtigte Trennung 
von Kirche und Staat eingetreten, wird ſofort die andere Frage 
brennend werden: Sollen ſich die liberalen und poſitiven Heerlager 
vereinigen um den finanziellen Nöten geſchloſſen gegenüber zu ſtehen? 
Die imponierende Einheit Roms und manche praktiſche Erwägungen 
werden dafür ins Feld geführt werden. And doch ſagt mir eine 
innere Stimme: Jetzt iſt der hiſtoriſch gegebene Augenblick gekommen, 
wo ſich eine poſitive Freikirche bilden muß. Auch wenn ſie von den 
jetzt vorhandenen Beſtänden an Kirchen, Pfarr- und Küſterwohnungen 
den Löwenanteil den andern überlaſſen müßte, wäre es in ihrem 
eigenen Intereſſe heilſamer, daß fie ſich ſchiedlich friedlich von denen 
trennt, die doch innerlich nicht zu ihr gehören. Die Zeitſtrömung 
geht doch aufs Antichriſtentum hinaus; früher oder ſpäter käme dann 
unter Verfolgungen doch der Ausſchluß aus der weltlicher geſonnenen 
Kirche. Warum denn nicht jetzt gleich? Man fuche zuerft den feſten 
Zuſammenſchluß mit den noch kirchlichintereſſierten Gemeinſchaftskreiſen 
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und gründe eine Freikirche, die ſich vom Staat ebenſo unabhängig 
weiß, wie von dem Ballaſt ungläubiger oder lauer Maſſengemeinden. 
Die Andern werden ſchon keine Not haben: nach dem Geſetz der 
Trägheit werden ſchon ſowieſo die größeren Teile der bisherigen 
Landeskirchen ihnen zufallen. Auch die Mittelparteiler! And die 
waren ja bisher gewiſſermaßen die Kirchenregierung! And die Welt, 
die doch noch nicht ganz ohne Kirche auskommen mag, wird mit ihrem 
Einfluß in der Preſſe und den Behörden ſchon für das Ihre ſorgen 
und den Stab über uns „Fanatiker“ brechen! 

Gewiß ſind die Aufgaben rieſengroß, die einer ſolchen poſitiven 
Minoritätsgemeinde bevorſtehen. Man wird nicht nur für Pfarrer 
und Kirchenbeamte, Kirchen und Amtswohnungen aufkommen, ſondern 
man wird den ganzen Religionsunterricht der Kinder aus gläubigen 
Familien beſorgen müſſen. Lehrerſeminare und freie Schulen werden 
entſtehen, wie es die freie Kirche der Schweiz ſchon lange kennt. 
Für den Nachwuchs an gläubigen Pfarrern wird man beſondere 
Profeſſoren an den Aniverſitäten bezahlen müſſen, wenn man dafür 
nicht ganz beſondere Seminarien zu gründen vorzieht. And außerdem 
wird der Hauptteil der evangeliſchen Heidenmiſſion auf die Schultern 
derſelben Gemeinden gewälzt werden. Aber, wo heiliger Geiſt iſt, 
da pflegt ſich auch das nötige Geld einzuſtellen und ſobald man erſt 
einſehen gelernt hat, daß jedes Gemeindeglied verpflichtet iſt, alle 
ſolche Laſten um Chriſti und des Seelenheilswillen der andern zu. 
tragen, wird ſich die Zahlfähigkeit und Willigkeit verzehnfachen. Das 
Beiſpiel der ſchottiſchen Freikirche und mancher Sekten unter uns 
zeigt das zur Genüge. „Mein iſt beides, Silber und Gold.“ And 
was für ein Intereſſe an der Kirche wird dann erſt erwachen, wenn 
man ſieht, daß das alles unſere perſönliche Sache iſt! Auch der 
Miſſionscharakter der erſten Chriſtenheit dürfte dadurch erwachen, 
daß jedes Mitglied einer ſolchen lebendigen Freikirche werbend und 
zeugend für feine Leberzeugung auftritt. Nichts würde dem bis— 
herigen Schlendrian und der Lauheit ſo mächtig entgegenwirken als 
ſolche Not, die die Herzen zuſammenſchmiedet! 

Eine ſolche letzte Blütezeit der eigentlichen Gemeinde Jeſu vor 
dem Eintreten der antichriſtlichen Nacht, da niemand wirken kann, 
ſondern nur noch geduldiges Ausharren die Parole ſein wird, muß 
aus zwei Gründen noch eintreten. Erſtlich iſt unſere bisherige Chriften- 
heit viel zu ſehr mit den Gottesfeinden vermengt und viel zu welt— 
förmig geweſen, als daß der Anſturm des Satans gegen fie im Anti: 
chriſtentum einen Sinn haben könnte. And zweitens muß noch vor 
dem Auftreten des Antichriſten eine kurze aber intenſive Miſſions— 
arbeit einſetzen; denn zirka 160 Millionen Menſchen haben noch vom 
Evangelium gar nichts gehört und früher kann ja „das Ende“ nicht 
anfangen, als bis alle Völker evangeliſiert find. Daher erwarte ich 
von der faktiſchen Trennung in Poſitiv und Liberal einen gewaltigen 
Aufſchwung des Glaubens und des Eifers für Gottes Reich. 
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Ginge es nach mir, fo würde ich zum Sonntag Quaſimodo dieſes 
Jahres eine große Kirchenverſammlung einladen: Herrnhut ſollte der 
neutrale Boden ſein, auf dem ſich die Führer des Evangeliſchen 
Volksbundes, der kirchlich -ſozialen Konferenz, der Gemeinſchaften, 
der konfeſſionellen Lutheraner und der Poſitiven Anion vereinigten, 
um die Synodalverfaſſung der neuen evangeliſchen Freikirche feſt⸗ 
zuſtellen. Wer noch an die göttliche Perſon Jeſu, den Heilswert 
ſeines Todes, ſeine leibliche Auferſtehung und ſein Wiederkommen 
zur Aufrichtung ſeines Reiches glaubt, ſollte willkommen ſein. Alle 
andern trennenden Lehrfragen müßten ausgeſchloſſen ſein, ſodaß ſelbſt 
viele aus den Sekten und Freikirchen kommen würden. Eine gemein⸗ 
ſame Tageszeitung würde die Intereſſen dieſer „Chriſtuspartei“ in 
der Oeffentlichkeit zu vertreten haben. Ein Banlklinſtitut für fie alle 


. 


müßte die Geldgeſchäfte beſorgen; denn ohne finanziellen Zuſammen⸗ 


ſchluß dürften wir den Boykott in wirtſchaftlicher Hinſicht nicht er- 
tragen können, der uns droht. 

Liebe Leſer, nehmt es bitte nicht krumm, daß ich aus der Melodie 
der Erinnerungen aus meinem Leben dieſes Mal herausgekommen 
bin! Die Not der Zeit drückt einen alten Mann, der manche ſchlaf— 
loſe Stunde der Nacht betend für ſein Volk und ſeine Kirche zu— 
gebracht hat! Auch ſuche ich damit nichts für mich! Ich bin kein 
Drganifator und kein Führer, ſondern ein „Außenſeiter“, auf den 
nicht viel ankommt. Aber der Herr kann das Krähen eines Hahnes 
brauchen, um Petrus Buße zu predigen! 


(Fortſetzung folgt.) 


Es gibt Stunden in unſerem Leben, wo uns alles zu Boden drücken will, 
und zwar nicht nur von außen her. — Es gibt Stunden, wo alles um uns her 
dunkel werden darf, wo es keinen Ausblick mehr gibt, aber gerade für ſolche 
Stunden iſt uns ein Wort gegeben, eine Verheißung, die mir in meinem Leben 
beſonders nützlich geweſen iſt und an der ich durch alles hindurch einen Anker 
und unerſchütterlichen Halt gehabt habe: 1. Kor. 10, Vers 13: „Es hat euch 
noch keine denn menſchliche Verſuchung betreten; aber Gott iſt getreu, der 
euch nicht läßt verſuchen über euer Vermögen, ſondern macht, daß die Ver- 
ſuchung fo ein Ende gewinne, daß ihr es könnet ertragen.“ Er hält das Ther- 
mometer in Seiner Hand und ſorgt dafür, daß die Trübſalshitze kein Tauſendſtel 
Grad meines Vermögens überſteigen kann. Er iſt treu! 


Stockmayer. 


„Kommt dir ein Schmerz, ſo halte ſtill 
And frage, was er von dir will; 
Die ew'ge Liebe ſchickt dir keinen 
Nur deshalb, daß du ſollteſt weinen.“ 


Aus der Briefmappe | 
Jedes Evangeliſten. S 


* N 
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A. G. Wollen Sie nicht mal an einem Beiſpiel ſich klar machen, wie 
töricht Sie denken! Sie waren ſchwer krank, der Arzt traf die rechte Medizin 
und Sie wurden bald geſund. Grenzenloſe Dankbarkeit trieb Sie, dem Arzt 
Freundlichkeiten zu erweiſen. Sie wurden in ſeinem Hauſe bekannt und mit 
der ganzen Familie des Arztes befreundet. Das ging mehrere Jahre ganz 
nett. Plötzlich wurden Sie gewahr, daß Ihre vielen Beſuche der Frau Dok- 
tor läſtig fielen und es trat eine Erkältung der Beziehungen ein. Als Sie dem 
Arzt mal darüber etwas ſagten, nahm er ſeine Frau in Schutz und meinte, 
Sie wären ſelbſt ſchuld, durch gewiſſe Aebertriebenheiten den harmloſen Ver— 
kehr verdorben zu haben. Jetzt wurden Sie gekränkt und ſagten: „Mit dem 
Arzt bin ich fertig! Seine Medizin taugt nichts!“ Was hat feine ärztliche 
Kunſt und die Güte der Medizin mit Ihrer Verſtimmung gegen die Frau 
Doktor zu tun? — So, nun übertragen Sie alles auf Ihre Verhältniſſe zum 
Pfarrer, der in Gottes Hand das Werkzeug zu Ihrer Bekehrung wurde. Dann 
ſtimmt Zug um Zug, bis zu Ihrem empörten Schlußſatz: „Von einem ſolchen 
harten Jeſus will ich nichts wiſſen.“ Wo ſteht denn geſchrieben, daß die ge— 
retteten Seelen alle in der Familie des Pfarrers als Hausfreunde verkehren 
ſollen? — And wenn Sie Jeſus ablehnen um Ihres Zerwürfziſſes mit der 
Pfarrfrau willen, dann macht ſich das komiſch, oder — es klingt wie eine 
Läſterung. — 


„Berta“. Aber um alles in der Welt, was ſchreiben Sie plötzlich für 
merkwürdige Sachen? Iſt denn im heimlichen Amgang Ihrer Seele mit Jeſus 
eine Saite geſprungen, weil Deutſchland verloren hat? Sonſt lehrt Not beten —, 
Sie ſcheinen ſich durch die furchtbaren Weltereigniſſe zur Gottloſigkeit treiben 
laſſen zu wollen. Haben Sie noch nie darüber nachgedacht, daß die Niederlage 
in Gottes Hand zum heilſamen Segen für unſer Volk ausſchlagen kann und 
ſoll? Begraben Sie Ihre falſche, national-gefärbte Brille und ſehen Sie zu— 
erſt Jeſus und ſein Heilswerk perſönlich und univerſal an. Wenn da die rechten 
Linien gezogen ſind, werden Sie einſehen, daß das Reich Gottes jetzt erſt recht 
nicht von den Deutſchen genommen iſt, da man ihnen himmelſchreiendes An— 
recht tut. Im Gegenteil: Gott pflegt ſich derer am nachdrücklichſten anzunehmen, 
denen die Welt eine Mißhandlung nach der andern zufügt. Das Rad wird 
ſich auch wieder drehen. 

103 


„Junger Zürcher“. 1. Swedenborgs Schriften kenne ich und kann Sie 
Ihnen nicht empfehlen. Wenn ſie auch manches Wahre enthalten, ſo ſind ſie 
doch unnüchtern. — 2. Der Bolſchewismus iſt nicht das Antichriſtentum, wohl 
aber eine Vorſtufe und Brücke zu demſelben. 3. Wenn Sie meine Auslegung 
der Offenbarung geleſen haben, wiſſen Sie ſchon, wie ich über Offb. 13, 7 und 
ähnliches denke. Wie können Sie ſo urteilen! Haben die Märtyrer nicht auch 
Gottes Willen getan und die Hugenotten auch, und wurden doch getötet. Gott 
hat die Ewigkeit und kann in einem Nu nach dem Tode jeden ſeiner Märtyrer 
glänzend entſchädigen für die Todes qualen, die er erlitten! — 4. Nein, d. h. 
nur, daß ſie in der Stunde jener großen Verſuchung nicht irre werden an 
Gott. Selig find, die nicht ſehen und doch glauben! Sie denken was menſch— 
lich iſt, nicht, was göttlich iſt. Wie Jeſus durch Tod zur Herrlichkeit, — fo 
wird auch ſeine Gemeinde durch ſchwere Trübſal zur Höhe geführt! — Seien 
Sie getroſt, der Herr macht keine Fehler! 


W. in B. Ihre Mitteilung, daß Guſtav Stutzer am 30. Januar 1919 
ſein 80. Lebensjahr vollendet, intereſſierte mich ſehr, denn ich verdanke dem 
ſeltenen Greiſe, der in einem Alter, wo andere längſt ſtille geworden ſind, noch 
ſo bedeutſame, wertvolle geiſtige Arbeit leiſten kann, viele Anregung. Nur 
kam die Nachricht an, als ich auf meiner Vortragsreiſe in der Schweiz war; 
ſo wurde es unmöglich, meinen Leſerkreis im Januarheft darauf aufmerſam zu 
machen. Wer Stutzers „Lebens erinnerungen“ in Deutſchland und 
Braſilien geleſen hat, muß den Mann ja lieben und ehren. Gottes Segen ver- 
kläre ihm ſeinen Lebensabend! — 


S. M. Laſſen Sie ſich von Bahn, Schwerin i. Meckl. die Spruchkarten 
der Diakoniſſe Jenny Gräfin Keller kommen. Jede Mappe enthält 6 wunder— 
hübſche Karten und koſtet 90 Pf. Sie werden vielen damit Freude machen. 


A. v. O. Jetzt find wir im Mörſer und werden zerſtampft. Aber nach 
her kann Gott das ſo pulveriſierte und geſäuberte „Deutſchtum“ vielleicht beſſer 
als vorher — mit all feinen Ecken und Kanten und feiner eingebildeten Aeber— 
legenheit — zur Medizin für die große Völkerfamilie gebrauchen. Auſpruch 
auf nationalen Aufſtieg und glänzende Stellung im Völkerrat verbürgt das 
Chriſtentum der einzelnen ihrem Volke ebenſowenig, als der Glaube uns vor 
perſönlichem Leid und heilſamer Demütigung bewahrt. Viele Jahre haben wir 
militäriſch der ganzen Welt getrotzt; jetzt wird es nicht vier Jahre dauern und 
ein anderer Glanz wird offenbar geworden fein: „Wenn du mich demütigſt, 
machſt du mich groß.“ — 8 


S 
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Vom Bücherti ſch.— 


Helene Chriſtaller. Mutter Maria. Noman. Baſel, Reinhardts 
Verlag. 6 Mk. 

8 Das iſt ein fee originelles, wunderſchönes Seelengemälde, gemalt von 
einer Künſtlerin von Gottes Gnaden, und der Pinſel iſt tief in Liebe getaucht, 
— aber reine Gottes- und Menſchenliebe. Hadern kann man mit dieſem Werke 
nicht, man hat den Eindruck: Helm ab zum Gebet! Ich möchte wiſſen, was 
für Echo dieſer Klang aus er wecken wird! Daran könnte man 
erkennen, was dieſe Herzen wert find . 


AVBölkergeſchicke und Gerechtigkeit Wortes, Rede von Engelbert Krebs, 
Profeſſor der kath. Theologie an der Aniverſität zu Freiburg i. Br. (8° IV und 
24 S.) Freiburg 1919, Herderſche Verlagshandlung. 80 Pf. 

In dieſer Zeit des Niederbruchs aller Hoffnungen brauchen wir ein Wort 
der Aufklärung über Volksſchickſale und Gerechtigkeit Gottes. Die kleine Schrift 
beleuchtet hiſtoriſch und philoſophiſch den Satz Schillers: „Die Weltgeſchichte 
iſt das Weltgericht“, und zeigt feine Anhaltbarkeit vor den Tatſachen der Ge- 
ſchichte und den Geſetzen des philoſophiſchen Denkens. Sie zeigt ſodann, in 
wie beſchränktem Amfang man nur von einer innerlichen Gerechtigkeit der 
Geſchichte ſprechen kann, wie dagegen in Schrift und Tradition der Kirche die 
über- und innerweltliche Gerechtigkeit Gottes einheitlich verſtanden wurde, und 
wie wir nur auf dem Boden dieſes Glaubens neue, feſtgegründete Taten 
freudigkeit gewinnen können. 

Ernſt Schreiner. Ganze wetterfeſte Männer. Chemnitz, Koezles 
Verlag. 6 Mk. 

Als ich das Buch mit dem etwas ſchauſpielerartig ſich gebenden Titelbild 
in die Hand nahm, ſtieß ich mich an dieſem Bild und nahm vielleicht ein Vor 
urteil mit in das Leſen des Buches. Nun iſt mir dieſes Vorurteil, je weiter ich 
kam, deſto gründlicher vergangen! Ich halte nämlich dieſe Leiſtung Schreiners 
für ſeine reichſte, beſte Gabe, die er dem deutſchen Chriſten bisher geboten hat. 
Viel Zuſtimmung, viel Anregung, viel Erquickung! Nur mit feinem Urteil 
über das Rauchen kann ich nicht übereinſtimmen, obſchon ich oft lange Zeit 
dasſelbe aufgegeben hatte und es jeden Tag mühelos laſſen kann. Doch das 
ſoll meine Freude an dieſem wertvollen Buche nicht beeinträchtigen. 


Paul Maßler. Gottſucher⸗Fragen. Berlin ⸗Dahlem, Burdharthaus- 
Verlag. 2 Mk. 

In lebendiger, praktiſcher Weiſe werden hier manche der wichtigſten 
Fragen behandelt, an denen ſuchende Seelen ſich wund ſtoßen können. Der 
Verfaſſer weicht von der Art der ſonſt üblichen Apologetik ab, indem er nicht 
Verſtandes⸗Beweiſe, ſondern Leben und Erleben, Gewiſſen und Willen betont. 
Suchenden jungen Leuten kann man das Büchlein getroſt in die Hand geben! 
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G. Heinzelmann. Vom Bürgertum im Himmel. Baſel, Kobers 
Verlag. 6 Mk. 20 Pf. i 

Dieſe Predigten ſind wunderſchön! Tief, erquickend, herzſtärkend! Man 
kann nur bedauern, daß bei den jetzigen teuern Papier- und Druckpreiſen, wie 
dem ſchlechten Stande unſeres Kurſes ein Buch von 240 Seiten ſo teuer iſt! 
Wertvoll bleibt der köſtliche Inhalt und ich habe ſchöne Stunden mit dieſer 
Lektüre verbracht. 


L. Thimme. Soldaten, die zum Frieden kamen. 1 Reichs- 
verlag. 1 Mk. 50 Pf. 

Dieſe Briefe und Berichte von Bekehrungen an der Front wollen „ein 
Kriegerdenkmal zu Ehren des Erretters“ fein. Natürlich iſt es nicht jeder ⸗ 
manns Ding, ſeine innerlichſten Erlebniſſe öffentlich zu ſchildern. Daher glaube 
ich, daß es hundertmal mehr ſein werden, ols die hier zu Wort kamen. Gerührt 
hat es mich, daß einer meine kleinen Flugſchriften als das Mittel erwähnt, 
deſſen ſich der Herr bei ſeiner Bekehrung bedient hat! 


Deutſches Volk und Chriſtusglaube. Vorträge von Anton Worlit⸗ 
ſcheck, Stadtpfarrprediger in München. 8° (VIII u. 284 S.) Freiburg 1918, 
Herderſche Verlagshandlung 4 Mk., geb. in Pappband 5 Mk. 

Der Hauptgedanke — eine Verbindungslinie zwiſchen Deutſchtum und 
Chriſtentum aufzuzeichnen — wird von den verſchiedenſten Geſichtspunkten aus 
in glücklicher Weiſe beleuchtet. Mancher Abſchnitt iſt überraſchend ſcharfſinnig. 
Wenn auch die letzten Ereigniſſe einiges überholt haben, gebe ich mich der 
Hoffnung hin, daß wir wieder in ruhigere, normalere Bahnen kommen werden. 
Dann werden alle die, welche etwa in Vereinen öffentliche Anſprachen zu 
halten haben, an dieſer Schatzkammer nicht vorübergehen. Der katholiſche 
Charakter des Buches tritt ſehr ſelten ſo hervor, daß man als evangeliſcher 
Chriſt Anſtoß zu nehmen brauchte. Ich habe manche Freude an dem Buche gehabt. 


Wilhelm Spengler. Sechs aus einem Dorfe. Neue Kriegserlebniſſe. 
Freiburg i. Br., Herderſche Verlagsbuchhandlung. 3 Mk. 80 Pf. 

Obſchon einem die Kriegserzählungen allmählich nicht mehr genehm ſind, 
muß man von vorſtehend genannten doch ſagen: ſie ſind ſo naturwahr und ſo 
echt, daß einem das Herz getröſtet wird. Lebt ſolch ein Geiſt in unſerem 
Volke, dann ſind wir noch nicht verloren. Der katholiſche Standpunkt blickt 
nirgends ſtörend hindurch. 


Adeline Gräfin zu Nautzau. Ganz jemand anders. Roman, Berlin, 
Warnecks Verlag. 6 Mk. 50 Pf. 

Die begabte Dichterin hat ihren vielen Freunden mit dieſem Buche eine 
große Freude gemacht. Die Charakterzeichnung und die Stimmungsmalerei 
find auf der Höhe einer reifen Kunſt. Das Intereſſe des Leſers wird von 
Anfang bis zu Ende feſtgehalten. Nur bin ich altmodiſcher Menſch mit der 
einen Hauptgeſtalt, dem fröhlichen Sänger Heiner Vogelin nicht ganz zu- 
frieden; in meinen Augen bleibt an ihm doch ein Makel haften, der nicht 
geſühnt wird. Ja, wenn das Chriſtentum mit feiner herzen : umſchaffenden 
Kraft an ihm offenbar geworden wäre! Aber fo, — bleibt ein Stück unver ; 
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antwortlichen Leichffinns, das van perfönliche Kebenswürdigtkeit nachher nicht 
gut gemacht wird. 

Martin Schulze. Grundriß der Evangeliſchen Dogmatik. Verlag 
von J. C. Hinrichs, Leipzig. 7 Mk. 50 Pf., geb. 9 Mk. 50 Pf. 

Einen Grundriß, zumal einen ſolchen zur Dogmatik, herauszugeben iſt 
immer ein Wagnis. Bedeutet er nicht eine Bereicherung der Diſziplin, ſo 
wird er ſicher ein Anlaß, ſeinen Bearbeiter zum Stillſchweigen zu verurteilen. 
Der vorliegende Grundriß iſt durch ſeine Eigenart und Aufgabebeſtimmung 
ein wertvolles Studentenbuch. Auch wir Pfarrer und Religionslehrer werden 
durch das Studium des Werkes wirklichen Gewinn haben. Eines habe ich 
an dem Buch — wie an ſo vielen anderen theologiſchen Werken — auszuſetzen, 
nämlich die unnötig vielen Fußnoten, die einen fortgeſetzt ſtören. Bieten ſie 
wirklich Wichtiges, fo gehört's in den Text, iſt es, wie zumeiſt für den Nach ⸗ 
denklichen nur Selbſtverſtändliches, ſo iſt's unnötig und ſtört nur den angeregten 
Gedankenfluß. And das kann doch nicht des Verfaſſers Abſicht ſein. Dieſe 
Ausſtellung ſoll nicht abſchrecken; im Gegenteil, ich kann nur bitten, dem 
Buche alle Beachtung zu ſchenken. D. 


Hermann Bezzel. Die 10 Gebote. Katechismuspredigten. Verlag 
der Diakoniſſenanſtalt Neuendettelsau. Geb. 4 Mk. 

Es war nicht Nachläſſigkeit, wenn ich erſt heute die Anzeige dieſes Buches 
bringe. Wiederholtes Durcharbeiten, Empfehlung von Perſon zu Perſon und 
wieder empfangener Dank für die Hinweiſung auf dieſes Buch haben mich 
warten laſſen, um die Predigten des verſtorbenen Oberhirten der bayeriſchen 
Landeskirche auch den Leſern dieſes Blattes aufs wärmſte zu empfehlen. And 
meine Empfehlung geht dahin, ihr Pfarrherrn, ihr Lehrer und ihr Eltern 
kauft euch dies Buch, und ein Stück Freude und Friede, verbunden mit gött⸗ 
lichem Ernſt iſt um euch. Bezzel war ein Zeuge wie wenige; wohl uns, wenn 
ſein Zeugnis uns erreicht. D. 

Mein ſtiller Friede. Kriegsbriefe eines Offiziers an ſeine Braut. 
Berlin, Warnecks Verlag. 2 Mk. 

Dieſe feinen freundlichen, friedlichen Briefe wirken pic geradezu 
erſchütternd, daß man weiß, der ſie ſchrieb iſt am 5. Mai 1917 gefallen und 
hat den ganzen ſchmerzlichen Ausgang des Krieges weder geahnt, noch erlebt! 
Es ſind manche ſchönen Bemerkungen des gläubigen Oberlehrers, — das war 
er — in den Briefen verſtreut. 

Prof. D. Dr. Martin Schian. Der evangeliſche e und die neue 
Zeit. Berlin, Warnecks Verlag. 20 Pf. 

Bis auf den einen Punkt, daß man ſich mit Leuten, die den Hauptinhalt 
des Evangeliums leugnen, zuſammenſchließen ſolle, — eine vorzügliche Schrift; 
voll lebendiger, friſcher, praktiſcher Begeiſterung. Wenn nur der eine Punkt 
nicht wäre! Mir graut vor dem Miſchmaſch, der bisher beſtanden hat. Darf 
derſelbe jetzt, wo die Kirche ſich zum erſtenmal ſeit der Reformation felbft or- 
ganifieren ſoll, weiter zu Recht beſtehen? Wir wollen alles tun und tragen, 
wenn wir eine Bekenntniskirche bekommen, — wenn nicht, lehnen wir die Ver⸗ 
antwortung ab! — 
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„Auf Dein Wort“ 


Jahrgang XVI (1917/1918) kompl. gebunden 
Mark 5... 


Von älteren Jahrgängen ſind noch vorhanden: 
J. Jahrgang ſtatt Mk. 4. — nur Mk. 1.80 
II. XIV. 4. „ „ 2.20 


75 


Jahrgang 4, 5, 7, 11, 12, 13, 14 und 15 gebunden, ſind vergriffen! 


Ludwig Weicherts Arbeitsplan. 


Vom 12.— 19. Januar Stuttgart. Vom 26. Januar bis 2. Februar Oraſchwitz. 
Vom 2.—9. Februar Zeitz. Vom 20. Febr. bis 2. März Berlin (Paul-Gerhardts⸗ 
Kirche). Vom 9.— 16. März Panſin auf Aſedom. Vom 23 30. März Pforzheim. 
Vom 9.— 16. Mai Gaisburg bei Stuttgart. 

Ich bitte auch ſeiner Reiſen und Reden im Gebet zu gedenken. Seine 
Anſchrift bleibt fürs erſte: Stuttgart, Reinsburgſtraße 73. 


N. 


Ein Nachruf für meinen + Sohn aus der Feder eines feiner Arbeits- 
genoſſen an der Front kam leider erſt in meine Hände, als die vorſtehende 
Nummer im Druck war, wird alſo in der Märznummer erſcheinen. 


Reſſeplan 


Am 16. Februar in Berlin. Vom 17.—20. Februar in Liegnitz. Vom 
22.—27. Februar in Breslau. Am 2. März in Berlin. Am 16. März in 
Eßlingen. Vom 17.—24. März in Stuttgart. Vom 25.— 30. März in Reut- 
lingen. — Nach Oſtern: Celle, Hildesheim, Lunſen, Gelſenkirchen. 

2. Chron. 25, 8. 


Bezugsbedingungen. 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mk. 4.50. 
Bei direkter Zuſendung unter Kreuzband Mk. 5.—. Einzelnummer 45 Pf. 
Inſeratenſchluß: 20. des Monats. — Preis der Iſpaltigen Petitzeile 50 Pf. 


Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Br. — Kommiſſions⸗Verlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Druck von Poppen & Ortmann, 
Aniverſitätsdruckerei in Freiburg i. Br. 
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17. Jahrgang 


Heft 6 März 1919 


Dies wünſch ich mir. 


„Eines wünſch ich mir vor allem andern, 
Eine Speiſe früh und fpät! 

Selig läßt's im Tränental ſich wandern, 
Wenn dies eine mit uns geht.“ 


Ja, dies eine läßt mich mutig wandern, 
Glaubensfroh von einem Tag zum andern, 
Drückt mein Kreuz mich oft jo ſchwer, — — — 
Leuchtet mir doch licht und hehr 

Dort ein andres Kreuz zum Troſt entgegen 
Auf dem Hügel Golgatha! 
Wunderbare Kräfte, Himmelsſegen 

Werden meiner Seele nah. 

Gläubig ſchau' ich auf zu ihm, dem Einen 
An dem Kreuz, dem Gottesſohn, dem reinen, 
Der für meine Sünde ftarb, 

And mir ew'ges Heil erwarb. — 

Dann erſcheint das Elend dieſer Erde, 
Jammer, Trauer, Kampf und Streit, 

Meine eigne Sorge und Beſchwerde 

All der Meinen Kreuz und Leid — — — 
Segensvoll verklärt von dieſem Einen. 

Ja, im Licht des Kreuzes will mir's ſcheinen: 
Jedes Kreuz aus Jeſu Hand 

Iſt ein Segensunterpfand! 

And ſo wünſche ich von Herzensgrunde 

Nur das eine, — anders nicht, — 

In der letzten, in der Todesſtunde 

Wenn mein Wanderzelt zerbricht: 


„Anverrückt auf einen Mann zu ſchauen 
Der mit blut'gem Schweiß und Todesgrauen 
Auf ſein Antlitz niederſank 

And den Kelch des Leidens trank.“ 


E. Rechler. 
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Paſſionszeit. 


Wir haben Jahre gehabt, in denen ſowohl im öffentlichen Leben 
unſeres Volkes, als im geiſtlichen Ergehen des Einzelnen Schonzeit 
war; glatte See und Sonnenſchein, während die Segel in der Wind⸗ 
ſtille ſchlafften. Damals galt es oft, ſich einen beſondern Ruck geben, 
um die rechte Stimmung für Paſſionsgedanken und Paſſionsfeiern 
zu erzwingen. Das iſt heute anders. Eine ungeheure Paſſionszeit 
iſt über unſer ganzes Volk hereingebrochen: wir ſind ein Spielball 
in der Hand übermütiger und mißgünſtiger Feinde, während daheim 
die Verwirrung und Zerrüttung noch nicht überwunden iſt. „Das 
iſt eure Stunde und die Macht der Finſternis!“ Sollte es da dem 
gläubigen Chriſten nicht leichter als je ſein, ſich in den Sinn und 
Segen des Leidens Chriſti zu verſenken? Die Paſſionszeit des 
Vaterlandes ſpricht lauter, als früher die beſten Prediger. Man 
fpürt das Bedürfnis in die Stille zu gehn und ſich mit Jeſus allein 
zu beſprechen. Was liegt dann näher, als daß er uns an ſeine 
Paſſion erinnert. Zug um Zug kann dann umgedeutet werden und 
der Hauptgedanke: „Für Andere“ erſt recht. Jeder von uns leidet 
doch jetzt tauſendmal mehr für andere, als um ſeines perſönlichen 
oder familienhaften Schmerzes willen. And doch können wir uns von 
dieſem gedemütigten, zerriſſenen, verwirrten Volk nicht losſagen: es 
iſt Fleiſch von unſerem Fleiſch und ſeine Sprache iſt auch in unſerem 
Herzen gewachſen. Dann iſt auch ſeine Sünde unſere Sünde und 
wir tun Buße an unſeres Volkes Stelle und beten heimlich um 
Gnade und Hilfe. Wenn das nicht fo wäre, wären wir im Priefter- 
examen der Barmherzigkeit durchgefallen! So wird dieſes Jahr einen 
beſondern Charakter unſerer Paſſionszeit verleihen. Geh' in die 
Stille um zu weinen und zu beten und richte dich auf an Jeſu 
Paſſion! 5 
110 


FT) D ne 7 0 DO SON 0 ® N 9 * U 
SSA 


® 


Die Offenbarung Johannis. 


Erbaulich ausgelegt in Bibelſtunden. 
31. Das Tauſendjährige Reich. Kap. 20, V. 1-6. 


Merkwürdigerweiſe iſt das Tauſendjährige Reich in vielen ſonſt 
bibelgläubigen Kreiſen ganz unbekannt. Gibt es doch Gemeinden, 
in denen ſeit hundert Jahren über ſo etwas nie gepredigt worden 
iſt und fo manchen Konfirmandenunterricht, der kein Wort davon 
enthalten hat. In ſtreng lutheriſchen Gegenden iſt vielfach dieſe 
Lehre als Ketzerei geradezu verpönt, indem man ſich auf den 17. Artikel 
des Augsburger Bekenntniſſes beruft, der weltlich⸗jüdiſchen Chilias⸗ 
mus verdammt. | 

Wenn aus der ganzen Bibel bloß dieſe ſechs Verſe in der 
Offenbarung von dem Friedensreich Chriſti auf Erden zeugen würden, 
hätten vielleicht die Gegner mit ihrem Einwand recht, daß dieſelben 
zu wenig „Tragkraft“ böten“, um eine ſonſt der Schrift fremde 
Lehre zu ſtützen. Sie würden in dieſem Fall freilich mit den ſechsmal 
betonten 1000 Jahren nichts anfangen können und blieben vor der 
Schwierigkeit zeitliche Ereigniſſe, die vorher und nachher mit dieſer 
Periode unlöslich verknüpft ſind, geiſtig umdeuten zu müſſen oder 
zuzugeſtehen, daß das Tauſendjährige Reich ebenſo zeitlich zu ver- 
ſtehen ſein muß, wie das Gericht über den Antichriſten und nachher 
das Schlußdrama der Weltgeſchichte. Nun aber möchte ich die 
Gegner noch fragen: Geht nicht die Geſchichte des Antichriſtentums, 
der Teufelsherrſchaft, durch die ganze Bibel, wenn dasſelbe auch 
als geſchichtliche Erſcheinung erſt in den Viſionen des Johannes 
auftritt? Muß dann nicht das göttliche Gegenſtück zum Antichriſten⸗ 
tum — das Tauſendjährige Reich — auch ſich in ſeinen Vorbildern, 
Vorſtufen und Weisſagungen durch die ganze Bibel ziehen? Gewiß, 
das iſt auch der Fall. Das Paradies der Argeſchichte war gleichſam 


* Chilioi = Taufend, aus dem Griechiſchen; Chiliasmus = Lehre vom 
T. R.; Mille = tauſend, lateiniſch; daher Millennium = Tauſendj. Reich. 
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auf eng beſchränktem Raum ein Modell deſſen, was fpäter werden 
ſoll: Beherrſchung der Natur durch den Menſchen; — noch nicht 
Verklärung, aber Beſeitigung der Sündenherrſchaft aus der Kreatur 
und Bereitſtellung der Natur für den Dienſt des Reiches Gottes. 
Eine Menge altteſtamentlicher Weisſagungen deutet (wenn ſie über⸗ 
haupt einen Sinn haben ſollen und eine wirkliche Erfüllung jemals 
ſtattfinden ſoll) nur auf das Tauſendjährige Reich hin. Iſraels 
Fehler war es geweſen, zu meinen, das Kommen des Meſſias müßte 
mit dem Eintreten dieſer irdiſch ſpürbaren Friedensherrſchaft zuſam⸗ 
menfallen. Der Fehler mancher chriſtlichen Theologen heute iſt der 
entgegengeſetzte: ſie vergeiſtigen alles und verlieren dadurch eine der 
tröſtlichſten Zuſagen Gottes aus den Augen. Wer von dem Stand- 
punkt des Tauſendjährigen Reiches zurück ins neue Teſtament ſchaut, 
findet eine Menge Andeutungen. Jeſu Lehre vom Reich der 
Himmel wird erſt jetzt verſtändlich. Sie gleicht einem Zirkel, deſſen 
eine Spitze im Mittelpunkt eingeſetzt iſt, — das war, was man 
damals von ihm und an ihm erlebte und verſtehen konnte! — und 
deſſen anderer Arm einen weiten Kreis beſchrieb; das iſt die Er⸗ 
füllung im buchſtäblichen Tauſendjährigen Reiche Auf Erden. Die 
Seligpreiſung der Sanftmütigen hätte ſonſt wenig Sinn. Wo in 
aller Welt erben dieſe denn gerade das Erdreich? Weder in der 
Welt: und Kirchengeſchichte jetzt, noch in der ewigen Vollendung, 
wo es dieſes Erdreich gar nicht mehr gibt. Oder das Gleichnis von 
den Städten, die zur Belohnung an treue Knechte verteilt werden! 
Oder das Trinken vom Weinſtock in ſeines Vaters Reich! Das 
kann Jeſus doch weder vom Himmel oder der ewigen Vollendung 
gemeint haben! Doch hier iſt nicht der Ort, um einen ausführlichen 
Schriftbeweis für die Berechtigung dieſer Lehre zu erbringen. Nur 
ein kurzer Rückblick auf die Geſchichte dieſes Lehrſtückes ſei mir geſtattet. 
In der erſten Chriſtenheit verſtand man Offenbarung 20, 1—6 
fo buchſtäblich, wie ich. Als aber die Verfolgung durch die Staats 
macht aufhörte, weil der römiſche Kaiſer Konſtantin das Chriſtentum 
zur Staatsreligion erhob, richtete die Gemeinde Jeſu ſich nach Mög⸗ 
lichkeit hienieden wohnlich ein und man hatte kein Bedürfnis mehr 
für die tröſtliche Ausſicht ſolcher Zukunft. Später beanſpruchte Rom 
die Herrſchaft der Kirche über die irdiſchen Fürſten; damit verblaßte, 


Vielleicht darf ich noch einmal ein beſonderes Büchlein über das 
Tauſendjährige Reich ſchreiben! 
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erft recht dieſe Viſion der Offenbarung. Hin und her haben nur 
noch Sektierer den Gedanken vertreten und zu Luthers Zeit war 
es die grobe, realiſtiſche Verzerrung des Tauſendjährigen Reiches, 
wie ſie die Wiedertäufer in Münſter anrichteten, wodurch man auch 
von ſeiten der Reformatoren geneigt war, jener ganzen Lehre zu 
mißtrauen. Später brachte der Pietismus und die Schule der 
Bibliziſten allmählich dieſe mißachtete Auffaſſung wieder zur An⸗ 
erkennung. Denn, wo die offizielle Orthodoxie und Kirchenlehre 
verſagte, drängten ſich die Abertreibungen der Sekten und Schwarm⸗ 
geiſter dreiſt genug vor und mahnten zur Reviſion des in der Kirche 
eingeriſſenen Abelſtandes. Irvingianer, Mormonen, Adventiften, 
Millenniumsleute u. a. m. ſorgten dafür, daß man ſich mit der Sache 
beſchäftigen mußte. Heute ſteht es ſo, daß in den Kreiſen der 
bibelgläubigen Evangeliſten die Lehre vom Tauſendjährigen Friedens⸗ 
reich Chriſti ohne Verklärung unſerer jetzigen Erde faſt allgemein 
anerkannt und geglaubt wird. Sie iſt ein gewaltiger Anſporn und 
Hebel für ſoziale Tätigkeit und Miſſionsarbeit, innere, wie äußere! 
Doch wir wollen zuerſt den Text beſprechen und dann verſuchen 
ohne alle Phantaſterei ein Bild dieſes Zukunftsreiches zu zeichnen! 
Kap. 20, 1. And ich ſah einen Engel vom Himmel fahren, 
der hatte den Schlüſſel zum Abgrund, und eine große Kette in ſeiner 
Hand. 2. And er griff den Drachen, die alte Schlange, welche iſt 
der Teufel und der Satan, und band ihn tauſend Jahre. 3. And 
warf ihn in den Abgrund, und verſchloß ihn, und verſiegelte oben 
darauf, daß er nicht mehr verführen ſollte die Heiden, bis daß 
vollendet würden tauſend Jahre; und darnach muß er los werden 
eine kleine Zeit. 4. And ich ſahe Stühle, und ſie ſetzten ſich darauf, 
und ihnen ward gegeben das Gericht; und die Seelen der Ent- 
haupteten, um des Zeugniſſes Jeſu, und um des Worts Gottes 
Willen, und die nicht angebetet hatten das Tier, noch ſein Bild, 
und nicht genommen hatten ſein Malzeichen an ihre Stirn, und auf 
ihre Hand, dieſe lebten und regierten mit Chriſto tauſend Jahre. 
5. Die andern Toten aber wurden nicht wieder lebendig, bis daß 
tauſend Jahre vollendet wurden. Dies iſt die erſte Auferſtehung. 
6. Selig iſt der und heilig, der Teil hat an der erſten Auferſtehung; 
über ſolche hat der andere Tod keine Macht, ſondern ſie werden 
Prieſter Gottes und Chriſti ſein, und mit ihm regieren tauſend 
Jahre. 
113 


Wir müſſen uns erinnern, was ſchon alles geſchehen war, um 
dieſe arme Erde von der Herrſchaft des „Fürſten dieſer Welt“ zu 
befreien. Jeſu Opfertod hatte in der geiſtigen Atmoſphäre den 
Amſchwung gebracht, aber in Wirklichkeit herrſchte Satan noch und 
brachte es im Antichriſtentum zum Gipfelpunkt feiner Welt⸗ und 
Menſchenbeherrſchung. Jetzt war Babylon, die ſataniſch verſeuchte 
Kulturwelt, gefallen und ihr Glanz erloſchen, der Antichriſt und 
ſeine Heere vernichtet und die Welt von den böſen Wirkungen des 
üppigen, gottloſen Treibens gereinigt. Ehe nun Jeſus fein Gegen- 
bild, ſein Friedensreich, auf dieſer Erde aufrichten kann, muß der 
geiſtige Urheber und Anſtifter aller Gottloſigkeit, der Satan, für die 
Dauer der Friedensherrſchaft Jeſu entfernt werden. Es ſoll mal 
das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker ohne Phraſe, ohne ſataniſche 
Verblendung durchgeführt werden. Dazu wird der Satan gebunden, 
d. h. ohne Bild geſprochen: es wird dafür geſorgt, daß er tauſend 
Jahre lang keinen Einfluß auf Erden ausüben darf. Die Sünde 
und der Kampf mit ihr iſt noch nicht vorüber, aber es wird einen 
gewaltigen Unterfchied gegen den heutigen Zuſtand bedeuten, wenn 
die Spitze und geiſtige Führung der ganzen Organifation des Böſen 
ausgeſchaltet ſein wird. Der Betrug der Sünde, die Verkoppelung 
von böſen Geſchichten untereinander, die Wucht einer gottfeindlichen 
Preſſe, Mode und Geiſtesluft, — alles das wird zerbrochen ſein 
und feines dämoniſchen Urhebers und Leiters beraubt fein. Umgekehrt 
wird eine vom wahren Chriſtentum durchleuchtete und an ihm orien⸗ 
tierte öffentliche Meinung herrſchen. Endlich einmal auch eine Luft, 
ein Wetter, ein geiſtiges Klima, das dem Wachstum des Glaubens 
günſtig iſt. Statt der unſichtbaren, aber ſehr durchgreifenden Herr⸗ 
ſchaft des Fürſten dieſer Welt regiert jetzt für die Welt auch un⸗ 
ſichtbar durch ſeine ſichtbaren Prieſter⸗Könige Jeſus! Dann wird 
endlich er doch zu ſeinem Rechte kommen auf der Erde, die ſein 
Blut getrunken und die Möglichkeit haben von ſich aus den Tat⸗ 
beweis dafür anzutreten, daß ſein Evangelium auch in allen irdiſchen 
Fragen das Allheilmittel iſt. Alle die verfitzten Probleme, an denen 
ſich heute noch die klügſten und beſten Köpfe vergeblich abmühen, 
werden dann gottgemäß gelöft werden! Die ſoziale Frage, die 
Frauenfrage, die Trunkſuchtsfrage, die Anzuchtsfrage, die Duellfrage 
und der Krieg! Alles kommt auf der noch nicht verklärten Erde 
in ein ganz neues Weſen und Werden hinein. Handel und Wandel 
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werden wieder aufblühen, nur die häßlichen Auswüchſe der Konkurrenz 
und des Mammonismus werden fortfallen! Kunſt und Wiſſenſchaft 
werden ſich zu ungeahnter Höhe entwickeln, weil aller ſataniſche 
Mißbrauch und alle abſichtliche Entſtellung durch Bosheit von ihnen 
wird genommen ſein. Die Freude am Guten, Wahren und Schönen 
wird endlich zu ihrem Recht kommen; edle Freundſchaften und ge- 
heiligte Familienbande werden der Menſchen Wohlſein erhöhen. 
And die Hauptſache iſt, das Miſſionswerk kommt erſt jetzt richtig 
zur Entfaltung. 5 (FTortſetzung folgt.) 


Er geht hinaus, — und es wird Nacht. 


Er ging hinaus — und es war Nacht 

Am Judas, — bei den Elfen. / 
Ach, Eines Scheiden macht fie bang. ü 

Der immer konnte helfen. 

Sie ahnen Jeſu bald'gen Tod, 

Es faßt ſie Angſt und Seelennot. 


Geht Er hinaus, dann wird es Nacht 
In einem Menſchenherzen. 

Kein Erdenglück iſt ihm mehr licht, 
Die Freuden werden Schmerzen. 

Die Kluft, die es vom Heile trennt, 
Wie nie geſchloſſ'ne Wunde brennt. 


Er geht hinaus — und es wird Nacht 
In einem ganzen Volke. 

Kein Sonnenſtrahl des Glücks durchdringt 
Die ſchwarze Trennungswolke, 

Die niemals kann im Wetterſchein 

Die Gottesfurcht im Volk erneu'n! 


Geh' nicht hinaus! — Denn es wird Nacht! 
Bleib', Heiland, bei den Deinen. 

Laß nach dem letzten Erdentag 

Ans droben Sonne ſcheinen, 

And laß dein Volk nie aus der Hand! 
Dein Segen komm' auf unſer Land! 


Frau E. Wolf. 
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8 II ® 


Nachruf für den Felddiviſionspfarrer 
Hans Keller. 


Von Mülhauſen bis an die Marne haben die Leſer von „Auf 
Dein Wort“ unſern lieben Diviſionspfarrer Keller begleitet. Er 
hat ihnen ſelbſt ſeine Erlebniſſe in 4 Kriegsjahren geſchildert. Was 
ſeitdem geſchehen iſt, kann er zu unſerm tiefſten Schmerz nicht mehr 
felbft beſchreiben, da er am 14. Oktober in die ewige Heimat ab- 
berufen wurde. So ſoll denn wenigſtens die Feder eines Freundes 
und Mitarbeiters den Berichten unſers lieben Hans Keller das letzte 
Kapitel anfügen. 

Ein rechtes Zigeunerleben war es, das wir Pfarrer mit unſerer 
kampferprobten Diviſion in dieſem ganzen letzten Jahr und beſonders 
in den Monaten nach der letzten deutſchen Offenſive führen mußten. 
Wie viel wurden wir umhergeworfen, immer wieder auf dem Marſch 
oder auf dem Bahntransport von einem Frontabſchnitt zum andern, 
gewöhnlich nur 2—3 Tage an einem Ort. 48 mal hat unſer Keller 
in dieſem Jahr das Quartier gewechſelt. Er hat das ſchmerzlich 
empfunden, nicht ſo ſehr wegen der Anbequemlichkeit eines ſolchen 
Daſeins, wohl aber wegen der großen Erſchwerung der Seelſorge. 
In der Heimat macht man ſich wohl kaum einen Begriff davon, 
welche Mühe es koſtete, unter ſolchen Verhältniſſen die Truppen 
aufzufinden, Gottesdienſtplätze auszuſuchen und Gottesdienſte anzu⸗ 
ſetzen. War dann glücklich eine Stunde dafür vereinbart, ſo wurde 
gerade vorher die Truppe alarmiert, in Marſch geſetzt oder in den 
Kampf geworfen, und der Gottesdienſt konnte nicht ſtattfinden. 
Immer wieder mußten wir in den ſogenannten Nuhetagen mit dem 
Rad, zu Wagen oder zu Fuß uns auf den Weg machen, und 
ſchließlich gelang es dann doch, unſern Soldaten einmal wieder die 
ſo nötige Speiſe für Herz und Gemüt zu bringen. 
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Wir waren einmal wieder auf dem Marſch, da wurde Keller 
von der auch im Felde verbreiteten Grippe befallen. Zuerſt dachte 
niemand, daß es etwas Schlimmes ſein könnte. Am Dienstag, 
8. Oktober, war er noch friſch und fröhlich bei der Sanitätskompanie, 
der er ſich angeſchloſſen hatte. Am Mittwoch fühlte er ſich nicht 
ganz wohl, und am Donnerstag mußte er bereits mit hohem Fieber 
in das Feldlazarett in Stenay an der Maas ſich aufnehmen laſſen. 
Dort beſuchte ich ihn am Freitag. Sein Atem ging ſchwer. Das 
Fieber war auf 40° geſtiegen. Aber Herz und Lunge ſchienen un- 
verſehrt. Er bat mich, ſeiner lieben Frau zu ſchreiben. Dann 
mußte ich fort, um auf dem weit entfernten Hauptverbandplatz den 
Dienſt für ihn zu übernehmen. Als ich am Montag früh wieder 
zu ihm kam, fand ich ihn ſehr verändert. Die Atemnot hatte zu- 
genommen, und eine große Herzſchwäche war eingetreten. Es war 
nach vorübergehender Beſſerung eine ſchwere doppelſeitige Lungen⸗ 
entzündung ausgebrochen. Trotzdem ahnte er nicht, daß ſein Tod 
nahe ſei. Er bat mich vielmehr, ihm ſeine Aniform herbeizuſchaffen, 
damit er bald aufſtehen könnte. In den Fieberphantaſien der letzten 
Nacht hatte er noch viel von der Arbeit geſprochen. Die Arzte 
ſagten mir, daß der Zuſtand ſehr ernſt ſei. Trotzdem dachte ich 
nicht, daß es ſo ſchnell zu Ende gehen würde. Aber ich hatte kaum 
wieder mein Quartier erreicht, da erfuhr ich durchs Telephon, daß 
mein lieber Freund ſanft entſchlafen ſei. Ganz ſtill und ohne Kampf 
war er in die Ewigkeit hinübergegangen. 

Wenige Tage danach fand bei hellem Sonnenſchein unter den 
herbſtlich gefärbten Bäumen des Lazarettgartens eine Gedenkfeier 
für ihn und den gleichzeitig gefallenen Regiments adjutanten der 
badiſchen Leibgrenadiere ſtatt. Beide Särge waren mit Tannengrün 
geſchmückt. Armee⸗Oberpfarrer Richter hielt die Gedächtnisrede 
anknüpfend an Pf. 118, 14. Der Stab der Diviſion, das Leib⸗ 
grenadierregiment und Abordnungen anderer Teile der Diviſion nahmen 
Abſchied von den beiden bis in den Tod Getreuen, deren Leib in 
heimatlicher Erde gebettet werden ſollte. 


In dieſer Stunde zog noch einmal an unſerm Geiſt das alles 
vorüber, was Pfarrer Keller ſeiner Diviſion geweſen iſt, mit der er 
bei der Mobilmachung ausgerückt war, und die er auf alle ihre 
Kampfesſtätten begleitet hatte. Da war es vielen noch unfaßlich, 
daß ſie ihren lieben Diviſionspfarrer nicht mehr ſollten predigen 
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hören. Seine Redeweiſe war ſchlicht, natürlich und ſehr anſchaulich. 
Seine Gedanken wußte er durch viele treffende Bilder und Gleichniſſe 
zu erläutern. Jede Predigt war gründlich vorbereitet, wie ſeine 
ſorgfältig geordneten Konzepte noch heute zeigen. Aber nicht die 
Form, ſondern der Inhalt war ihm die Hauptſache. Er wollte durch 

ſeine Predigten nicht bloß „Stimmung“ machen, ſondern den Leuten 
die Kraft zeigen, die ſie zur Erfüllung ihrer ſchweren Pflichten und 
zum Ertragen ihrer vielen Leiden befähigen konnte. Deshalb redete 
er im Gottesdienſt ſo wenig wie möglich von Politik und brachte 
dafür Evangelium, frohe Botſchaft. Er wurde nicht müde, ſeinen 
Kameraden zu bezeugen, daß Gott in Jeſus unſer Vater ſein will, 
deſſen Führung wir uns in den ſchwerſten Stunden und für alle 
Zukunft anvertrauen dürfen, darum wurden ſie auch nicht müde, ihm 
zuzuhören. Er redete nicht vom Durchhalten, aber er bot den Leuten 
die Kraft dazu. Er ſah ſeine Aufgabe nicht in erſter Linie darin, 
die Vaterlandsliebe und den kriegeriſchen Geiſt zu wecken und zu 
ſtärken, ſondern Menſchen durch den Heiland in Verbindung mit 
Gott zu bringen, aber eben dadurch hat er auch den tapferen und 
opferwilligen Geiſt in unſerer prächtigen badiſchen Diviſion beſſer 
genährt als es durch flammende patriotiſche Reden a geſchehen 
können. 


Häufig war Keller nach dem Gottesdienſt von Leuten umringt, 
die ihn vom Lazarett her kannten und den Seelſorger wieder einmal 
ſprechen wollten. Ein Zeichen, wie gut es Keller verſtand, den Ver⸗ 
wundeten nahezukommen. Er hatte für ſie ein ſtarkes menſchliches 
Intereſſe. Alles, was ſie beſchäftigte, ihr körperliches Befinden, ihre 
Kriegserlebniſſe, ihre häuslichen Sorgen oder Freuden, das alles 
beſchäftigte auch ihn. Wie gerne erwies er ihnen irgend einen 
Freundſchaftsdienſt! Wie viele Briefe hat er für ſie geſchrieben! 
Wie manchem hat er zur rechten Stunde das rechte Wort geſagt! 
Seine Seelſorge ſank nie herab zum bloßen Sterbetroſt. Die Ge— 
neſenden erfuhren ſeine Fürſorge genau ſo gut wie die Sterbenden. 
Aber auch dieſe kamen nicht zu kurz. Mit ganzer Seele war er 
dabei, wenn es galt, einem mit dem Tode ringenden Kameraden 
Kraft für den letzten ſchweren Kampf zu ſpenden. Gut ausgewählte 
Bibelworte gab er dann dem Scheidenden auf die letzte Reife mit. 
Ein dankbarer Blick, ein Händedruck zeigte ihm dann noch oft, daß 
er das Richtige getroffen hatte. 
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Aber den Verwundeten und Sterbenden vergaß er nicht die 
Geſunden. Er meinte nicht, mit der Abhaltung der offiziellen Gottes 
dienſte ſeine Pflicht erfüllt zu haben. Oft haben wir während des 
Stellungskrieges in der Morgenfrühe uns auf den Weg gemacht, 
um den in den Feuerſtellungen der Feldartillerie feſtgehaltenen Kano⸗ 
nieren, die nie abgelöſt wurden, einen Beſuch abzuſtatten. Gottes⸗ 
dienſte hat er im Feuerbereich nur ſelten gehalten. Durch eine An⸗ 
ſammlung von Leuten an den der Beſchießung ausgeſetzten Punkten 
wären ja viele Menſchenleben der Vernichtung durch einen einzigen 
Treffer ausgeſetzt geweſen. Die Verantwortung hierfür wollte er 
nicht übernehmen. Aber es hatte ſich bei ihm der Grundſatz heraus- 
gebildet: Keiner ſoll ſagen dürfen, er bekäme ſeinen Pfarrer niemals 
zu ſehen. Deshalb beſuchte er die Leute, die nie abgelöſt wurden, 
auch an den Stellen der Gefahr, unterhielt ſich mit dem einzelnen 
und brachte Bibelteile, Sonntagsblätter und andere Schriften zum 
Leſen mit. So blieb ihm keiner fremd. 

Perſönliche Fühlungnahme war überhaupt ſeine Gabe und ſein 
Ziel. Sein Quartier, oft eine Stube im verlaſſenen und verkommenen 
franzöſiſchen Bauernhaus, manchmal aber auch eine halb in der Erde 
ſteckende Bretterbude, ſtand ſtets allen Beſuchern offen. Am meiſten 
wurde das von Studenten, Theologen und Angehörigen anderer 
Fakultäten ausgenützt, die nach aufregenden oder ſtumpfſinnigen 
Tagen im Schützengraben ſich einmal wieder geiſtig erfriſchen wollten. 
Aber das waren nicht die einzigen, die zu ihm kamen. Die Gemein⸗ 
ſchaftsſtunden in ſeinem Quartier vereinigten eine Anzahl Freunde 
aus den verſchiedenſten Ständen. Wie dankbar waren dieſe Leute 
ihrem Pfarrer, daß er für ihr Bedürfnis nach gemeinſamer Stärkung 
im kleinen Kreiſe Verſtändnis hatte und ihnen dazu half, dieſes 
Bedürfnis zu befriedigen. 

a Er wurde aber nie zum Parteimann oder zum ausſchließlichen 
Vertreter einer einzigen Klaſſe oder Richtung, ſondern er wußte, 
daß ein Pfarrer für alle daſein muß. And fo war auch fein Auf⸗ 
treten. Nichts lag ihm ferner, als den Offizier herauszubeißen, 
ſchlicht und anſpruchslos war ſeine Lebensweiſe, kameradſchaftlich 
ſeine Stellung zu jedem einfachen Mann. Auf dem Marſch ging 
er faſt immer zu Fuß, unterwegs bald mit dieſem, bald mit jenem 
ein Wort wechſelnd. Auch ſonſt verſäumte er keine Gelegenheit, 
mit den Leuten ein freundſchaftliches Geſpräch anzuknüpfen. Sein 
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ſonniges Gemüt, fein immer fröhliches Weſen tat dann auch den 
Mißmutigen und Betrübten gut. Er ſtellte ſich den Mannſchaften 
völlig gleich, und darum faßten ſie auch Vertrauen zu ihm. Aber 
auch unter den Offizieren hat er ſich ſeine Stellung geſchaffen. In 
den militäriſchen Formen war er tadellos, in der Anterhaltung leb⸗ 
haft, überhaupt in Geſellſchaft munter und fröhlich. Aber nie hat 
er ſich das Geringſte vergeben, nie hat eine Kaſino⸗Ordonanz irgend 
etwas Anſtößiges von ihm berichten können. 

Aberhaupt war er ſehr genau gegen ſich ſelbſt. Er ſtand früh 
auf und war ein fleißiger Arbeiter. Wenn Leute, denen es im Krieg 
verhältnismäßig gut ging, übers Eſſen klagten oder Schlemmereien 
veranſtalteten, ſo hat ihn das immer gewaltig empört. Er verlangte 
nie einen Vorzug für ſich. Er hat niemals den in manchen Kreiſen 
zur Mode gewordenen Extraurlaub begehrt. Denn er wollte unter 
keinen Amſtänden Neid erregen. 5 


Darum liebten und achteten ihn die Leute auch ſo ſehr. Das 
konnte man bei feinem Heimgang beſonders deutlich fpüren. Kaum 
war die Todesnachricht bei uns angelangt, da kam ein Sergeant 
weinend zu mir, weil er jemand ſuchte, der den Schmerz mit ihm 
fühlen könnte. Ein katholiſcher Anteroffizier, der ſpäter bei der 
Bildung des Soldatenrats bei feiner Formation eine Rolle fpielte, 
ſagte mir: „Es iſt mir, als hätte ich einen Bruder verloren.“ And 
ein höherer Offizier äußerte ſich in ganz ähnlicher Weiſe. Die ver⸗ 
ſchiedenen Diviſionskommandeure, die Keller nach einander erlebt 
hat, haben ſämtlich ihn hoch geſchätzt. Einzelnen von ihnen hat er 
ſogar ſehr nahe geſtanden, fie haben von feiner Kenntnis der Soldaten- 
ſeele weiſen Gebrauch gemacht, und das iſt immer zum Wohl der 
Truppe ausgeſchlagen. 

Wir, ſeine langjährigen Kriegskameraden und Amtsgenoſſen bei 
der 28. J.⸗D., Feldgeiſtlicher Emlein und ich, wir denken mit herz⸗ 
licher Dankbarkeit und tiefer Wehmut an den lieben Freund zurück. 
Es war ſo ſchön, mit ihm zuſammen zu arbeiten, und er bleibt uns 
ein Vorbild für unſer Leben und Wirken auch in dieſer Zeit des 
Zuſammenbruchs und des Wiederaufbaus. 


Franz von Bernus, Pfarrer 
bisher Feldgeiſtlicher bei der 28. J.⸗D. 


Vor dem Kreuz Chriſti. 


Von Ludwig Weichert. 


Heinrich Suſo (1295 1366) ließ in fein Anterkleid ſpitze Nägel 
einnähen, die ihn ununterbrochen quälten und ihn immer wach hielten, 
an Jeſus zu denken. Er zog Handſchuhe mit Meſſingnägeln an. 
Er trug Tag und Nacht ein Kreuz auf dem Rücken, das mit Nägeln 
beſchlagen war, die ſeinen Körper allmählich in eine einzige blutige 
Maſſe von Schorf und Grind verwandelten. Er tat das, um ſich 
in die Leiden Jeſu verſenken zu können. Er ritzte ſich mit einem 
Meſſer den Namen Jeſus ins Fleiſch über dem Herzen. Blutend 
verließ er ſeine Zelle, des Schmerzes nicht achtend, und betete vor 
einem Kruzifix: „Herr, ich bitte dich, daß du dich nun weiter in den 
Grund meines Herzens drückeſt und deinen heiligen Namen alſo in 
mich zeichneſt, daß du aus meinem Herzen nimmermehr ſcheideſt.“ 
Eine Dogmengeſchichte unſerer Tage aber ſchreibt von ihm, daß er 
in faſt „ekelerregender Weiſe“ lebte. Iſt das alles, was man von 
dieſem Myſtiker ſagen kann? Wir empfinden ſein Tun als das eines 
„ſonderbaren Heiligen“, aber richtet dies Empfinden ihn oder uns? 

Franziskus von Aſſiſi (1182 — 1226) hätte ihn verftanden und 
geliebt. Denn Franziskus kannte das heilige Sehnen, das Heilstun 
Chriſti tiefſt erfaſſen zu können. Stand das Kreuz des göttlichen 
Erlöſers vor ſeinem betenden Herzen, dann griff ſeine Seele danach 
mit einer Inbrunſt, daß nach der Überlieferung — fie fol Legende 
fein — Wundmal um Wundmal ſich feinen Händen und Füßen ein- 
brannte. Muß das Legende ſein, wenn im 19. Jahrhundert — wie 
mich gelehrt wurde, einwandfrei von z. B. vorurteilsloſen, unbe⸗ 
fangenen Männern der Wiſſenſchaft feſtgeſtellt wurde — der Leib 
der Katharina von Emmerich die Wundmale Chriſti trug, die durch 
die Verſenkung in die Leiden des Herrn an ihren Händen und Füßen 
aufgebrochen waren? And wenn ich auch weiß, daß erxegetiſch⸗ 
wiſſenſchaftlich dieſe Auffaſſung des Bekenntniſſes Pauli (Gal. 6, 17) 
zweifelhaft iſt, darf man ſie nicht in dem hier naheliegenden Sinne 
hinnehmen, dieſe Worte: Ich trage die Malzeichen des Herrn Jeſu 
an meinem Leibe. 
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Es liegt mir nicht daran, den Streit um die Möglichkeit oder 
Anmöglichkeit, um die Bedeutung oder Bedeutungsloſigkeit ſolcher 
wunderbaren Erſcheinungen neu zu entfachen. Ich weckte dieſe kirchen⸗ 
geſchichtlichen Erinnerungen nur zu dem Zweck, feſtſtellen zu können, 
daß in unſerer Zeit vielen, den meiſten unter denen, die mit Ernſt 
Chriſten ſein wollen, wenn nicht die Fähigkeit, ſo doch die Willigkeit 
oder die Freudigkeit oder die Gelegenheit verloren gegangen iſt, ſich 
mit ganzer Seele in die Leiden unſeres Heilandes zu verſenken. Anſer 
Chriſtentum iſt auf der einen Seite intellektualiſiert, auf der andern 
Seite zu ſehr nur willensmäßig erfaßt und iſt vielfach ſo ſehr 
reorganifiert, daß chriſtliches Leben nicht ſelten in chriſtlichem „Betrieb“ 
verloren gegangen iſt. Einesteils durch die Furcht vor ungeſunden, 
unnüchternen Bewegungen, andernteils infolge der „Amerikaniſierung“ 
unſeres wirtſchaftlichen und geiſtigen Lebens, die eine Verſandung 
der dem Deutſchen eigentümlichen Innerlichkeit nach ſich zog, iſt auch 
in ernſt⸗chriſtlichen Kreiſen das Gemütsleben vernachläſſigt worden. 
Es iſt mir das beſonders aus Selbſtbeobachtung und aus Beobach⸗ 
tung meiner Kameraden klar geworden, ſolange ich als Feldſoldat 
an der Weſtfront ſtand. Von der Realitätstrunkenheit des Zeit⸗ 
alters der Maſchine jammervoll ernüchtert, überdrüſſig der natura⸗ 
liſtiſchen Alltäglichkeit, wie ſie Leben und Literatur beherrſchte, zogen 
die Seelen all der „Wanderer zwiſchen zwei Welten“ — wie man 
die Frontkrieger mit Recht nennen durfte — und nicht nur der 
Gebildeten unter ihnen aus auf Entdeckungsfahrten nach dem Nätſel⸗ 
haften, nach dem Geheimnisvollen, nach dem Tiefinnerlichen, das 
nicht einfach durch mathematiſche Geſetze ſich begreifen läßt. And 
eine beſondere Farbe trug dies dürftige Ausſchauen nach Offen⸗ 
barungen für das Gemüt in den Herzen derer, die den Namen 
Chriſti mehr oder weniger mit Bewußtſein trugen, hier konnte man 
von myſtiſchen Bedürfniſſen reden. And klagend muß ich ausſprechen, 
unſer Kirchenchriſtentum, aber auch das pietiſtiſch getränkte Chriſten⸗ 
tum unſerer Tage wird dem myſtiſchen Bedürfnis unſerer Zeit, das 
mit ſteigender Gewalt wie ein Schrei ſich aus den Seelen Anzähliger 
bahnbricht, nicht gerecht. 

Ich kenne die kirchengeſchichtliche a der Muyſtik, ich 
kenne ihren neuplatoniſchen Arſprung und daher auch ihre ernften 
Gefahren, ich weiß, daß die Myſtiker ſich nur zu leicht in Pantheis⸗ 
mus verloren und verlieren und weiß, daß Myſtik Mißachtung der 
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heilsgeſchichtlichen Tatſachen mit ſich bringen kann“, aber ift denn 
eine geſunde, evangeliſche Myſtik unmöglich? Ich kann nicht anders, 
ich muß geſtehen, daß die Myſtik eines Bernhard von Clairvaux in 
einigen Zügen meinem Ideal einer geſunden, evangeliſchen Myſtik 
nahekommt. Die Chriſtusmyſtik des frühen Mittelalters, die ſich 
grundſätzlich von der neuplatoniſchen, areopagitiſchen Myſtik unter ⸗ 
ſchied, verſenkte ſich in die Betrachtung des menſchlichen Bildes des 
Gekreuzigten, feiner Gliedmaßen, feiner Wunden oder in die Betrach- 
tung des Kindes in der Krippe und erregte durch den Anblick alle 
Leidenſchaft des frommen Gefühls, freilich auch einer eigenartigen 
religiöſen Erotik, die ſich in den glutvollen orientaliſchen Hochzeits 
liedern des „Hohen Liedes“ zu befriedigen ſuchte, der vermeintlich 
allegoriſchen Darſtellung des Verhältniſſes der Seele zu ihrem „Bräu⸗ 
tigam“. Der eigentliche Begründer und Bahnbrecher aber der Fröm⸗ 
migkeit des Ecce homo, Bernhard von Clairvaux, lieh dieſer Chriſtus⸗ 
myſtik vor allem einen weſentlichen und neuen Zug: Die Ehrfurcht 
vor der Niedrigkeit des Menſchgewordenen. Aus dieſer Zeit wirkt 
veligiöfe Lyrik noch in unſere Tage nach; weſſen Herz und Gemüt 
blieb unberührt bei dem „Salve caput cruentatum“, das wir in der 
Verdeutſchung Paul Gerhardts auch in dieſer Paſſionszeit wieder 
ſingen werden: O Haupt voll Blut und Wunden — —. 

Klagend muß ich es ausſprechen, es fehlt dem Chriſtentum 
Anzähliger, vielleicht den meiſten, der geſunde, evangeliſch⸗myſtiſche 
Charakter. Ich denke nicht daran, zur Nachahmung Heinrich Suſos 
aufzufordern; aber ich ſtelle feſt: was er zu viel hatte, haben wir zu 
wenig. Ich denke nicht daran, es als begehrenswert hinzuſtellen, die 
Wundmale Chriſti an unſerm Leibe zu tragen, aber ich ſtelle feſt: Dieſe 
tiefinnerliche, rückhaltloſe, faſt leidenſchaftliche Verſenkung in das Heils⸗ 
tun Chriſti geht uns, den meiſten von uns, ab. Iſt das nicht Mangel? 

Wir halten unſere täglichen Hausandachten im trauten Familien ⸗ 
kreiſe — iſt das genug? Gewiß forſchen und arbeiten auch viele 
— leider immer noch zu wenige — in der Heiligen Schrift, und 
meiſtens wohl mehr mit Berlückſichtigung des Verſtandes und der 
Erkenntnis, des Willens und des chriſtlich⸗ſittlichen Lebens als aus 
den Notwendigkeiten des Gemütslebens. Iſt das genug? Ich muß 
hier darüber klagen, daß auch unter denen, die ſich mit Ernſt Chriſten 


* Ich beabficheige in der Mainummer von „Auf Dein Wort“ einen Aufſatz 
über Myſtik zu ſchreiben. Der Verfaſſer. 
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nennen, viel zu viele ergriffen find von dem feelenverderbenden Tempo 
unſerer geſchäftigen, ruheloſen, innere Sammlung und Stille zerſtören⸗ 
den Zeit, und daß Anzählige dadurch zu — nervös geworden find, 
um auch nur die äußere Ruhe aufbringen zu können, die zu ſolcher 
auch nur verſtands⸗ oder willensmäßigen Betrachtung der Schrift 
notwendig iſt. Ich muß hier darüber klagen, daß auch unter denen, 
die den Namen Chriſti mit Bewußtſein tragen, ſo wenig Verſtändnis 
für Zeitökonomie vorhanden iſt, und daß fie infolgedeſſen in unfrucht- 
barer Gewiſſensqual immer wieder ausrufen müſſen: Ich weiß nicht, 
woher ich die Zeit nehmen ſoll, um täglich eine Stunde oder auch 
nur eine halbe Stunde dem Amgang mit Gott zu widmen. Ich muß 
hier darüber klagen, daß viele, denen freilich ein Ort voll ſolch lieb⸗ 
licher Poeſie, wie der italieniſche Garten von St. Damiani, in 
welchem die Lieblingskapelle des Franziskus von Aſſiſi lag, denen 
auch die beſchauliche Ruhe einer Mönchszelle fehlt, auch nicht den. 
ganzen zielerreichenden Willen zur Erlangung eines Gebetskämmer⸗ 
leins oder eines einſamen Plätzchens aufbringen. Darf das ſo bleiben? 
Hausandacht muß ſein! Eine ſtille Stunde, zum mindeſten eine 
ſtille halbe Stunde zur Schriftbetrachtung und zum Gebet muß jeder 
bewußte Chriſt täglich erübrigen können! Aber iſt das genug? Wir 
ſchulden unſerm Erlöſer und unſerer Seele das, was ich geſunde, 
evangeliſche, myſtiſche Verſenkung in ſein Heilstun nenne! 

Franziskus war der einzigartige Menſch, der ſich vom Geiſt des 
Evangeliums bis ins Innerſte erfüllen ließ. Sprach Gottes Wort 
von Sündenleid und Gewiſſenspein, dann bebte ſeine Seele unter 
ernſtem Selbſtgericht; wollte es Demut und Geduld und Liebe um 
Liebe für jeden Menſchen und ſeine Armut, dann ging die Flut 
reinſten, tatwilligen Liebens durch fein Herz, ſtand das Kreuz Chrifti 
vor ſeiner anbetenden Seele, ſo ſuchte ſein Gemüt mit ſolch heißer 
Inbrunſt die ungeheure Golgathatat zu erfaſſen, daß — ſei's nun 
Legende, ſei's Wahrheit — Chriſti Wundmale ſeinen Leib zierten. 
Sollten wir moderne Menſchen als unge Chriſten zu ſolcher 
Myſtik unfähig fein? 

Die Paſſionszeit iſt wiedergekommen, wir ſtehen wieder vor dem 
Kreuze Chriſti. Soll auch dieſe Paſſionszeit — die in der tiefſten 
nationalen Paſſion des deutſchen Volkes beſonderen Segen für alle 
Chriſtgläubigen bringen ſollte — vorübergehen wie ſoviele andern? 
Was iſt der Grund dafür, daß ſo manche Karwoche in unſerm Leben 
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dahingegangen iſt, ohne daß fie unvergeßlichen Gewinn für unfer 
Innenleben gebracht hat? Wie viele ſind, die rückſchauend Karfreitage 
ihres Lebens als unvergeßliche Etappen ihres Innenſeins bezeichnen 
könnten? Woran liegt das, daß es wenige ſind? Liegt's nicht 
daran, daß die Leidensgeſchichte des Herrn uns fo bekannt und ge- 
wohnt geworden iſt, daß wir ihre Angeheuerlichkeit gar nicht mehr 
als etwas Wehes empfinden, oder daß wir ihre Furchtbarkeit nur 
wieder — wie ſo oft — als eine von manchen Außerordentlichkeiten 
fühlen? Ich ſah Kinderaugen in Tränen ſchwimmen, als den kleinen 
Herzen zum erſten Male das Leiden des Herrn vor die Seele geſtellt 
wurde, und doch vermochten die Kindesſeelen das Geſchehen von Gol⸗ 
gatha kaum ganz in ſeiner erſchütternden Außerlichkeit zu erfaſſen. 
And wir, die wir gewohnt geworden find, die Geheimniſſe des Kar: 
freitags intellektuell nach allen Richtungen zu durchforſchen, tragen 
nicht einmal weinende Herzen durch die Paſſionszeit. Liegt das 
daran, daß gedacht und geſagt wird: Das Kreuz Chriſti ſoll uns 
nicht zur Trauer, ſondern zur Fröhlichkeit führen? Da frage ich: 
Kann rechte Freude aus der Betrachtung der Paſſion des Erlöſers 
erwachſen, wenn fie nicht wurzelt in dem tiefen Leid über die Not⸗ 
wendigkeit ſeiner Paſſion? Es iſt das Anheilvollſte im Chriſten⸗ 
leben, wenn die Arkunden über die heiligſten Ereigniſſe der Menſch⸗ 
heitsgeſchichte — ich will's einmal ſehr hart ausdrücken — „olle 
Kamellen“ geworden ſind. Darum iſt es ernſteſte Notwendigkeit, daß 
wir uns mit ganzer Seele in die Paſſion Chriſti verſenken lernen, 
daß wir ihre äußere und innere Seite voll auf unſer Gemüt wirken 
laſſen. Ich habe im Felde manchen harten Mann bis ins Mark 
erbeben ſehen bei Anblick zerfleiſchter Kameraden, den die Leidens- 
geſchichte Jeſu ungerührt gelaſſen hätte; ich kenne Frauen, welche 
kein Blut ſehen können, die aber den Bericht über die Marter Chriſti 
mit Gelaſſenheit zu leſen vermögen. Das liegt nicht nur daran, daß 
ihnen die Paſſionsgeſchichte altgewohnt geworden iſt, das erklärt ſich 
vielmehr daher, daß ihnen das Leiden Chriſti niemals in ſeiner ganzen 
Furchtbarkeit mit rückſichtsloſer Realiſtik vor die Seele geſtellt worden 
iſt, und daß wir — wenn wir zum ganzen Verſtändnis des Heils- 
tuns Jeſu gelangen wollen — uns ohne Schonung, grauſam gegen 
uns ſelbſt, in vollkommener Realiſtik klar zu machen verſuchen, was 
Jeſu Paſſion auch äußerlich für ihn bedeutete, und daß wir das 
nicht nur gedenklich tun, ſondern daß wir uns mit größtem Ernſt 
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bemühen, das Maß feiner Marter mit unſerm Gemüte g 
ſo weit wie möglich zu erfaſſen. Das iſt unäſthetiſch. Jawohl, aber 
auch unſere Sünde iſt unäſthetiſch, und „um unſerer Sünde willen 
iſt er zerſchlagen“. Am unſerer Sünde willen wurde ſein Anblick 
unäſthetiſch, daß ſich das Prophetenwort erfüllte: „Er war der Aller⸗ 
verachtetſte und Anwerteſte, voller Schmerzen und Krankheit. Er war 
ſo verachtet, daß man das Angeſicht vor ihm verbarg; darum haben 
wir ihn nichts geachtet.“ Die Antwort auf die Frage: „Warum 
mußte Jeſus das alles leiden?“ zwingt uns geradezu, den Grad auch 
ſeines äußern Leidens myſtiſch verſtehen zu lernen. Das Wort Myſtik 
ſtammt von dem griechiſchen myo, d. h. die Augen ſchließen. So 
ſei's unſer Ziel, mit geſchloſſenen Augen das Bild des Schmerzens⸗ 
mannes in unſer Gemüt einzubrennen. Dazu gehört dann ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß wir — und das iſt viel ſchwerer, iſt aber ebenſo 
notwendig — auch das innere Leiden Chriſti nicht nur mit dem 
Denken, ſondern vielmehr noch mit dem Gemüt zu ergründen uns 
verpflichtet fühlen. Daß er, der abſolut Sündloſe, dem die Sünde 
von uns unbegreifliche Widerwärtigkeit ſein mußte, „für uns zur 
Sünde gemacht“ wurde; daß er, der vollkommen unſchuldig und mafel- 
los war, der nichts als Gutes getan hatte, ein Gericht über ſich 
ergehen laſſen mußte, das ausnahmslos aller Bosheit und Verderbt⸗ 
heit der Menſchheit galt; daß er, dem der Tod abſolut weſensfremd 
war, für uns ſterben mußte; daß er, dem das Mit-Gott-eind-fein 
erſte und einfachſte Selbſtverſtändlichkeit war das Von⸗Gott.⸗Verlaſſen⸗ 
ſein bis auf der Grund auskoſten mußte — das und vieles andere 
gilt es nicht nur zu erkennen, gilt es mit den Tiefen des Gemütes 
in ſeiner Furchtbarkeit wenigſtens zu ahnen. 


Dann werden die ſchlichten Liedverſe Wahrheit: 
O, welche nie empfundene Schmerzen 
erwachen jetzt in meinem Herzen, 
mein Jeſus ſtirbt, er ſtirbt für mich. 

Aber dann darf auch der Blick aufgehoben werden zu dem, den 
Hölle und Tod nicht halten konnten, zu dem Auferſtandenen, der 
auch an ſeinem Verklärungsleibe die heiligen Wundmale trägt, in 
die ein Thomas ſeine Hände legen durfte, und der als Fürſprecher 
bei dem Vater (1. Joh. 2, 1) die durchbohrten Gnadenhände aufhebt 
gegen den, der uns vor Gott Tag und Nacht verklagt. (Offenbarung 
12, 10.) And wir dürfen es mit der ganzen durſtigen Kraft unſeres 
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von dem Paſſionsleid Chriſti lebenden Gemüts erfaſſen: Jeſus lebt! 
Wir können und ſollen mit ihm Gemeinſchaft haben, Lebens- und 
Liebes gemeinſchaft! And nach dem myſtiſchen Erleben der Paſſion Jeſu 
drängt unſer ganzer innere Menſch uns in dieſe Liebesgemeinſchaft. 

Ein ſüßes Schrecken geht durch mein Gebein: 

Mich wundert, daß es mir ein Wunder ſollte ſein, 

Gott ſelbſt zu eigen haben auf der Erde. 

Gott ſelbſt zu eigen haben auf der Erde — in dem gekreuzigten 
und auferſtandenen Heiland, in dem lebendigen Chriſtus, das iſt, 
was ich unter geſunder, evangeliſcher Myſtik verſtehe. 

Aber die nicht hoch genug zu wertende Frucht ſolcher Myſtik 
wird die doppelte Erkenntnis ſein, welch furchtbar heiligen Ernſt 
Gott gegenüber der Sünde an den Tag legt, und welche Seligkeit 
es iſt, vor dieſem Gerichtsernſt gerettet zu ſein. Ich kann es mir 
nicht anders denken als ſo: man kommt aus ſolchen Stunden myſtiſchen 
Verſunkenſeins in Chriſti Paſſion erſchüttert von der Verfluchtheit 
der Sünde, ergriffen von der grundloſen Liebe des Heilandes, be- 
ſeligt von dem Bewußtſein der Erlöſung, mit ſtarken Willens antrieben 
zu tieferer Dankbarkeit, zu ernſterer Treue und gründlicherer Liebe 
heraus. Die Gemeinſchaft mit Gott wird durch ſolche myſtiſchen 
Stunden inniger, das Bleiben in Jeſu leichter, der Glaube gefeſtigter 
und durch das alles der Wandel geheiligter. Sollte ſolcher Segen 
es nicht wert ſein, in dieſer Paſſionszeit als Myſtiker vor dem 
Kreuze Chriſti zu verweilen? 


Jeſu, deine Paſſion 

will ich jetzt bedenken, 

wolleſt mir vom Himmelsthron 
Geiſt und Andacht ſchenken. 
In dem Bilde jetzt erſchein' 
Jeſu, meinem Herzen, 

wie du, unſer Heil zu ſein, 
Kitteft alle Schmerzen. 


Gib, daß ich recht ſehen mag 
Oeine Angſt und Bande, 

Dein Verſpeien, Schläg' und 
Deine Kreuzes ſchande, (Schmach, 
Deine Geiſel, Dornenkron', 

Speer und Nägelwunden, 
Oeinen Tod, o Gottesſohn, 

In den Marterſtunden. 


Doch laß mich ja nicht allein 
Deine Marter ſehen; 

laß mich auch die Arſach fein 
und die Frucht verſtehen. 
Ach, die Arſach war auch ich, 
ich und meine Sünde; 

dieſe hat gemartert dich, 

daß ich Gnade finde. 


Wenn mir meine Sünde will 
machen heiß die Hölle, 

Jeſu, mein Gewiſſen ſtill, 
Dich ins Mittel ſtelle. 

Dich und deine Paſſion, 

laß mich gläubig faſſen; 
liebet mich der liebe Sohn, 
wie kann Gott mich haſſen? 
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Zur Mobilmachung des Reiches Gottes. 


Die Not der Zeit zeigt ſich auf meinem Arbeitsgebiet in einer 
geſteigerten Nachfrage nach Evangeliſationsarbeit; dabei kann ich 
nicht ſo viel reiſen und reden wie früher. Darum möchte man gern 
manchem verborgenen Werkzeug Gelegenheit geben, ans Licht zu 
kommen. Ich bin bereit vom 10.— 13. Juni eine Beſprechung mit 
Evangeliſten, jüngeren Pfarrern, Lehrern und andern Reichsgottes⸗ 
arbeitern, die ſich evangeliſtiſch betätigen wollen, im Vereinshaus 
Nordoſt zu Frankfurt a. Main abzuhalten. Näheres Programm in 
der nächſten Nummer. Als Redner find außer mir Pfarrer Dr. 
Buſch, Pfarrer Daiber, Pfarrer Gſell und Evangeliſt Weichert 
vorgeſehen. Anmeldungen bis zum 10. Mai bei Pfarrer Gfeil, 
Frankfurt a. Main, Wingertſtr. 17. Zur Deckung der Ankoſten 
zahlt der bemittelte Teilnehmer 10 Mark; weniger Bemittelte haben 
nichts zu zahlen; auch kann ihnen Freiquartier beſorgt werden. Geld 
von Freunden für dieſen Kurſus werde ich ſchon erhalten. Wenn 
auch die eigentliche Evangeliſationsgabe ein Charisma iſt, das man 
nicht durch Lernen erſetzen kann, ſo ſteht doch auch geſchrieben: Erwecke 
die Gabe, die in dir iſt! 

Vielleicht wird bis dahin auch die lang hin und her gewälzte 
Frage ſpruchreif: Eine eigene Evangeliſtenſchule oder Predigerſeminar 
nach Art der früheren Basler Predigerſchule! Jedenfalls wird die 
Mobilmachung des Reiches Gottes auf verſchiedenen Wegen und 
in verſchiedener Weiſe geſchehen müſſen, wenn wir für den Geifter- 
kampf der letzten Predigtzeit gerüſtet ſein wollen. Wer beten kann, 
nehme dieſe Arbeiten jetzt ſchon auf ſein Herz! 


Ende Februar 1919. S. Keller. 
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v. H. „Anbarmherzig“ nennen Sie meine Darſtellung? Wenn es nicht 
Ihre Partei anginge, hätten Sie wohl ſchwerlich dieſe Empfindung gehabt. 
Sachlicher und ſchonender konnte man den Aufwand von Verblendung, An⸗ 
brüderlichkeit und — Anſinn kaum andeuten, der damals gegen mich in Szene 
geſetzt wurde. Jedenfalls kann ich bei eingehender Prüfung nichts finden, 
was mich mein Gewiſſen zurückzunehmen zwänge. 


G. E. Leſen Sie die nächſten Nummern, in denen das Tauſendjährige 
Reich näher beſchrieben wird. — Das Wort „Anſer Gott lenkt die Menſchen⸗ 
herzen wie Waſſerbäche“ ſteht fo nirgends in der Bibel. In Pfalm 33, 15 ſteht: 
„Er lenket ihnen allen das Herz.“ Sprüche 21, 1: „Des Königs Herz iſt in 
der Hand des Herrn wie Waſſerbäche.“ Beide Sprüche haben aber mit Ihrem 
Gegenſtand nichts zu tun. Gott zwingt keinen Menſchen zum Glauben, fon- 
dern überläßt ihm die letzte Entſcheidung. Später, wenn wir zum Glauben 
gekommen ſind, dämmert uns beim Rückblick auf den Vorgang die Erkenntnis 
auf, daß es ſeine Gnade war, daß wir in jenem Augenblick auch wirklich wollen 
konnten. — Beten Sie nur weiter! Ich habe auch Jahrzehnte um eine be⸗ 
ſtimmte Sache gebetet, ehe ich erhört wurde. — Aberhaupt nicht „warum?“ 
rufen im Gebet, ſondern „wozu?“. 5 


K. K. Schwierigkeiten in der Vorſtellung vom Tauſendjährigen Reiche 
mögen noch bleiben; die Sache ſelbſt ſehen Sie ſich in den nächſten Heften erſt 
an. — In die Bekenntniskirche würde jeder Erwachſene aufgenommen, der ſich 
dem betreffenden Bekenntnis anſchließt. — Ich halte die Wahlpflicht der 
Chriſten für ſelbſtverſtändlich. — Ihren letzten Gedanken ſtimme ich ganz zu. 


C. S. Nach 1. Joh. 5, 14—15 iſt fo etwas angedeutet. Nach meiner 
Erfahrung gibt es oft eine innere Bekundung: „Dieſe Bitte wird erhört“ — 
oder „Sage mir davon nicht weiter“, alſo, daß es entweder eine ſtarke Freudig⸗ 
keit zum Weiterbeten wirkt oder es wird in der unſichtbaren Welt ein Riegel 
vorgeſchoben. — Mancher Arbeiter des Reiches Gottes hat vielleicht beſonders 
viele und deutliche Gebetserhörungen nötig, weil ſonſt ſein Glauben mit den 
Anforderungen an ſeine geiſtliche Kraft nicht in Einklang bleibt; andere ſtehen 
unter dem Ehrentitel: „Selig ſind, die glauben und nicht ſehen.“ — Jeſus 
ſagt: Wer mich ſieht, ſieht den Vater. Die Anrufung Jeſu iſt apoſtoliſch be⸗ 
gründet. — Was Sie über die zwei Konfeſſionen oder Religionen innerhalb der 
evaugeliſchen Kirche ſchreiben iſt leider wahr: man hat die Irrlehrer geduldet! 
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Nuſſiz. Auf die Briefkaſtennotiz im Januarheft gingen für die La 
Tour ſchen Anſtalten in Ruffiz bei mir ein: A. K. 50 Mk. N. N. 10 Mk. 
F. Z. 5 Mk. A. N. 5 Mk. Graf und Gräfin P. 60 Mk. A. W. 20 Mk. 
Gumbinnen 30 Mk. L. B. 50 Mk. L. v. G. 100 Mk. Herzlichen Dank! 


S. M. Bitte um Ihre Adreſſe! Dann kann ich Ihrem Schützling den 
Plan für ſeine weitere Ausbildung zum Reichsgottesarbeiter machen. Entweder 
die Bibelſchule in Dresden oder das Johanneum in Barmen oder — wenn's 
Gottes Wille iſt, daß mein Predigerſeminar in Freiburg zuſtande kommt, hier 
unter meinen Augen! 


Frankfurt. Ihre Gedanken ſtreifen etwas an Neuplatonismus! Bitte 
leſen Sie erſt mein Buch „Auferſtehung des Fleiſches““, worin die einſchlägigen 
Fragen ausführlich und mit bibliſcher Begründung beſprochen werden. 


E. G. Irren Sie ſich nicht! Gott kann uns durch Ereigniſſe, auffallendes 
Zuſammentreffen von Kleinigkeiten, andere Menſchen und ſein Wort in der 
Bibel ein deutliches Zeugnis geben, ſo daß, wenn wir mit ſuchender Seele 
und willigem Herzen auf ihn achten, ſein Wille in der betreffenden Frage 
uns ſonnenklar wird. An allen wichtigen Wendepunkten meines Lebens fügten 
ſich ſolche Lichtſtrahlen zuſammen, daß zuletzt der Weg, den ich gehen ſollte, 
mir ganz klar beleuchtet ward. Iſt das bei Ihnen noch nicht der Fall, ſo 
And Sie vielleicht für den Amſchwung Ihres Lebensrades noch nicht reif oder 
Sie waren früher klaren Winken ungehorſam. Jedenfalls warten Sie dann 
noch, bis Sie Ihren Beruf aufgeben. Niemand legt ſein Hemd ab, er habe 
denn ein anderes parat, das er anziehen kann. — Ihre Klage, daß viele Kinder 
Gottes den Ernſt der Zeit trotz allem noch nicht erkannt haben und auf ihrem 
Geldſack ſitzen bleiben, ſtatt jetzt noch ſo viel als möglich fürs Reich Gottes 
zu tun, kann ich verſtehen. Was ließe ſich nicht noch alles tun, wenn alle, die 
noch wirklich an Jeſus als den erhöhten Herrn glauben, ihre Geldverhältniſſe 
vor ſeinen Augen revidierten! Der Anterhalt aller Kirchen einer mittleren 
Stadt wie der Ihren, könnte ein mehrfacher Millionär wie Herr X. aus feinen 
Zinſen decken! Wenn manche nur ſo viel, als ſie dem Staate an Steuern 
zahlen müſſen, freiwillig fürs Reich Gottes abgeben wollten. Andere ganz 
Arme beſchämen auch uns, die wir fleißig und reichlich geben, durch die ver ⸗ 
hältnismäßig ungeheure Opferwilligteit. 


E. in D. Seien Sie getroft: der Herr hat feine Hand in all' den 
Wirren der Welt und wird ſeinen guten und gnädigen Willen ſchon zur 
rechten Zeit offenbaren. Ich bin guten Muts. Das Reich Gottes kennt keine 
Arbeitsloſigkeit. Heute gehen hohe Wellen der Arbeitsfreudigteit durch die 
Reihen der gläubigen Kinder Gottes. Es rauſcht, als wollte es ſehr regnen! 
Laſſet uns ſtark ſein und unſere nächſte Pflicht treulich tun: der Herr iſt 
mit uns. 


ä »Im Verlag der Berliner Stadtmiſſion. 3 Mk. 
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Vom Bücherti u He 


Die Bibliſche Geſchichte Alten und Neuen Teſtaments mit je 50 präch⸗ 
tigen Vierfarbendruckbildern nach Originalen von Rob. Leinweber. Größe der 
Bücher 20:24 cm. Größe der Bilder 5:8 cm. Ausgabe A. Altes Teſtament. 
Ausgabe B. Neues Teſtament. Kunſtverlag Hans Kohler & Co., München. 
Jedes Buch 3 Mk. 50 Pf. h 

Weitere Leinweber- Ausgaben in feinſtem Vierfarben⸗ Druck: Kunſt⸗Poſt⸗ 
karten, Bilder aus der Heiligen Schrift, Das Alte Teſtament, 5 Serien zu je 
12 Karten = 60 Darſtellungen, à 2 Mk. 20 Pf. per Serie. Serie J. Aus der 
Argeſchichte und der Zeit der Erzväter. Serie II. Aus der Zeit Joſephs und 
Moſes. Serie III. Joſua und die erſte Zeit der Richter. Serie IV. Aus der 
Zeit der Richter und der Könige. Serie V. Salomo und die Zeit des geteilten 
Reiches. Das Neue Teſtament, 5 Serien zu je 12 Karten = 60 Darſtellungen, 
a 2 Mk. 20 Pf. per Serie. Serie VI. Geburt und Jugendzeit des Herrn. 
Serie VII. Jeſu Wirken. Serie VIII. Jeſu Wirken. Serie IX. Jeſu Leiden. 
Serie X. Chriſti Erhöhung und Auferſtehung. 

Weihnachts⸗Poſtkarten, Serie 592 und 593, in Mappen zu je 6 Karten, 
ſortiert in drei Darſtellungen: Verkündigung des Engels, Die Hirten an der 
Krippe, Die Weiſen aus dem Morgenlande. 

Fleiß⸗Karten, Das Leben Jeſu. Karton mit 100 Kärtchen, Größe 7:9 om, 
ſortiert in 100 Darſtellungen, 3 Mk. 50 Pf. per Karton. 

Kunſtblätter, 16 Darſtellungen aus dem Alten und Neuen Teſtament. 
Bildgröße 18:28 cm, a 70 Pf. 

Alle dieſe Darbietungen werden jedem willkommen ſein, der mit Kindern 
zu tun hat. Der bibliſche Text neben den Bildern iſt ſo kurz als möglich gefaßt, 
um doch den Sinn des Bildes unvergeßlich einzuprägen. Da die künſtleriſche 
Ausführung bei aller modernen Auffaſſung meiſtens eine ſehr anſprechende iſt, 
muß man das ganze Werk warm empfehlen. Auch die Poſt⸗ und Fleißkarten 
find ein prachtvolles Geſchenk. Oft möchte man einem Kinde eine kleine Freude 
machen, die nicht in Geld oder Süßigkeiten beſteht, ſondern etwas Wertvolleres 
bietet. Hier iſt reiche, ſchöne Gelegenheit dazu. Die Kunſtblätter eignen ſich 
auch zum Einrahmen. 

M. Scharlau. Kämpfe. Herders Verlag, Freiburg i. Br. 5 Mk. 50 Pf. 

Schade, wenn die Konverſion der begabten Erzählerin nicht erfolgt wäre, 
hätte man an der friſchen originellen Art des Buches große Freude gehabt. 
Wenn alle gläubigen Glieder der evangeliſchen Kirche ſo wenig innere zwingende 
Gründe zum Preisgeben ihres Bekenntniſſes haben, wie dieſe evangeliſche 
Pfarrfrau, dann hat die römiſche Kirche nicht viel Zuzug aus unſern Reihen 
zu erwarten. Liberalen Pfarrern, die in den Herzen ihrer Konfirmanden den 
Glauben erſchüttern, ſollte man dieſes Buch ſchenken! 
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Prof. Niebergall, Praktiſche Theologie. J. C. B. Mohr Verlag, 
Tübingen. In 2 Bänden. 2 Lieferungen erſchienen. 

Niebergall bietet in dieſem Werk eine prächtige Abrundung feines praftifch- 
theologiſchen Denkens und Forſchens. Man ſpürt dem Buche ab, wie freudig 
es geſchrieben wurde. Es will aus vielen Nöten helfen. Geiſtreiche Be⸗ 
merkungen beleuchten ganze Strecken praktiſchen Handelns wie mit einem 
Schlaglicht, und man iſt erſtaunt, wie recht der Verfaſſer hat. Der Bericht- 
erſtatter behält ſich vor, bis das Werk völlig vorliegt, in einem beſonderen 
Aufſatz darüber Anzeige zu erſtatten. Schon jetzt ſei mit allem Nachdruck 
das Vorliegende zum Studium empfohlen. D. 


Dr. Artur Schröder. Kannſt Du noch glauben? A. Oeichert Verlag, 
Leipzig. 2 Mk. 

Der Verfaſſer verſteht es vorzüglich, ſich in die Not der Seelen hinein- 
zufühlen und aus ihr heraus einen Weg zu finden. In 6 Abſchnitten behandelt 
er die brennenden Fragen: Können wir noch an einen Gott der Liebe glauben? 
Lohnt es ſich noch zu beten? Iſt die Bibel noch zeitgemäß? Gibt es ein 
Fortleben nach dem Tode? Kann ein moderner Menſch noch an Wunder 
glauben? Brauchen wir Menſchen des 20. Jahrhunderts eine Kirche? Aus 
eigener Erfahrung und gleichartigen Beobachtungen heraus kann ich nur bitten, 
dem Büchlein viel Eingang zu verſchaffen. D. 


Prof. Ackeley und Richter. Die Bibel und der moderne Menſch. 
Stiftungsverlag Potsdam. 3 Mk. 

Wenn man in manchen Punkten auch anders denkt und wertet als die 
BVerfaſſer, fo kann das inhaltsreiche und anregende Buch doch . 
empfohlen werden. 


Meiſter Guntram von Augsburg. Vor den ee 851 
manns Verlag, Leipzig. 1 Mk. 60 Pf. 5 

Und wenn es zehnmal ſo teuer wäre, kaufe dir das Büchlein ſchnell und 
lies es langſam! Mir war es beim Leſen wie ein elektriſcher Strom, wie 
eine helle Fanfare! Gott ſegne den Mann, der dem trauernden deutſchen 
Volke ſolch ein Troſtwort ſchreiben konnte und Gott ſegne die Leſer! 


Johannes Lepſius. Das Leben Jeſu. II. Band. Tempelverlag, Pots - 
dam. 6 Mk. 40 Pf. 

Sprache und Geſtaltungskraft iſt ebenſo glänzend wie im erſten Bande. 
Vieles ſcheint mir willkürlich oder phantaſtiſch zuſammengeſtellt zu ſein. Der 
Anſtöße, die jeder gläubige Chriſt beim Leſen des J. Bandes empfinden mußte, 
ſind hier etwas ſeltener. Aber der innere Kampf Jeſu oder ſein Zweifel über 
ſeine Perſon und ſein Werk und den Ausgang, den er nehmen würde, paſſen 
zu dem Jeſus, den ich anbete und der mich ſelig macht, ſchlecht oder gar nicht. 
Es iſt doch in allem, was nicht den bibliſchen Texten entnommen iſt, ein Roman, 
der mir Jeſus nicht näher, nicht lieber macht, ſondern ſeine Herrlichkeit verdeckt 
und entſtellt. — Die wiſſenſchaftlichen Beweiſe für ſeine Darſtellung ſollen in 
ſpäteren Bänden noch erbracht werden; ich bin nicht geſpannt auf ſie. Ich 
habe an meinem Jeſus mehr! 
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Gottfried Fankhauſer. Dein Gott iſt mein Gott. Eine Geſchichte für 
Ronfirmandinnen. Kobers Verlag Baſel. 2 Mk. 

In unnachahmlicher Schlichtheit und Wärme iſt die Geſchichte Ruths hier 
dargelegt und ausgelegt. Anſchaulich, erbaulich, erquicklich, wie alles, was 
Fankhauſer ſchreibt. 


Ingeborg Maria Sick. Der Schatz von der Hohenburg und andere 
Erzählungen. Mit einem Bilde der Verfaſſerin in Kupfertiefdruck und einer 
von ihr ſelbſt verfaßten Lebensſkizze. Stiftungsverlag, Potsdam. Preis 6 Mk. 
und 10 %, Teuerungszuſchlag. 

Auch kleine abgebrochene Stückchen eines ſüßen Kuchens können gut 
ſchmecken. Das ſieht man an dieſen kleinen Erzählungen. Manche ſind geradezu 
köſtlich. Ich mußte beim Leſen an jenes Wort von kurzen erbaulichen An⸗ 
ſprachen denken: „Wer mit feinem Pfluge nicht in fünf Minuten Gold heraus- 
bringt, wird es auch in fünfzig Minuten nicht können.“ Auch das treue, ſinnige 
Antlitz der berühmten chriſtlichen Dichterin macht einem Freude. Ein ſchönes Buch! 


Hermann Schmökel. Die Leute von Kluckendorf. Stiftungsverlag, 
Potsdam. 1 Mk. 50 Pf. und 10 % ͤ Teuerungszuſchlag. 
Bei ſeinem erſten Gange habe ich das Büchlein warm begrüßt und bin 
gerechtfertigt: es hat meiner Prophezeiung Ehre gemacht. Weiter brauche 
ich jetzt nichts zu ſagen. 


Otto Poetter. Iſt Gott gerecht? Eine fromme Antwort für Frager 
und Sucher im Weltkriege. Poetter & Wappler, Leipzig. 1 Mk. 50 Pf. 

Eine originelle Beleuchtung des jüngſten Gerichts, 05 allein die letzte 
Antwort auf die Titelfrage geben kann. 


Joachim Ahlemann. Lore Regine, Erzählung. — Heimat. 10 Erzäh- 
lungen. Stiftungsverlag, Potsdam. Jedes Buch 1 Mk. 50 Pf. 

Ein guter volkstümlicher Erzähler, den ich bisher noch nicht kannte. Für 
Vereinsbibliotheken ſehr geeignet; auch daheim am Familientiſch gut zu leſen. 


Guftav Schröer. Stille Geſchichten. Stiftungsverlag, Potsdam. 
1 Mk. 50 Pf. 

Kaum eine dieſer ergreifenden Erzählungen konnte ich ohne aufſteigende 
Rührung leſen. Sie ſind aber auch vorzüglich erzählt. Das iſt etwas über 
den Durchſchnitt! 5 


Eva Schmidt. Sieben deutſche Märchen mit Scherenſchnitten. Stif⸗ 
tungsverlag, Potsdam. 2 Mk. 50 Pf. 
Es ift ein bißchen viel Geld, aber die Scherenſchnitte find wirklich allerliebſt. 


A. Oſtermann. Er iſt unſer Friede. Betrachtungen und Predigten. 
Verlag Feeſche, Hannover, geb. 6 Mk. 80 Pf. 

Es ſind Leſepredigten im beſten Sinne des Wortes, und zwar ſolche, die 
man am beſten allein und langſam für ſich lieſt. Glaubenswärme, Liebe zum 
Heiland und ein pſychologiſch feines Verſtändnis des Menſchenherzens zeichnen 
dieſe neueſten Predigten des Gmundener Schloßpredigers aus. Darf ich von 
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meinem Standpunkt eine einzige Ausſtellung machen, ſo fällt mir der Mangel 
an praktiſchen Illuſtrationen auf. Vielleicht iſt das mein Fehler, daß ich ſo 
empfinde: ohne ſolche Anwendungen bleibt der ſchöne Stoff nicht haften! 


x 

Franz Kliche. Sei ein Charakter! Verlag Pillardy & Auguſtin, 
Kaſſel. 2 Mk. 50 Pf. 

Ein ganz vortreffliches Buch, das man nicht nur jedem jungen Menſchen, 
der an dem Scheidewege von Gut und Böſe grübelnd ſteht, in die Hand 
geben möchte, ſondern auch allen denen, die heutzutage an einer Schwindſucht 
des Charakters erkrankt ſind! 


Der Märchenvogel. Ein Buch neuer Märchen und Mären von Laurenz 
Kiesgen. Mit 20 Bildern von Rolf Winkler. Herderſche Verlagshand ; 
lung, Freiburg i. Br. 

Es iſt fo eine eigene Sache um das Märchenerfinnen, dazu muß einer 
wirklich Dichter fein, und das allein genügt noch nicht. Einiges hat mir ge- 
fallen, anderes dagegen nicht. Vielleicht findet das Buch bei reiferen Kindern 

Anklang. C. R. 


Georg Stoſch. Die Weltanſchauung der Bibel. 1. Heft. Charakter 
züge vorchriſtlichen Gottesbewußtſeins. Druck und Verlag von C. Bertels⸗ 
mann, Gütersloh. 2 Mk. 5 i 

Ein für Theologen und tiefergebildete, forſchende Chriſten aller Stände 
leſenswerter Beitrag zu dem Nachweis, daß das außer- und vorchriſtliche 
Gottesbewußtſein entweder eine Erinnerung an die Aroffenbarung Gottes oder 
ein Produkt menſchlicher Phantaſie, eine Selbſtidealiſterung des Menſchen iſt. 


Einflüſſe Jeſu. Von Gottlob Schrenk, Dozent an der Theologiſchen Schule 
in Bethel bei Bielefeld. Furche ⸗Verlag, Berlin 1918. In Steifdeckel 1 Mk. 80 Pf. 

Aus dieſen ſechs bibliſchen Aufſätzen über die Einflüſſe Jeſu auf ſeine 
Umgebung und ihre Folgewirkung bei Paulus darf man den Schluß ziehen, 
daß der Verfaſſer die Gabe hat, ſeinen Studenten Anleitung zu geben, wie 
ſie ſehen, verſtehen und perſönlich ſich zum Bibelwort zu ſtellen lernen. C. R. 


Was uns Jeſus zum Jammer des Krieges ſagt. Vier Vorträge von 
P. W. Michaelis in Bielefeld. 

Jeſus als Kämpfer. Jeſus und die kommenden Weltkataſtrophen. Gottes 
Schweigen zum Leiden Jeſu. Jeſus und fein eigenes Leiden. Verlagshand⸗ 
lung der Anſtalt Bethel, Bethel bei Bielefeld, 1918. Kartoniert 1 Mk. Ein 
treffliches Troſtbüchlein, bibliſch, klar und wahr. C. R. 


Wegblumen. Gedichte von Luiſe Rolf. Verlagshandlung der Anftalt 
Bethel, Bethel bei Bielefeld, 1918. Hübſcher Geſchenkband 3 Mk. Elegant 
kart. 2 M. 50 Pf. 

Die Verfaſſerin hat Sonne in der Seele, frommes Gemüt und Dichter 
augen. Manchmal trifft ſie den Ton unſerer beſten Volkslieder. Wer Freude an 
reiner Poeſie hat, der ſollte ſich dieſe Sammlung kaufen oder ſchenken laſſen. C. R. 
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Kriegserlebniſſe einer oſtafrikaniſchen Miſſionsfrau von Anna Rafcher. 
1918 Verlag der Anſtalt Bethel, Bethel bei Bielefeld. Kart. 2 Mk. 

f Sie hat viel erlebt und erlitten auf der Flucht vor den Feinden, auf dem 
Transport durch Afrika und in belgiſcher Gefangenſchaft, wie manche andere 
auch; aber nicht jeder ſtellt ſein Erleben wie ſie in das rechte Licht und nicht 
jeder kann wie ſie auch gut erzählen. ® C. R. 


Werner Eckart und Guſtav Schlipköter. Seid der Väter wert! Ein 
deutſch⸗chriſtliches Jahrbuch. Steinkopf, Stuttgart, 5 Mk. 

Die Auswahl und Zuſammenſtellung iſt äußerſt geſchickt und glücklich. 
Herzerfriſchende und mutmachende Töne. Man wird ſelbſt Freude beim Leſen 
haben und kann dann nachher andern Freude machen, denen man das gute 
Buch ſchenkt. Wir werden auf die nächſten Jahrgänge geſpannt ſein müſſen! 


Schwarzwald⸗Kinder. Erzählung von Maria Batzer. Buchſchmuck von 
Karl Sigrift. 8° (VII und 216 S.). Herderſche Verlagshandlung Freiburg i. Br., 
1919. Kart. 5.20 Mk. 

Ein ganz reizendes Kinderbuch! Hin und her erinnert es etwas an die 
Bücher der Spyri. Die Pſychologie der unverdorbenen Dorfkinder iſt wunder- 
voll ſtudiert und geſchmackvoll eingekleidet. Viel Humor und viel Gemüt, 
ſchöne Naturſchilderung und noch ſchönere Menſchenzeichnung. So etwas tut 
einem heutzutage gut. Die katholiſche Verfaſſerin tritt nirgends dem evan- 
getiſchen Empfinden zu nahe. Auch der Bilderſchmuck iſt nett. 


Reiſeplan 


5 Verſchiedener Schwierigkeiten halber war im Februar Berlin, Liegnitz, 
Breslau ausgefallen! 

Vom 9.— 14. März in Heilbronn. Am 16. März in Eßlingen. Vom 
17.—24. März in Stuttgart. Vom 25.— 30. März in Reutlingen. Vom 
23.—24. April in Frankfurt a. Main. Am 27. April in Berlin. Vom 28. April 
bis 1. Mai in Liegnitz. Vom 2.— 9. Mai in Breslau. Am 11. Mai in 
Berlin. Vom 13.— 16. Mai in Celle. Am 18. Mai in Lunſen. Vom 20. 
bis 29. Mai in Weſel. 

Vom 10.— 13. Juni Evangeliſten⸗Konferenz in Frankfurt a. Main. 
Wie Gott will! 


Bezugsbedingungen. 


Jährlich 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen Mk. 4.50. 
Bei direkter Zuſendung unter Kreuzband Mk. 5.—. Einzelnummer 45 Pf. 
Inſeratenſchluß: 20. des Monats. — Preis der Ifpaltigen Petitzeile 50 Pf. 


Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Br. — Kommiſſions⸗ Verlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Druck von Poppen & Ortmann, 
Aniverſitätsdruckerei in Freiburg i. Br. 
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5 In meinem Verlage erſcheint in fortlaufenden hand⸗ 
lichen Bändchen zum Preiſe von Mk. 1.50 kartoniert und | 
Mk. 2.50 gebunden: 


| Keller⸗Ochrill⸗Vibliothek: 


Herausgegeben von P. S. Keller. 
Band 1: Zuſammenklang 
; Erzählungen. 


| Band 2: Der Vaſenpfennig 


Erzählung. 


2 dens. Das Salz der Erde 


Erzählung. 


+ Der Herr iſt mein Hirte | 


23. Pſalm. 


| Sans: Der Brautwächter 


Novelle. (Neu!) 


Band 6: Aus Nußlands Steppen 
: Erzählungen. (Neu!) 
Die Bändchen eignen ſich beſonders für Volks- und Jugend⸗ ? 


Bibliotheken, ſowie für jedes chriſtliche Haus und Familie, wo 
Intereſſe an geſunder Lektüre vorhanden iſt. 2 


K Walter Momber, Beriagsbuthhandiung, Freiburg l. Br. | 


9999924050020 80088290088 


Ä Auf Dein Wort 


17. Jahrgang Heft 7 April 1919 


Oſtern. 


Der Auferſtehungsmorgen, die lichte Oſterpracht 
Verſcheucht des Lebens Sorgen, der Trauer tiefſte Nacht. 
Herz, lege an dein Feſtgewand! 
Dein Heiland von dem Tod erſtand 
Heiß freudig ihn willkommen. 
Er lebt! O, hört's ihr Scharen im fernen Feindesland! 
Es kann auch wohl bewahren und ſchützen ſeine Hand. — 
Er lebt! mit güldnem Oſterſchein 
Verklärt dies Wort, ſo klar und rein, 
Auch all die heil'gen Stätten, 
Wo in der fernen Weite ſtill unſer Liebſtes ruht, 
Das in dem heißen Streite geopfert Leib und Blut. 
Er lebt! ſo klingt's in unſer Herz, 
And lindert unſern Trennungsſchmerz 
Durch Auferſtehungshoffen. 
Bleib' bei uns hier im Leben, du ew'ger Siegesheld, 
And will der Glaube beben im Sturme dieſer Welt, 
So ſteh' zur Seite uns im Streit, 
Gib Frieden uns nach ſchwerer Zeit 
Nach ſchmerzensreichem Kriege! 
E. Rechler. 


Sr / ß (ße 
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Die Oſterfrage von heute. 


Seid ihr mit Chriſto auferſtanden? Die Antwort da⸗ 
rauf iſt wichtiger als alle klugen oder eifrigen Verteidigungen der 
Oſtertatſache. Der moderne Menſch iſt eben praktiſch und fragt nach 
dem augenſcheinlichen Erfolg. Nichts wird ihm als Beweis für ſolche 
Wunder, die einſt bei Jeſus geſchehen und einſt wieder bei uns ge- 
ſchehen ſollen, ſo ſtark und ſchlagend dünken, als ein kleines, aber 
lebendiges Stückchen Wirklichkeit von heute, das man ihm im All⸗ 
tag den Chriſten zeigen würde. Nicht irgend eine feierliche Stim⸗ 
mung, nicht eine ſüße Andacht, nicht eine innere Aberzeugung, nicht 
eine Autorität, wie Kirche oder Bibel, — nichts von dem allen 
würde ſo durchſchlagen, als ein Tatbeweis des neuen Lebens. Hat 
er dich vorher genau gekannt und deine Familie und deine Dienſt⸗ 
magd bedauert, weil du ſo gereizt, auffahrend, ungerecht und lieblos 
warſt, daß die Nachbarn ſogar davon etwas merkten und ſagten: 
„Heute hat der Herr Doktor wieder ſeinen Koller!“ — und der— 
ſelbe Menſch ſieht jetzt die Amwandlung an dir, daß du ſanftmütig 
und demütig geworden biſt, dann ſchüttelt ihn das, wie ein Fieber: 
woher dieſe Kraft? Wenn der Trunkenbold nüchtern, der Ankeuſche 
rein, der Geizige freigebig, der Dieb ehrlich, der Lügner wahrhaftig 
geworden iſt durch die Kraft des auferſtandenen Chriſtus, ſo wird 
dieſer Beweis für die Auferſtehung heute noch ſeine Wirkung haben. 
Daher möchte ich meine Leſer bitten: Pflegt den perſönlichen Ver— 
kehr mit dem Auferſtandenen! Ihr müßt Zeit für ihn haben, — und 

wenn es nur morgens und abends eine Viertelſtunde Audienz bei 
ihm wäre, außer den Stoßgebeten im Tageslauf! — Denn nur von 
ihm ſtrömt die Kraft ſeines Lebens aus. Tut Ihr es nicht, ſo werden 
alle Eure ſchönen Oſterlieder und klugen Oſterpredigten wie auch in 
früheren Jahren auf Eure ungläubige Umgebung ohne Wirkung 
ſein. Denn es macht ſich doch komiſch, wenn einer die Nährkraft 
eines Präparats mit begeiſterten Worten anpreiſt und er ſelbſt und 
feine Familie leiden an Anterernährung! Der Kahlköpfige kann kein 
Mittel zur Beförderung des Haarwuchſes vertreiben! Alſo nehmet 
Leben von Jeſus und dann lebt es vor! 
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Die Offenbarung Johannis. 


Erbaulich ausgelegt in Bibelſtunden. 
32. Das Tauſendjährige Reich. Kap. 20, V. 1-6. 


Die Beſeitigung des Drachen und feines verhängnisvollen Ein- 
fluſſes auf die Menſchenwelt iſt die erſte Vorbedingung für die Auf- 
richtung des Tauſendjährigen Reiches. Wir nehmen natürlich Schlüſſel 
und Kette nicht buchſtäblich, ſondern bildlich. Genug — er iſt dann 
nicht mehr wie heute noch der „Fürſt dieſer Welt“, ſondern er iſt 
entthront und beſeitigt, ſo daß er die weitere Entwicklung nicht ſtören 
kann. Die Häufung der vier Namen“ ſoll nur unterſtreichen, daß 
kein Mißverſtändnis über dieſe Perſönlichkeit mehr möglich iſt und 
daß alle Arten ſeiner verderblichen Einwirkung auf die Menſchen— 
welt ausgeſchaltet ſind. 

Die tauſend Jahre nehme ich buchſtäblich. Nach bibliſcher 
Rechnung werden mit Schluß unſeres Jahrhunderts ſechs Jahrtauſende 
der Menſchheitsgeſchichte zu Ende ſein; dann folgt das Sabbatjahr— 
tauſend und erſt nachher kommt die neue Form der ewigen Vollendung 
auf der neuen Erde. Nach zwei Seiten hin ſcheint mir das Taufend- 
jährige Reich unentbehrlich zu ſein. Erſtlich als Miſſionszeit im 
großen Stil. Bis dahin war nur Predigtzeit geweſen und die Völker 
waren nur angeſchienen vom Licht des Evangeliums. Im Tauſend— 
jährigen Reich wird die ungeſtörte, tiefgehende Miſſionierung und 
Chriſtianiſierung der Völker erſt ſtattfinden können und Jeſus be— 
kommt Gelegenheit auf dieſer Erde den praktiſchen Nachweis zu 
erbringen, daß denen, die nach dem Reiche Gottes und ſeiner Ge— 
rechtigkeit trachten, wirklich alles andere zufallen wird. Zweitens 
bekommt die Erſtlingsgemeinde Chriſti endlich das Heft in die Hand, 
um im Auftrag ihres verklärten Meiſters aus altem Chaos der von 
der Sünde verdorbenen Welt ein Paradies auf Erden zu ſchaffen. 


„Drache“ als furchtbarer Feind, „Schlange“ als Arſächer des Böſen, 
„Teufel“ als Verſucher, „Satan“ als Ankläger der Menſchen. 
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Vielleicht haben ſelbſt dieſe Prieſter und Könige des Lammes eine 
ſolche Abergangszeit nötig, um für ihre Aufgaben in dem ſpäter 
folgenden Reiche der ewigen Vollendung erſt ganz reif zu werden. 

Man darf nur nicht glauben, daß jetzt nach der Beſeitigung 
des ſataniſchen Einfluſſes alles Böſe aus der Menſchennatur aus: 
gemerzt ſei. Es iſt nur ein gewaltiger Anterſchied, ob man es mit 
menſchlichen Augenblicksſünden und Fehlern zu tun hat, oder mit dem 
abgefeimtem organiſierten Widerſtand des verſchlagenſten mächtigen 
Gegners in der Geiſterwelt. Wie heute das wirkliche Chriſtentum 
vielfach verfolgt und verachtet eine mehr geheime Bewegung darſtellt, 
während in der Offentlichkeit die Jagd nach Geld, Ehre und Fleiſches 
luſt auf breiten lichten Straßen einherzieht, ſo wird umgekehrt einſt 
im Tauſendjährigen Reich das Evangelium Trumpf und Mode ſein 
und die öffentliche Meinung beherrſchen, ſodaß ein Gegenſatz und 
Widerſpruch dagegen ſich wird verſtecken müſſen. Wahrſcheinlich 
bilden ſich dann geheime Verſchwörungen und Verbindungen, in 
denen der Haß gegen Chriſtus überwintert, bis (V. 7) zum letzten 
Verſuch Satans eine Amſtimmung zu feinen Gunſten herbeizuführen. 

Wer nimmt nun Teil an der Herrſchaft im Tauſendjährigen 
Reich? Nach dem Grundtext heißt es „die um des Zeugniſſes Jeſu 
und des Wortes Gottes willen mit dem Beil enthauptet waren 
und die nicht das Tier, noch ſein Abbild angebetet hatten und nicht 
genommen hatten fein Malzeichen an ihre Stirn . . .“ Hier verſagt 
wieder einmal die buchſtäbliche Deutung des Wortes: „mit dem Beil 
enthauptet“ —! Denn warum ſollten alle anderen Märtyrer, die 
durch Schwert, Kreuz oder Feuer dasſelbe für Jeſus erlitten haben, 
ausgeſchloſſen ſein, bloß weil die Todesart eine andere war? Es 
wird alſo wohl damit nur die eine Art von Teilnehmern der Königs⸗ 
herrſchaft Jeſu bezeichnet, die irgendwie wirklich ihre Seelen für 
Jeſus und das Evangelium geopfert hatten. Sonſt wären viele der 
treueſten und wertvollſten Jünger Jeſu von dieſer Teilnahme aus— 
geſchloſſen. Ich kann mir nicht helfen, hier“ muß es ſinnbildlich 
verſtanden werden: wer ſein Ichleben nicht für ſich behalten hat, 
ſondern es für Jeſus ganz geopfert hat. Vielleicht hat Stockmann 
recht: „Die Erben der erſten Auferſtehung haben in der argen 


* Man vergleiche einmal 1. Chron. 12, 19, — Nehem. 3, 5. — Röm. 
16, 4, dann wird es einem nicht mehr verwunderlich fein, wie das Durchſchlagen 
des Halſes eine Generalbezeichnung für Tötung ſein kann. 
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Welt ihr Licht fo leuchten laſſen, daß die Kinder der Finfternis fie 
nicht in Ruhe laſſen konnten; wer dagegen ſo lau im Kampf um 
das Königreich Gottes iſt, daß er keine Gegnerſchaft unter den 
Weltknechten gegen das von ihm ausſtrahlende Licht erregt, der ge- 
hört nicht zu den glückſeligen Erben der erſten Auferſtehung.“ 

Zu dieſer Auswahl aus der ganzen Kirchenzeit, — von Pfingſten 
bis zur Endgeſchichte — kamen dann noch diejenigen Chriſten, die 
zwar nicht eines buchſtäblichen Märtyrertodes (das deutet doch auch 
rückwärts auf die andern vor ihnen!) geſtorben, aber in den letzten 
antichriſtlichen Trübſalen dem Herrn die Treue gehalten hatten. 
Die Entſchlafenen dieſer Prieſter- und Königsſchar werden durch 
die erſte Auferſtehung erweckt, während die andern Toten (V. 5) 
noch im Geiſterreich ohne Leib warten müſſen, bis dieſe tauſend 
Jahre vorüber ſind. Ich bin der Aberzeugung, daß in Anſehung 
des körperlichen Zuſtandes zwiſchen denen, die durch die erſte Auf— 
erſtehung zur Herrſchergemeinde kommen und denen, die ohne Tod, 
verklärt wurden (weil ſie in den letzten Trübſalen treu geblieben waren), 
kein Anterſchied ſein wird. Ob dieſer Leib ſchon die endgültige Form 
der ewigen Vollendung haben wird? Ich möchte es bezweifeln. 
Vielleicht wird ihr Leib dem Zuſtande des Leibes Jeſu zwiſchen 
Oſtern und Himmelfahrt gleichen. Da konnte man ihn noch an— 
rühren; ſpäter, wenn er aufgefahren iſt, nicht mehr. Er konnte eſſen 
und trinken, auch wenn er es nicht zur Erhaltung dieſes Leibes nötig 
hatte, und doch war ſein Leib über manche Schranken der irdiſchen 
Körperlichkeit erhaben. Wann ſonſt ſollte die Ahnlichmachung unſeres 
ſterblichen Leibes mit dem Leibe Chriſti eintreten (was dieſe ſeine 
Abergangsform anlangt), als jetzt für die Herrſchaft im Taufend- 
jährigen Reich! 

Jedenfalls muß es etwas Großes um dieſe Herrſcherſtellung der 
Prieſterkönige des Lammes ſein, ſonſt würde hier nicht noch feierlich 
hinzugeſetzt: Glücklich und heilig ſeien die Teilnehmer und der zweite 
Tod hat keine Macht über ſie. Endlich ſind die beiden ſtarken Ströme 
menſchlicher Sehnſucht zuſammengeſchloſſen, die heiß genug uns auf 
Erden bewegten: Die vollendete Glückſeligkeit und die ſittliche Voll⸗ 
kommenheit! And weil dieſe Glücklichen ſchon Anteil an dem neuen 
Leben der Auferſtandenen haben, ſind ſie dem ſpäter einſetzenden 
Gericht und dem zweiten Tode, d. h. der Vernichtung der Seelen 
in der Verdammnis auf alle Fälle entnommen. 
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Wo iſt Jeſus während des Tauſendjährigen Reiches? Im Himmel 

oder auf Erden? Nach Offenb. 5, 10 und 1. Theſſ. 4, 17 iſt meines 
Erachtens Jeſu Herrſchaft auf Erden. Nur glaube ich nicht, daß 
der Erhöhte und Strahlende allen Menſchen, die während des Taufend- 
jährigen Reiches noch über die Erde ziehen, geboren werden und 
ſterben, in ſeiner Herrlichkeit ſichtbar ſein kann; ſonſt hätten ſie keine 
Freiheit mehr ſich für oder wider ihn zu entſcheiden, ſondern ſeine 
ſichtbare Gegenwart wäre ſchon jüngſtes Gericht für ſie. Er wird 
nur ſeinen Prieſterkönigen ſichtbar ſein, wie etwa zwiſchen Oſtern 
und Himmelfahrt er keinem Angläubigen erſchienen iſt, ſondern nur 
feinen Jüngern. Seine Regenten werden von ihm geleitet und be- 
raten, ſeine Vertreter der übrigen Menſchenwelt gegenüber ſein: 
Prieſter, als die zwiſchen Jeſus und den Erdbewohnern vermitteln 
und Könige, als die Jeſu Herrſchaft ausüben. 

Man ſtelle bei all den ſchwierigen und jetzt wohl nicht immer 
einwandfrei zu beantwortenden Einzelfragen einige Hauptpunkte feſt. 
Auf der noch nicht verklärten Erde, die aber von der Satansherr⸗ 
ſchaft befreit iſt, regiert Jeſus durch ſeine Geſandten. Da viele 
Auswüchſe des Laſterlebens, der Trunkſucht und Anzucht abgetan 
ſein werden, gibt es ganz andere hygieniſche und ſoziale Verhältniſſe, 
als jetzt. Die Menſchen werden wieder alt werden, wie die Bäume; 
d. h. die hohe Lebensdauer der Patriarchenzeit kann wieder kehren 
und wie der Prophet ſagt: Hundertjährige wird man Knaben heißen 
und wenn einer dann doch ſtirbt, wird man ſagen: er ſei an ſeiner 
Sünde geftorben. Alle Lebensverhältniſſe find nach der urfprüng- 
lichen Norm in Ordnung gekommen und in der Offentlichkeit wird 
alles ſoweit dem Herrn gehören, daß auf den Schellen der Noſſe 
geſchrieben ſteht: Heilig dem Herrn. RR 

Mittelpunkt und Regierungshauptftadt wird das irdiſche Jeru— 
ſalem ſein, wie man aus Offenb. 20, 9 ſchließen muß. Ich kann 
mich nicht enthalten, eine ſchöne Stelle aus Auberlen (der Prophet 
Daniel und die Offenbarung Johannes) abzuſchreiben: „Es iſt ein 
Reich der Geiſtesherrlichkeit, nicht der Fleiſchesherrlichkeit, wie Juden 
und Wiedertäufer meinen. An die Stelle der ſataniſchen Weltherr⸗ 
ſchaft tritt eine Weltherrſchaft nicht von Menſchen, die noch im 
Fleiſche leben und eine Befriedigung ihrer Lüſte ſuchen könnten, auch 
nicht etwa von guten Engeln, die auf die bloße Machtübung ange- 
wieſen wären, ſondern von verklärten Menſchen, die ſelbſt nur in 
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Kraft der Erlöſung geworden find, was fie find. An ihnen wird es 
kund, was Chriſtus mit ſeiner Gnade an den Menſchen ausrichten 
kann und will. Denſelben Reiz, die jetzt Gut und Macht und Luft 
dieſer Welt auf die Gemüter ausüben, wird dann die Herrlichkeit 
der verklärten Gemeinde ausüben; man wird mit wahrer Luſt den 
Prieſterkönigen und ihrem Haupte Chriſto untertan ſein. — And 
was wird das nun für eine herrliche Entfaltung des Reiches ſein! — 
Es muß auch auf dieſer jetzigen Erde noch einmal kund werden, daß 
der Teufel, der ſich die Herrſchaft anmaßte, nur ein Aſurpator war; 
es muß der Menſch, urſprünglich zum Herrſcher über die Erde be— 
ſtimmt (1. Moſ. 1, 26) ſich noch einmal feiner Welt erfreuen können 
mit voller ungeteilter, heiliger Freude. Da wird jedes berechtigte 
Ideal Realität gewinnen.“ 


(Torſetzung folgt.) 


— 


Rogate im Walde. 


Sprich leiſe im Walde — die Nachtigall ſingt! 

Sprich leis, wenn die himmliſche Stimme erklingt, 

Wenn Gott dir tut Schönes und Liebliches kund 

Durch duftende Blume und ſingenden Mund, 

Durch rauſchender Brünnlein lebendiges Wort — 

Sprich leiſe — auch hier iſt ein heiliger Ort. — — 

— Sprich leiſe — Gott redet — neig' lauſchend dein Ohr — 
And ſchweigt Er, ſo ſchwinge dich betend empor. 


2 


Fr. St. 
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Zur Gründung einer Predigerſchule 


in Freiburg im Breisgau. 


Jemand hat den Ausſpruch getan: „Die Entwicklung der chriſt— 
lichen Kirche muß drei Stufen durchlaufen: 1. die petriniſche, 2. die 
pauliniſche und zum Schluß, wenn die Predigt an die Nationen zu 
Ende geht, 3. noch die johanneiſche Art.“ Vielleicht geht es mir 
ähnlich! And dann wäre ich bald am Schluß der Evangelifationg- 
arbeit im großen Stil und es käme für mich eine ſtillere Arbeit, wie 
ſie dem alten Manne beſſer zu Geſicht ſteht. Heutzutage zwingen 
die Zeitumſtände jeden Chriſten in ganz beſonderer Weiſe, ſeine Kräfte 
in den Dienſt des Reiches Gottes zu ſtellen, denn nötiger hatte unſer 
Volk den Dienſt des Evangeliums noch nie ſo wie jetzt. Etwas von 
dem Eindruck ſpüren ja viele: es ift die Abendzeit der Menſchheits— 
geſchichte und nun kommt's zur letzten Mobilmachung der Kinder Gottes, 
ehe die antichriſtliche Nacht hereinbricht, da niemand wirken kann. 

Die Trennung von Kirche und Staat, — einerlei, wie die Ver— 
handlungen ſchließlich auslaufen werden, — ſchafft neue Verhältniſſe 
und Notſtände. Kleinere Gemeinden werden paſtoriert werden müſſen 
ohne ſehr viel dafür aufbringen zu können, — der Religionsunterricht 
wird eine Menge neuer Lehrkräfte benötigen (eine Stadt wie Mannheim 
hatte bisher 1400 evangeliſche Religionsſtunden in der Woche!), und 
die Evangeliſation wird in einem Volk, das offiziell religionslos 
gemacht wird, noch zehnmal wichtiger ſein als bisher. So trat denn 
in den letzten Monaten die Frage immer ernſter an mich heran, ob 
ich nicht die Hand zur Gründung einer ſolchen Schule zur Ausbildung 
von Reichsgottesarbeitern bieten müſſe, und das wurde noch klarer, 
ſeit ich hörte, daß die Predigerſchule in Baſel nicht wieder eröffnet 
würde. Im Verein mit einigen mir gleichgeſinnten Freunden möchte 
ich eine Stätte ſchaffen, die es jungen, zum Dienſt am Wort begabten 
Männern ermöglicht, eine gediegene, bibliſche, theologiſche Ausbildung 
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zu gewinnen, fo daß fie dann mit wiſſenſchaftlich gutem Gewiſſen 
und gutem Schulſack „irgend ein Arbeitsgebiet“ im Reich Gottes 
übernehmen können. (Vergleiche die Auskunft an die ſich Meldenden 
am Schluß dieſes Aufſatzes!) 

Wir ſtehen mit Luther in freudigem Einverſtändnis, daß die 
Sprachen die Scheiden für das Geiſtesſchwert ſind und deshalb müſſen 


wir von unſern Schülern verlangen, daß ſie die Anſtrengung, die 


alten Sprachen zu lernen, gerne auf ſich nehmen. Daneben treten 
gleich einige andere Fächer, die den Studierenden die Freude am 
hochgeſteckten Ziele erhalten helfen und ihre ſittlich-religiöſe Ausreifung 
befördern. Für dieſe Arbeit rechnen wir ein Jahr; für das eigentlich 
theologiſche Studium drei weitere Jahre. Zur Abung im Unterrichten, 
Predigen und Krankenſeelſorge würde ſich gerade in Freiburg unter 
meiner Oberleitung viel Gelegenheit bieten, weil die Paſtorierung 
mehrerer kleiner Gemeindlein der nächſten Diaſpora uns ans Herz 
gelegt wurde. Ich würde mich freuen, meine praktiſchen Erfahrungen 
einem ganzen Stabe von jungen Hilfsarbeitern noch bieten zu können. 

„Aber die Geldfrage?“ rufen manche liebe Leſer ordentlich 
erſchrocken. „Heutzutage, wo man in allen Zeitungen von der Ver— 
armung Deutſchlands leſen kann und wo es ſchon ſoviel andere 
Notſtände zu bekämpfen gilt, darf man doch, nicht noch neue Arbeiten 
gründen.“ Gerade die kirchliche Notlage zwingt zu ſolcher Ausbildung 
von Perſönlichkeiten, die bereit ſtehen müſſen, dem eigenen Volk als 
Heimatmiſſionare zu dienen. Die dreißigtauſend Mark, welche das 
Unternehmen etwa jährlich koſten dürfte, können zur Hälfte von dem 
Lehrgeld der Schüler und durch Kirchenkollekten aufgebracht werden, 
und für die zweite Hälfte muß ich mit meinem über ganz Deutſchland 
und die Schweiz verſtreuten Freundeskreis aufkommen. Sollten die 
7000 feſten Abonnenten meines Blattes nicht durchſchnittlich zwei 
Mark jährlich beiſteuern? Wenn der Plan zur Ausführung kommt, 
werde ich eine Liſte für feſte Jahresbeiträge im Blatt anfangen. 
And der erhöhte Meiſter ſollte nicht über Bitten und Verſtehen 
helfen können, wenn er ſein Votum für eine Sache in die Wag— 
ſchale wirft? 

„Aber warum gerade in Freiburg, wo es keine evangeliſche, 
theologiſche Fakultät an der Aniverſität gibt?“ Gerade darum! Denn 
das naheliegende Vergleichen mit den Studenten könnte unſern Zög— 
lingen nur ſchaden. Auch bringt es die Zuſammenſetzung der meiſten 
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theologiſchen Fakultäten mit fich, daß manches zeitraubende Erörtern 
von wiſſenſchaftlichen Problemen den auf naheliegende praktiſche Ziele 
gerichteten Zöglingen erſpart bleibt, wenn keine ſolche . 
ſich bietet. 

Jetzt hat der Herr das Wort! Wenn bis zum 1. Mai eine 
entſprechende Zahl von Meldungen eingegangen iſt, ſehe ich darin 
Wink und Weiſung von ihm voranzumachen. Wer von meinen 

perſönlichen Freunden der Aberzeugung iſt, daß dieſe Sache es wert 
iſt, ſich ihrer anzunehmen, der bete täglich eine Minute für unſere 
Predigtſchule. 

Nachſtehende Auskunft kann man jungen Männern, auch Kriegs- 
beſchädigten, zu leſen geben! 

1. April 1919. Samuel Keller. 


Auskunft über die evangeliſche Predigerſchule 
in Freiburg i. Br. 


Die evangeliſched Preigerſchule in Freiburg i. Br. will 
jungen Männern, die Trieb und Liebe haben, andern durch das 
Evangelium zu helfen, wie ihnen ſelbſt durch dasſelbe geholfen worden 
iſt, die notwendige theologiſche Ausbildung vermitteln, damit ſie als 
Prediger, Religionslehrer, Evangeliſten, Gemeinſchafts— 
leiter oder Arbeiter der Innern Miſſion dienen können. Für 
ſolche, die ohne Abitur aber mit der Vorbildung der oberſten 
Klaſſen des Gymnaſiums eintreten, iſt die Ausbildung auf drei 
Jahre, — für alle andern, welche keine Kenntniſſe der alten Sprachen 
mitbringen, auf vier Jahre feſtgeſezt. Ausnahmen können bei reifen, 
chriſtlichen Perſönlichkeiten, die eine kürzere Zeit als Gäſte teilnehmen 
wollen, nach Vereinbarung eintreten. Ein Internat iſt mit der Prediger- 
ſchule nicht verbunden. Bei den heutigen Preiſen dürfte volle Penſion 
in Privathäufern oder Penſionen je nach den Anſprüchen 1500 bis 
1800 Mark koſten. Für den Anterricht, der vom 1. Oktober bis zum 
15. März (mit kurzer Anterbrechung zu Weihnachten) und vom 
15. April bis zum 1. Auguſt dauert, wird 150 Mark halbjährlich 
im voraus bezahlt. Anbemittelten können nach halbjähriger Probezeit 
dieſe Anterrichtskoſten teilweiſe erlaſſen werden. Ob es möglich ſein 
wird, Freiſtellen auch, was den Aufenthalt anlangt, zu gewähren, 
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wird von der Freigebigkeit chriſtlicher Freunde abhängen. Der Vorſtand 
erwartet von denen, die kommen, ein Maß perſönlichen Glaubens 
an die in Chriſto geoffenbarte Gottesliebe, die ſtark und reich genug 
iſt, der Welt aus Schuld und Not zu helfen; alſo nicht hohen Sinn, 
Streben nach menſchlichen Ehren und Ehrenſtellungen, ſondern Dienft- 
willigkeit, die allezeit bereit iſt, mit den Gaben, die Gott jedem an- 
vertraut hat, in demütiger Geſinnung, wo und wie Gott will, zu 
arbeiten. Der Vorſtand will ſeinen Zöglingen, die den ganzen Kurſus 
erfolgreich beendigt haben, mit Nat und Tat zur Erlangung einer 
ſeiner Gaben entſprechenden Arbeitsſtellung zur Seite ſtehen. 
N Meldungen mit kurzem Lebenslauf, etwaigen Schulzeugniſſen und 
womöglich einer perſönlichen Empfehlung durch einen Pfarrer oder 
ſonſtigen Vertrauensmann bittet den Vorſtand an ſeinen Vorſitzenden, 
Paſtor Samuel Keller in Freiburg i. Br., Goetheſtraße 18, andere 
den Lehrgang betreffende Fragen an den Schriftführer, Pfarrer 
A. Daiber in Schmieheim (Baden), zu richten. 


„Wollt ihr mich nicht fürchten, ſpricht der Herr, und vor mir nicht er- 
ſchrecken? der ich dem Meer den Sand zum Afer ſetze, darin es allezeit 
bleiben muß, darüber es nicht gehen darf; und ob's ſchon wallet, ſo vermag's 
doch nichts und ob ſeine Wellen ſchon toben, ſo dürfen ſie doch nicht darüber 
fahren“ (Jerem. 5, 22). Iſt das nicht ein Troſtwort für unſere Tage? Mag 
das Völkermeer brauſen und branden wie es will, — der Sand hält ſtand! 
Der Herr kann das Schwache, Loſe, Gebrechliche zum Widerſtand des Mäch- 
tigſten ſetzen, wie er will! — 

> = * 

„Der Tod iſt kein Punkt, ſondern ein Semikolon.“ Dieſer Ausſpruch 
eines Angenannten hat mich ſchon manchmal getröſtet. Ja, es ſteht unſichtbar 
auf manchem Grabkreuz: „Fortſetzung folgt.“ 


* 
x * 
„Laßt uns zur Liga der Tat gehören und nicht zum Orden der Brüder 
vom geruhigen Leben.“ E. Schreiner. 
147 


Wenn Jeſus tot wäre 


Von Ludwig Weichert. 


Angenommen, Jeſus wäre tot. Er wäre fo tot, wie ein Zim- 
mermannsſohn — mag er auch ein Leben von noch ſo erhabener 
Einzigartigkeit gelebt haben — tot ſein muß. Tot eben wie alle 
anderen geſtorbenen Menſchen, tot wie Namfes und Alexander und 
Salomo und Plato und Mohammed und Franziskus von Aſſiſi 
und Luther und Goethe, tot aber auch wie Müller und Schulze und 
Hinz und Kunz, eben tot wie alle anderen geſtorbenen Menſchen. 
Angenommen, Jeſus wäre tot. — 

And nun leſe ich die Reden dieſes — Zimmermannsſohns, deſſen 
Leben vor bald zweitauſend Jahren durch einen Juſtizmord endete, 
und deſſen Gebeine längſt irgendwo vermodert ſein ſollen, ich leſe 
die Reden des toten Jeſus: 

„Selig ſeid ihr, wenn euch die Menſchen um meinetwillen ſchmähen 
und verfolgen —“ (Matth. 5, 119. 

„Es werden nicht alle, die zu mir ſagen: Herr, Herr! in das 
Himmelreich kommen, ſondern die den Willen tun meines Vaters 
im Himmel. Es werden viele zu mir ſagen an jenem Tage: Herr, 
Herr! haben wir nicht in deinem Namen geweisſagt, haben wir 
nicht in deinem Namen Teufel ausgetrieben, haben wir nicht in 
deinem Namen viele Taten getan? Dann werde ich ihnen be— 
kennen: Ich habe euch noch nie erkannt, weichet alle von mir, ihr 
Abeltäter!“ 

Wer ſprach fo? Ein Menſch, der bei aller erhabenen Einzig- 
artigkeit doch Menſch blieb und nun tot iſt. Da ſcheint es mir 
allerdings eine unangenehm anmaßende Einzigartigkeit zu ſein, daß 
dieſer Menſch ſelig preiſt alle, die um ſeinetwillen leiden müſſen, und 
daß dieſer Menſch am jüngſten Tage für ſich Nichterftellung be- 
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anſprucht. Welch ein Anfug aber erſt, dieſe anmaßenden Worten 
eines vor bald zweitauſend Jahren Geſtorbenen noch heute Leidenden 
zur Tröſtung und Selbſichren zum Schrecken anzubieten. Was 
habe ich mit der Perſon des toten Jeſu zu tun? Seine Lehre — 
ob ich ſie nun als Ethik oder als Religionsphiloſophie auffaſſe — 
will ich prüfen und mir nutzbar machen, aber feine Perſon — —? 
Na ja, die Biographien bedeutender Menſchen zu leſen, iſt immer 
lehrreich und nützlich. Ich übrigen ſind ſie tot. 

„Kommt her zu mir alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid; ich 
will euch erquicken. Nehmet auf euch mein Joch und lernet von mir; 
denn ich bin ſanftmütig und von Herzen demütig; fo werdet ihr 
Ruhe finden für eure Seelen. Denn mein Joch iſt ſanft, und meine 
Laſt iſt leicht.“ (Matth. 11, 23—30.) „Den Frieden laſſe ich euch, 
meinen Frieden gebe ich euch. Nicht gebe ich euch, wie die Welt gibt. 
Euer Herz erſchrecke nicht und fürchte ſich nicht.“ (Joh. 14, 27.) 

Wer ſprach jo? Eben derſelbe obdachloſe, arbeitsloſe, verdienſt— 
loſe Wanderer aus Nazareth, den man vor bald zweitauſend Jahren 
hingerichtet und begraben hat. Ich hätte dabei geweſen ſein mögen, 
als er dieſe Worte ſprach; ich hätte die Geſichter aller Mühſeligen 
und Beladenen ſehen mögen, als dieſer umherziehende, obdachloſe 
Sonderling ſie einlud, bei ihm Erquickung und Ruhe für ihre müden 
Seelen zu holen. Es wäre geradezu lächerlich, wenn's nicht ſo bitter 
traurig wäre, daß man noch heute dieſe aus Größenwahnſinn ge— 
borenen Worte eines Toten, der bei Lebzeiten wahrhaftig mühſelig 
und beladen genug geweſen iſt, zum Troſt ſerviert. Man verſteht 
dieſen Anſinn einfach nicht: Jeſus iſt doch tot, und nun ſoll man 
zu ihm kommen, wenn man mühſelig und beladen iſt, um ſich von 
einem Toten erquicken zu laſſen? Iſt das Einladung zum Selbſtmord? 

„Ich bin der gute Hirte. Der gute Hirte läßt ſein Leben für 
die Schafe ... uſw. (Joh. 10, 12-18.) Meine Schafe hören 
meine Stimme, und ich kenne ſie und ſie folgen mir, und ich gebe 
ihnen das ewige Leben; und ſie werden nimmermehr umkommen, und 
niemand wird ſie mir aus meiner Hand reißen. Der Vater, der ſie 
mir gegeben hat, iſt größer denn alles; und niemand kann ſie aus 
meines Vaters Hand reißen. Ich und der Vater ſind eins.“ (Joh. 
10, 2730.) 

Das iſt allerhand! Wer das Verhältnis zwiſchen einem Hirten 
und ſeiner Herde aus der Anſchauung kennt, den mag es ſeltſam 
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genug berühren, wenn ein ſterblicher Menſch alle ſeine Mitmenſchen 
blöden, einfältigen Schafen und ſich allein dem die Schafe himmel; 
breit überragenden Hirten vergleicht. Wenn ich heutzutage einen 
Menſchen — und wäre er ein Genie wie Goethe — ſo reden hörte, 
ſo würde ich ihm ins Geſicht lachen oder ihm achſelzuckend auf die 
Stirn tippen. Wenn mir aber jemand mit dieſen Worten kommt, 
um mich in martervoller Zeit damit zu tröſten, dann — ja, dann 
muß der doch wahnſinnig oder ſehr ſchwachſinnig ſein. Denn Jeſus 
iſt tot. Er iſt mauſetot, der gute Hirte.“ Damit richtet ſich die un⸗ 
glaubliche Prahlerei ſelbſt: „Ich gebe ihnen das ewige Leben. 
Niemand wird ſie mir aus meiner Hand reißen.“ Anerträglich, einen 
ſterblichen Menſchen ſo reden zu hören! 

„Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch: Wer an mich glaubt, der 
hat das ewige Leben. Ich bin das Brot des Lebens. Ich bin das 
lebendige Brot, vom Himmel gekommen. Wer von dieſem Brot eſſen 
wird, der wird leben in Ewigkeit. And das Brot, das ich geben 
werde, iſt mein Fleiſch, welches ich geben werde für das Leben der 
Welt.“ (Joh. 6, 4851.) „Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch: So 
jemand mein Wort wird halten, der wird den Tod nicht ſehen ewiglich.“ 
(Joh. 8, 51.) „Ich bin die Auferſtehung und das Leben. Wer an 
mich glaubt, der wird leben, ob er gleich ſtürbe.“ (Joh. 11, 25.) 
„Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben, niemand kommt 
zum Vater denn durch mich.“ (Joh. 14, 6.) 

Sind das Reden eines geſtorbenen Menſchen, des toten Jeſu — 
und das iſt doch hier die Annahme — dann kann man mir mit 
allen Mitteln die einzigartige Erhabenheit dieſes jetzt toten Menſchen 
zu beweiſen ſuchen, ich habe für dieſe Beweiſe kein Organ. Ich 
bezweifle nicht nur, daß dieſer Zimmermannsſohn bei feinen Leb- 
zeiten ſolche gewaltige Erhabenheit getragen hat, ich erkläre, daß er 
geiſtesgeſtört, hirnkrank, übergeſchnappt, größenwahnſinnig geweſen 
fein muß. Wovon noch viele andere feiner Neden zeugen müſſen. 
So das Wort: 

„Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte werden 
nicht vergehen.“ (Matth. 24, 35.) So ſeine ganze eschatologiſche Rede, 
in der er ſeine Stellung im jüngſten Gericht darſtellt. 

And wenn er von ſich ausſagt: „Des Menſchen Sohn iſt nicht 
gekommen, daß er ſich dienen laſſe, ſondern daß er diene und gebe 
ſein Leben als Bezahlung (oder Löſegeld) für viele,“ ſo könnte man, 
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um dieſen Wahnſinn erträglich zu finden, annehmen, daß er aus dem 
übergroßen Erkennen der furchtbaren Tragik der Sünde, aus Mit⸗ 
leid und den an die Sünde verlorenen Menſchen in eben dieſen Wahn 
gekommen iſt, der ihm ſein Leben koſtete. Daß aber dies Opfer, das 
Opfer eines Geiſteskranken, vollkommen wertlos iſt, iſt klar. 

Ich will in Einzelheiten nicht weiter fortmachen. Was ich dar- 
ſtellen möchte, dürfte klar geworden ſein: 

Wenn Jeſus tot wäre, d. h. wenn er nichts als ein Menſch 
geweſen wäre, ein Menſch wie andere, der nach einem freilich ſonder— 
baren Erdenleben geſtorben wäre, dann wären nicht nur die Evan- 
gelien, dann wäre das ganze Neue Teſtament, abgeſehen von einzelnen 
hochwertigen ethiſchen Lebensregeln, ein wertloſes Buch, wertloſer als 
der Koran, weil wahnſinniger. Wenn Jeſus tot wäre, d. h. 
wenn er nicht weiter und nichts mehr geweſen wäre als ein abnorm 
begabter Mann aus dem Volk, der aber trotz aller Begabung den 
unvermeidlichen Gang ins ewig feſſelnde Grab hätte tun müſſen, 
dann wäre das ganze Neue Teſtament einfach unverſtändlich, weniger 
als das, es wäre der größte Schwindel, der je geſchrieben worden 
iſt. Lies das Neue Teſtament vom erſten bis zum letzten Buchſtaben 
aufmerkſam durch, und ſage dir bei jedem Kapitel: Jeſus iſt tot! 
Dann wird dir von alledem ſo dumm, als ging dir ein Mühlrad 
im Kopf herum. $ 

Wenn du dazu dann bedenkſt, daß dieſes Neue Ceſtament das 
verbreitetſte Buch iſt, daß dieſes Neue Teſtament in über 400 
Sprachen überſetzt worden iſt, daß ſich nach dieſem toten Jeſus 
Millionen von Menſchen nennen, daß ſich auf dem Grund ſeiner 
Worte Kirchen gebildet haben, die jetzt eine bald 2000 jährige, gewal⸗ 
tige Geſchichte haben, daß ſich zu dieſem toten Jeſus die Beſten und 
Edelſten der Menſchheit und ihrem ganzen Sein bekennt haben, 
dann ſtarrt dich die Verzweiflung mit irrgrinſenden Augen an. 

Wenn Jeſus tot wäre, dann griffeſt du am beſten zum 
Revolver und jagteſt dir eine Kugel durch den Kopf, denn in einer 
von dieſem Wahnſinn betrogenen Welt zu leben, iſt ſchlimmer als 
ins Tollhaus geſperrt zu ſein. 

Aber nun iſt doch eine theologiſche Wiſſenſchaft aufgetreten 
und hat es „wiſſenſchaftlich“ nachgewieſen, daß Jeſus tot iſt, d. h. 
daß er ein Menſch war wie andere und geſtorben iſt wie andere. 
And dieſe Wiſſenſchaft hat ungezählte Anhänger gefunden. Die 
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haben aber nicht etwa die Konſequenzen gezogen aus ihrer „wiffen- 
ſchaftlichen“ Feſtſtellung, ſie leben fröhlich in der Kirche des toten 
Chriſti, reden und ſchreiben über ſeine Reden und treiben gar Miſſion 
des Chriſtentums. Das macht den Wahnſinn erſt vollkommen, 
ſcheint dir? 

Wenn Jeſus tot wäre, wenn — die theologiſch - liberale 
Wiſſenſchaft recht hätte, dann würde ich auf der Stelle Selbſtmord 
begehen und Weib und Kind mitnehmen. 


Denn: „Iſt Chriſtus aber nicht auferſtanden, ſo iſt euer Glaube 
eitel, ſo ſeid ihr noch in euren Sünden“ (1. Kor. 15, 17), ſagt Paulus, 
und ich müßte in Verzweiflung angehend ſchreien: Ich elender Menſch, 
wer wird mich erlöſen vom Leibe dieſes Todes?“ Und ein Narr 
harrte auf Antwort. 

„Nun aber iſt Chriſtus auferſtanden von den Toten!“ 
(I. Kor. 15, 20.) ö 

Jeſus iſt freilich geſtorben, und er iſt nicht nur des tieriſchen 
Todes geſtorben, der nur den Leib trifft, ſondern er hat den Tod 
erlitten, der der Sünde Sold iſt, der Leib und Seele trifft. 

Aber der Tod konnte ihn nicht halten. „Chriſtus iſt auferſtanden, 
er iſt wahrhaftig auferſtanden.“ Paulus (Röm. 4, 24; 8, 11; 1. Kor. 
6, 14), Petrus (1. Petr. 1, 21) und die Apoſtelgeſchichte (2, 24; 3, 
15, 26; 4, 10; 5, 30; 10, 40; 13, 30, 33, 34, 37) bezeugen es kräftig: 
„Gott hat Jeſum auferweckt.“ 

Man hat geſagt, ein ſolches Ereignis würde die Geſetze der Natur 
umſtürzen. Godet ſchreibt dazu“: „Aber wie? wenn gerade das richtig 
verſtandene Naturgeſetz dieſe Tatſache forderte? Der Tod iſt der 
Sünde Sold. Wenn Jeſus auf Erden ſündlos und rein gelebt hat, 
wenn er in Gott und von Gott gelebt, wie er ſelber Joh. 6, 57 ſagt, 
fo muß das Leben die Krone dieſes einzigartigen Sieges fein. Aller- 
dings konnte er ſich freiwillig in den Tod hingeben, um das Geſetz 
zu erfüllen, durch welches die fündige Menſchheit verdammt wird; 
aber ſollte dieſer Schlag, der eine moraliſch und phyſiſch vollkommene 
geſunde Natur trifft, in derſelben nicht auch außerordentlichen Kräften 
begegnen, die imſtande wären, allen Kräften der Auflöſung ſiegreich 
entgegenzuwirken? So notwendig ein Leben der Sünde im Tode 
endigt, ſo notwendig läuft die vollkommene Heiligkeit, und folglich, 


Godet, Kommentar zu dem Ev. des Johs. Hannover 1890. Seite 614. 
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wenn ein Tod eingetreten ift, in der Auferſtehung aus. Alſo weit 
entfernt davon, daß das Naturgeſetz es Tatſache zuwider wäre, 
fordert es dieſelbe vielmehr.“ 

Die Auferſtehung Chriſti beglaubigt es uns in unwiderlegbarſter 
Deutlichkeit — denn ſeine Auferſtehung iſt geſchichtswiſſenſchaftlich 
genügend bezeugte Tatſache —, daß Jeſus von Nazareth mehr war 
als ein ſterblicher Menſch, mehr war wie Ramſes und Alexander 
und Salomo und Plato und Mohammed und Franziskus und Luther 
Goethe und Müller und Schulze und Hinz und Kunz. Er war der 
wige Gottesſohn. Er war das fleiſchgewordene ewige Wort Gottes 
(Joh. 1). Jeſus ſelbſt war ſich darüber vollkommen klar und das 
Selbſtzeugnis von ſeiner Perſon iſt nicht Wahnſinn, iſt Wahrheit! 
And dieſe Tatſache gibt ſeinen Reden ewigen Wahrheitsgehalt und 
ewiges Leben, dieſe Tatſache gibt ſeinen Worten, gibt dem ganzen 
Neuen Teſtament erſt Sinn. Wenn ich in der Erkenntnis dieſer 
Tatſache ſeine Reden leſe und ſtudiere, dann erſt verſtehe ich ſie, 
dann ſind ſie meiner Seele Brunnen des Lebens. Nun beglücken 
mich ſeine Seligpreiſungen; nun drängt es mich zu ihm, wenn ich 
mühſelig und beladen bin; nun ſuche und finde ich bei ihm Erquickung 
und Ruhe für meine Seele, den Frieden; nun iſt er wahrhaftig mein 
guter Hirte, der mich in das ewige Leben führt, aus deſſen Hand 
mich kein Feind reißen kann; nun iſt er mir das Brot des Lebens; 
nun iſt er mir der einzige Weg zum Vater; nun iſt er mein Retter 
aus ewiger Verderbnis, mein Heiland, der mich ſelig macht, weil er 
ſein Leben als Bezahlung für meine Schuld gegeben hat. Nun 
verſtehe ich die Schriften der Apoſtel, nun begreife ich die Entſtehung 
der Kirchen und die ergreifende Geſchichte des Chriſtentums. Denn, 
Jeſus iſt zwar geſtorben um unſerer Sünden willen, aber er iſt auch 
auferſtanden um unſerer Gerechtigkeit, um unſerer Erlöſung willen. 
Jeſus iſt nicht tot, Jeſus lebt! 

Wenn Jeſus tot wäre, wäre das Neue Teſtament Maku— 
latur! Jeſus lebt, alſo iſt es mir das lebendige Wort Gottes! 

Gottlob, daß Jeſus lebt. Sonſt müßte ich verzweifeln. So aber 
verſtehe ich Paulus, wenn er ruft: 

„Ich elender Menſch! Wer wird mich erlöſen von dem Leibe 
dieſes Todes? 

Ich danke Gott, durch Jeſum Chriſtum, unſern Herrn!“ 
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Konferenz für Evangeliſation. 


Vom 10.—13. Juni ſoll, ſo Gott will, eine Konferenz oder 
Kurſus für Neichsgottesarbeiter im Vereinshaus Nord Oſt zu Frank. 
furt a. Main ſtattfinden. 

Am 10., morgens 9 Ahr: Andacht von Samuel Keller, 
Dann Vortrag von Pfarrer Dr. Buſch: Die Grenzen der 
religiöfen Verantwortlichkeit. Beſprechung. Schluß 11½ Uhr. 
Nachmittags 5 Ahr: Vortrag von Pfarrer Daiber: Der Dienſt 
am Gewiſſen. Beſprechung. Schluß 7 Ahr. Abends 8½ Ahr: 
Evangeliſationsanſprachen von L. Weichert und S. Keller. 

Am 11., morgens 9 Ahr: Andacht von Lic. G. Kittel. 
Dann Vortrag von Samuel Keller: Die Darbietung des 
Chriſtus. Beſprechung. Nachmittags 5 Ahr: Vortrag von L. Weichert: 
Das moderne Bedürfnis nach Myſtik. Beſprechung. Abends 
8½ Uhr: Evangeliſationsanſprachen von L. Weichert und S. Keller. 

Am 12., morgens 9 Ahr: Andacht von Pfarrer Daiber. 
Vortrag von Lic. G. Kittel: Evangelium und Gemeinſchaft. 
Beſprechung. Nachmittags 5 Ahr: Samuel Keller: Das Gebet, — 
einfam und gemeinſam. Beſprechung. Abends 8 / Uhr: Evange⸗ 
liſationsanſprachen von L. Weichert und S. Keller, 

Am 13., morgens 9 Ahr: Andacht von L. Weichert. Vortrag 
von Pfarrer Gſell: Moderne Miſſionsprobleme. Beſprechung. 
11½ Uhr: Schluß der Konferenz durch Samuel Keller. 

Die Evangeliſationsanſprachen abends ſind öffentlich. — Die 
übrigen Verhandlungen nicht. Man hat zu ihnen nur Zutritt durch 
eine Mitgliedskarte für den Geſamtkurſus, die bis zum 1. Juni bei 
Herrn Pfarrer Gſell in Frankfurt a. M., Wingertſtraße 17, zu haben 
iſt und für Bemittelte 10 Mark koſtet. Anbemittelten kann auf 
Wunſch die Karte umſonſt gegeben werden. Wer nur einen der 
angezeigten Vorträge nebſt den Beſprechungen hören will, löſt eine 
Eintrittskarte für 2 Mark. Anmeldungen wegen Freiquartieren (wohl 
meiſt ohne Beköſtigung!) bitte an Herrn Pfarrer Gſell zu richten. Wo— 
möglich wird für billiges Mittag- und Abendeſſen geſorgt, falls 
genügend Beſtellungen bis zum 1. Juni eingelaufen find. Brot⸗ und 
Fleiſchkarten ſind mitzubringen. 

Freunde, die ihr nicht hinkommen könnt, ſchickt ein Gebet zum 
Segen nach Oben und eine kleine Gabe zu den Ankoſten nach Srei- 
burg i. Br.; denn ich möchte es manchem Anbemittelten ermöglichen 
an der Konferenz teilzunehmen! 


Freiburg i. Br., 1. April 1919 Samuel Keller. 
154 


Eine merkwürdige Begegnung. 


Es war im Januar auf meiner Rückreiſe aus Davos. Der 
Waggon war ſchlecht geheizt und ich hüllte mich feſter in meinen 
ſchönen Pelz, den mir liebe Freunde im vorigen Jahr geſchenkt 
hatten. Mir gegenüber ſaß ein Herr, deſſen eigentümlicher Geſichts- 
ausdruck mir auffiel. Es lag etwas von eiſerner Energie auf den 
ſcharf geſchnittenen Zügen. Lange hatten wir beide geſchwiegen und 
doch kamen wir ſchließlich wie durch einen Zufall ins Geſpräch. 
Nun, wovon unterhalten ſich jetzt zwei Deutſche anders als vom 
Niedergang ihres Vaterlandes. Nach einigen alltäglichen Bemerkungen 
hatte ich gemeint: Wir müßten uns zuſammenraffen, um den Segen 
dieſer Niederlage in ſittlich-religiöſer Hinſicht für unſer Volk nutzbar 
zu machen. Da richtete ſich mein Gegenüber ſtraff empor, die Falte 
zwiſchen den Augenbrauen ward noch tiefer als vorher und dann 
ſagte er in einem Ton, bei dem einem das Fröſteln kommen konnte: 

„Ich ſehe das alles anders an. Mein älteſter Sohn fiel bei 
St. Quentin, mein Zweiter iſt als Krüppel heimgekehrt, weiß nicht, 
ob er ſeinen Beruf als Oberlehrer noch je wird aufnehmen können, 
und mein Jüngſter, der noch Student war, wird wahrſcheinlich Sklaven— 
dienſte in Nordfrankreich tun. Jetzt kenne ich nur ein einziges Intereſſe: 
Rache! Meine Villa will ich verkaufen und den Erlös in Kriegs— 
anleihe anlegen. Wenn ich die Stücke bekomme, will ich ſie ver— 
brennen: damit erleichtere ich des Vaterlandes Schuld um wenigſtens 
fünfzigtauſend Mark. Wenn alle, die das könnten, freiwillig ſo 
handelten, wäre unſere Kriegsanleihe bald gedeckt. So lange mir 
noch Kraft bleibt, will ich arbeiten und ſparen, um mein Volk und 
Vaterland zu retten. Weil die Juden und Sozialdemokraten am 
Ruin die größte Schuld trifft, werde ich fie haſſen und bekämpfen, 
ſo gut ich kann. So weit meine Stimme und mein Einfluß geht, 
will ich Rache und wieder Nache verbreiten! Wenn ich es nur noch 
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erleben dürfte, daß England und Frankreich für ihre brutale Ver⸗ 
gewaltigung Deutſchlands gerichtet werden. Das Nad dreht ſich 
und andere politiſche Konſtellationen können in wenig Jahren dafür 
ſorgen, daß wir das Heft wieder in die Hand bekommen werden 
und dann wird die Rache kommen. Sollte ich vorher ſterben müſſen, 
will ich meinen Kindern und Enkeln meine Rache als wichtigſte 
Lebensaufgabe vermachen. Wir wollen nicht mehr dazu arbeiten, 
daß wir ein Vermögen anſammeln oder das Leben genießen, ſondern 
ſetzen den letzten Blutstropfen an die Rache!“ 

Er ſprach noch länger und ſehr erregt über dieſes Thema. Als 
ich endlich zu Wort kam, ſagte ich: 

„Man ſollte der Entente dieſe Gedanken als ein Warnungs⸗ 
zeichen mitteilen. Was ſie jetzt in den Friedensbedingungen ebenſo 
übertreiben, wie zuerſt bei den Waffenſtillſtandsbedingungen wird in 
vielen Herzen und Köpfen des 70-Millionenvolks vielleicht ähnliche 
Stimmungen auslöſen. Aber, entſchuldigen Sie, ich bin überzeugter 
Chriſt und muß Ihnen daher widerſprechen. Die Rache iſt mein, 
ſpricht der Herr, ich will vergelten. Gott ſitzt immer noch im Regiment 
und Gott wird denen, die man ſchmählich vergewaltigt hat, zu ſeiner 
Zeit ſchon helfen auf ſeine Weiſe. Aber Rache als Lebenszweck 
ſcheint mir eine Verzerrung und Verkennung unſerer nächſten Pflicht 
zu ſein. Wir müſſen die ſittlichen und religiöſen Werte und Kräfte 
ganz anders als bisher mobil machen, damit unſer armes, verblendetes 
und verirrtes Volk von innen her geſunde. Sonſt hilft auch keine 
günſtige politiſche Konſtellation. Nur, wo die ſittlichen Kräfte vor- 
handen ſind, kann es einen Aufbau und einen Aufſchwung geben. 
Darum ſetze ich im Gegenſatz zu Ihnen alle Kraft ein, um unſerem 
Volk zur Buße zu helfen. Dazu gehört zuerſt, daß man die Sünde 
des Volks vor und im Kriege deutlich ausſpreche: wir waren im 
Mammonismus verſtrickt! Geld und wieder Geld! Das war die 
Loſung! Eine Abertreibung der Induſtrie, eine Abertreibung des 
Anwachſens der Großſtädte, eine Übertreibung des Parteihaders — 
keine Deutſche, nur Parteien! — eine Übertreibung ſelbſtſüchtigen 
Genuſſes, — das hat uns alles mehr geſchadet, als Frankreich und 
England zuſammen. Wenn unſer Volk den verſchütteten Weg zu 
Gott nicht wieder aufgräbt, wird keine Rache etwas helfen!“ 

Mein Gegenüber zuckte die Achſeln, ſchwieg und Ey finfter 
zum Fenſter hinaus! 
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Stilles Leuchten. 


Von P. Matter. 


Nun ſind ſie beide von dieſer Welt geſchieden, die Mutter und 
die Tochter. Man ſagt von den Sternen, daß ſie noch lange nach 
ihrem Erlöſchen weiter ihren Schein ausſtrahlen. So iſt es auch bei 
dieſem ungleichen Menſchenpaar, und wenn bei irgend jemand unter 
denen, die ich kannte, fo hat bei ihnen das Wort Karl Förſters 
Geltung: 

Was vergangen, kehrt nicht wieder; 

Aber ging es leuchtend nieder. 

Leuchtet's lange noch zurück. 
Ja, leuchtend ſind ſie beide niedergegangen; jedoch das Licht der 
Tochter war das frühere und erſt an ihm und erſt zu allerletzt hat 
ſich das Licht der Mutter entzündet. 

Die letztere habe ich von Kindheit an gekannt, und zwar ſo 
genau, als wäre ſie meine eigene Tochter. Das hing mit beſonderen 
Amſtänden zuſammen. Anſere Familien waren verwandt und ich war 
lange Zeit ihr Lehrer und bin auch in ſpäteren Jahren, als unſere 
innere Entwicklung ſich beinahe gegenſätzlich geſtaltet hatte, immer 
noch nicht nur meinerſeits ihr wohlgeſinnter Freund, ſondern auch 
ihrerſeits der Vertraute ihrer Seele und ihr Berater geblieben. 

Sie war eine edle Menſchenblüte, dieſe Gabriele Mühlen, 
wie ich fie in dieſen Zeilen nennen will. In meinem ganzen Ver: 
wandtſchafts⸗ und Bekanntenkreiſe fand ſich ihresgleichen nicht, und 
auch unter der Menge von Schülerinnen, die durch meine Hände 
gegangen ſind, behauptet ſie einen einſamen Platz, ſo manches hoch— 
begabte und liebreizende Mädchen auch darunter war. Sinnig und 
innig zeigte ſie ſich ſchon als kleines Kind, und ſpäter, als ihre 
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inneren und äußeren Gaben immer reicher fich entfalteten, überrafchte 
fie den, der ſich mit ihr in ein Geſpräch einließ, durch ihren Geiſt 
und alle, die ſie ſahen, durch ihre Schönheit. Von Dutzendweſen war 
nichts an ihr. Aber eben darin konnte naturgemäß auch eine Ge— 
fahr liegen. 

Gabriele war die Tochter eines höheren Beamten und ſein ein- 
ziges Kind. Ihre Mutter war früh geftorben und eine ältlihe Groß— 
tante führte den Haushalt und leitete die Erziehung der Verwaiſten. 
Vater und Tante haben es beide mit ihrem Pflegling aufs beſte 
gemeint; aber ſie konnten nicht verhindern, daß dieſer junge Menſchen⸗ 
geiſt Bahnen einſchlug, auf denen ſie ihm nicht zu folgen vermochten 

und wo eine Leitung ihrerſeits zur Anmöglichkeit wurde. 

In dem Vaterhauſe Gabrielens herrſchte die Frömmigkeit des 
preußiſchen Beamtenſtandes von altem Schrot und Korn. Ein wenig 
ſteifleinen, ein wenig äußerlich, aber ſie war da. Die Großtante fügte 
dieſer dankenswerten, wenn auch etwas ſtarren Allgemeingrundlage 
perſönlich noch ein wärmeres Moment hinzu, ohne jedoch das Be— 
dürfnis ihres Zöglings völlig zu befriedigen. Immerhin konnte in 
ihrem 15. oder 16. Lebensjahr von Gabriele geſagt werden, was 
Ellen Key, die ſie ſpäter ſo hoch verehrte, von ihrer eigenen, in 
Stockholm verlebten Konfirmationszeit ſchreibt: „So wurde ich eine 
Chriſtin, und mit tiefem Ernſt ſuchte ich auch als Chriſtin zu leben, 
wenngleich unter unabläſſigem Ningen mit den Anforderungen des 
Gedankens, der Perſönlichkeit und der Schönheit.“ Dieſe drei Stücke 
machten auch Gabriele viel zu ſchaffen und haben fie allmählich un- 
vermerkt vom Chriſtentume fortgeführt. 

Gabriele Mühlen zeigte ihr ganzes Leben hindurch eine ſeltene 
Vereinigung von Gefühl, Verſtand und Wille. In ihrer Jugend 
überwog naturgemäß das Gefühl. In religiöſer Hinſicht offenbarte 
es ſich zu jener Zeit in einer ſtarken Hinneigung zum Katholizismus. 
Ich weiß noch, welchen Eindruck es auf das heranwachſende Mäd— 
chen machte, als fie auf einer Reife mit den Ihrigen, an der auch 
ich teilnahm, zum erſtenmal in ihrem Leben einem katholiſchen Gottes— 
dienſt beiwohnte. Die prunkenden Gewänder der Prieſter, das an- 
mutige Hinundher der Chorknaben, der Weihrauchduft, welcher in 
wogenden Wolken den hohen Kirchenraum erfüllte, die ſchöne, herz- 
erhebende Muſik, die anbetend niederknieende Gemeinde, das alles 
bewegte ſie aufs tiefſte, und als wir andern Tags in einem einſamen 
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Gebirgsdörflein übernachteten, ſah ich fie abends ftill zu der Kapelle 
ſchleichen, um dort im Schein der ewigen Lampe ihr Gebet zu ver- 
richten. Von jener Reiſe an wurde für längere Zeit Novalis ihr 
Lieblingsdichter. 

Alle Welt war überraſcht, als die erſt Siebenzehnjährige plötzlich 
ſich verlobte. Ihr Erwählter war ein ſehr reicher Herr, der Sohn 
eines Kommerzienrats und ſelber Teilhaber an dem väterlichen Ge— 
ſchäft. Auch in feiner Erſcheinung hatte der 29 jährige Bräutigam 
viel Beſtechendes. Er war hübſch, ſtattlich und kannte das Leben. 
Die Hochzeit folgte der Verlobung ſchon nach wenigen Monaten, 
und was die einen rühmend ſagten, das gaben die andern mit ſchlecht 
verhehltem Neid zu: Gabriele Mühlen hatte eine glänzende Partie 
gemacht. 

Ob ſie jemals völlig glücklich war, weiß ich nicht. Zunächſt 
ſchienen die bevorzugten Verhältniſſe, in welche ſie gekommen war, 
verflachend auf ſie einzuwirken. Im Strudel der Geſellſchaft ſuchte 
ſie ihr Heil. Später, als ſie in ihrem Eheleben einſamer und immer 
einſamer wurde, wandte ſich die kaum 25jährige Frau, bei der jetzt 
die Verſtandesrichtung das Beherrſchende zu fein anfing, philo— 
ſophiſchen Studien zu, und das war die Zeit, wo ſie den Brief— 
wechſel mit mir, der lange auf mehr äußerliche Dinge beſchränkt ge- 
weſen war, ausdrücklich zu dem Zweck geiſtigen Gedankenaustauſches 
mit der ihr eigenen Lebhaftigkeit aufnahm. Schon als junges 
Mädchen hatte ſie in den Anterrichtsſtunden über die Geſchichte der 
Philoſophie, die ich ihr erteilte, mit einer gewiſſen Begeiſterung den 
Schellingſchen Gedanken der ewigen Menſchwerdung Gottes und den 
Hegelſchen von der Einheit Gottes und der Menſchheit, die ſchließlich 
in dem Straußſchen Satze: „Die Menſchheit iſt der menſchgewordene 
Gott“ feinen Ausdruck fand, ergriffen. Jetzt als den Dingen nach- 
forſchende Frau verfiel ſie dem Monismus. 

Zwar gegen die grobmaterialiſtiſche Alleineslehre ſträubte ſich 
ihr feineres Empfinden und ſie lehnte ſie ab. Wenn Karl Vogt ſagt: 
„Das Denken iſt ein chemiſcher Prozeß“ oder Moleſchott: „bloße 
Stoffverſetzung“, fo war fie logiſch genug, aus der freilich unbeſtreit⸗ 
baren Tatſache, daß man durch das Gehirn denkt, nicht wie jene 
die Folgerung zu ziehen, daß das Gehirn ſelbſt es ſei, das denke. 
Bläſt doch auch die Flöte ſich keineswegs von ſelbſt, ſondern es 
muß eine Kraft da ſein, die ſie in Bewegung ſetzt, und es wäre 
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töricht, das, was lediglich Bedingung und Mittel iſt, als Arſache 
anzuſehen. 

Auch an den vielerlei Inkonſequenzen und unüberbrückbaren Ge⸗ 
dankenrätſeln, welche die Entwicklungslehre an naturgeſchichtlichen 
Tatſachen gegenüber bietet, nahm ſie gerechten Anſtoß. So gewiß 
alle Lebeweſen eine Anpaſſungsfähigkeit an die Bedingungen, unter 
denen ſie ihr Daſein führen, beſitzen und dieſe Anpaſſungsfähigkeit 
oft in ſehr auffallenden Veränderungen ihrer Form bekunden, fo iſt 
doch niemals nachgewieſen, daß jene Anpaſſung die Schranken der 
betreffenden Einzelart überſchreiten würde, und die oft angeführten 
Arfiſche, Arlurche, Arſäugetiere find lediglich Erzeugniſſe ſchrift⸗ 
ſtelleriſcher Phantaſie. 

Aber auf der andern Seite dürſtete Gabrielens Seele nach 
Harmonie und ein mehr geiſtiger Monismus ſchien ihr den erſehnten 
Einklang zu bieten. Warum der Dualismus zwiſchen Gott und Welt, 
zwiſchen Natur und Geiſt, zwiſchen Leib und Seele, zwiſchen Sinn- 
lichkeit und Sittlichkeit, zwiſchen der Erſcheinung und dem Ding an 
ſich? Gabriele wies mich auf Goethe, der in ſeinen Gedichtzyklus: 
„Gott und Welt“ ſagt: 


Was wär' ein Gott, der nur von außen ſtieße, 
Im Kreis das All am Finger laufen ließe! 
Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in Sich, Sich in Natur zu hegen, 

So daß, was in Ihm lebt und webt und iſt, 
Nie Seine Kraft, nie Seinen Geiſt vermißt. 


And es iſt das ewig Eine, 

Das ſich vielfach offenbart; 

Klein das Große, groß das Kleine, 
Alles nach der eignen Art. 

Immer wechſelnd, feſt ſich haltend, 
Nah und fern und fern und nah; 
So geſtaltend, umgeſtaltend — 
Zum Erſtaunen bin ich da. 


Als Ernſt Häckel 1892 in ſeinem „Glaubensbekenntnis eines 
Naturforſchers“ den Monismus „als Band zwiſchen Religion und 
Wiſſenſchaft“ bezeichnete, war Gabriele von den Ausführungen des 
Jenenſer Profeſſors ganz berauſcht. „Anſere moniſtiſche Gottesidee, 
welche allein mit der geläuterten Naturerkenntnis der Gegenwart ſich 
verträgt, erkennt Gottes Geiſt in allen Dingen ... Wie ſchon Giordano 
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Bruno fagte: Ein Geiſt findet fi in allen Dingen, und es iſt kein 
Körper ſo klein, der nicht einen Teil der göttlichen Subſtanz in ſich 
enthielte, wodurch er beſeelt wird. Jedes Atom iſt dergeſtalt beſeelt 
und ebenſo der Weltäther; man kann demnach Gott auch als die 
unendliche Summe aller Naturkräfte bezeichnen, alſo die Summe 
aller Atomkräfte und aller Atherſ chwingungen.“ Dieſen Satz Häckels 
betonte Gabriele in ihren an mich gerichteten Briefen ſtets aufs neue, 
und gegenüber ſolchem moniſtiſchen Pantheismus, wie er eben nun 
einmal ihrem äſthetiſchen Empfinden entſprach, verſagte ihr ſonſt ſo 
ſcharfer Verſtand. Tatſächlich aber läßt ſich die Auffaſſung, wonach 
am Anfang der Entwicklung allerdings ein Gott anzunehmen iſt, der 
dann als treibende Kraft in die Natur einging und nun die Energie 
der Materie darſtellt, weder mit dem Gottesbegriff noch mit dem 

naturwiſſenſchaftlichen Denken in Einklang bringen. Denn zum Gottes- 
begriff gehört notwendig die Anveränderlichkeit, und eine Materie 
ohne die Eigenſchaft der Materie, d. h. ohne die in der Materie 
vorhandenen Kräfte und Beziehungen gibt es naturwiſſenſchaftlich nicht. 


Aber ſolche Hinderniſſe halten bekanntlich den Flug einer Seele, 
die von dem Taumel eines ihr liebgewordenen Gedankens erfaßt iſt, 
nicht auf. Immer weiter trieb das Lebensſchifflein Gabrielens nach 
links, und das Chriſtentum erſchien ihr bald wie eine in weiter Ferne 
verſchwimmende Inſel, die ja allerdings ihr Schönes hatte, aber bei 
der man nicht verweilen durfte, da der Ozean der Welt zu noch viel 
höheren Erkenntniſſen lockte. Der Jeſus, der vor 1900 Jahren auf 
Erden wandelte, kann nicht eine Autorität für alle künftigen Zeiten 
ſein. Die Menſchheit muß weiterkommen, als Jeſus gekommen iſt, 
fo erklärte fie mit Ellen Key, die in dem zweiten Band ihrer „Lebens- 
linien“ die nachfolgenden, eigentümlichen und geradezu unverſtändigen 
Sätze ſchrieb: Jeſus lehrte, daß ſeine Mutter und ſeine Brüder die 
ſeien, die ihn hörten und ſeinen Worten folgten. Aber Herder fühlte 
wärmer, als er ſagte: Das Bild von uns, das in jenen lebt, die 
wir lieben, iſt unſer wahres Weſen. Jeſus mahnte: Richtet nicht, 
auf daß ihr nicht gerichtet werdet. Aber J. P. Jakobſen zielte höher, 
als er ſagte: Wenn du einen Menſchen beurteilſt, ſo beurteile ihn 
ſo, wie er war, als du ihn am meiſten liebteſt. Jeſus lehrte die 
Menſchen, den Nock hinzugeben, wenn fie den Mantel gegeben hatten. 
Aber Maeterlinck ſieht tiefer, wenn er mahnt: Gib von deinem Licht, 
nicht aber von deinem Ol. Gabriele ſprach es mit aller Offenheit 
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mir gegenüber aus, daß Jeſus für ſie nicht der einzigartige Gottes. 
ſohn ſei, ſondern nur eine etwas höhere Welle in der allgemeinen 
Flut, wie Frenßen das in ſeinem „Hilligenlei“ ſchildert: „Wie wenn 
das Meer leiſe wogt, grau und bläulich weithin die ruhigen, un- 
ruhigen Wellen; aber plötzlich ſchießt an einer Stelle... ſieh da... 
nun da... eine höhere Welle auf; fie ſchlägt hoch und läuft ſchön 
mit ihrer ſilbernen Krone und fällt über ihre eigenen Füße: ſo hoben 
ſich dieſe Männer auf, dieſe einzigen, echten Kronenträger der Menſch⸗ 
heit, und fielen wieder... ja... über ihre eigenen Füße.“ N 

Am verhängnisvollſten mußte die Ethik fein, die ſich von der- 
artigen dogmatiſchen Grundlagen aus ergab. Eine beſtimmende Macht 
außer und über dem Menſchen, welcher er unterworfen und verant- 
wortlich wäre, iſt nicht vorhanden. Der Menſch iſt vielmehr ſich 
ſelbſt Geſetz, und jeder hat nur die eine große Pflicht, ſich ſeinem 
Weſen gemäß zu entwickeln. Daß dieſe Entwicklung nicht, wie Gabriele 
ſchwärmte, mit innerer Notwendigkeit höher und immer höher führen 
müſſe, daß ſie vielmer auch in ſchauerlicher Tiefe enden könne, das 
ſollte die Arme an ihrem eigenen Fleiſch und Blut aufs furchtbarſte 
erfahren und an dieſer Erfahrung iſt ihr Leben erloſchen. 

Der Ehe Gabrielens waren zwei Kinder entſproſſen. Das erſt⸗ 
geborene war eine Tochter. Aber als ſollte ihre Theorie von der 
fortſchreitenden Vervollkommnung an ihr ſelbſt zuſchanden werden, 
zeigte ſich je länger je mehr, daß die kleine Hildegard kein Kind war, 
auf deſſen körperliche Vorzüge die Mutter ſtolz ſein konnte. Hildegard 
war ſchwächlich und hatte einen verkürzten Fuß mit auf die Welt 
gebracht. Auch ihre Geſichtszüge wieſen keinerlei Schönheit auf, ab- 
geſehen von den dunkeln, tiefen Augen, die ſie von der Mutter hatte. 
Oft fragte ſich Gabriele, warum gerade ſie ſolch ein Kind haben 
müſſe, und wenn fie auch dem ſchauerlichen Gedanken einer folge⸗ 
richtigen Entwicklungstheorie in ihrem eigenen Fall keinen Raum 
geben wollte: „Es iſt möglich, daß die Geſellſchaft künftighin in 
größerem Maße als jetzt jene Leben auslöſchen wird, die niemals 
geſteigert werden können, das Leben der moraliſchen, intellektuellen 
und körperlichen Mißgeburten“ — er trat doch immer wieder wenigſtens 
in der Form vor ſie hin, daß ſie wünſchte, dieſes Kind nie geboren 
zu haben. (Schluß folgt.) 
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Aus der Briefmappe 
Ee des Ebangeliſten. O 


P. H. Ihr Standpunkt iſt mir unverſtändlich. Geht es uns denn nicht 
auch ums Wohl unſeres Volkes und um eine Gewiſſenspflicht? Man hat im 
verfloſſenen Menſchenalter alle Rückſicht und Toleranz gegen liberaler gerichtete 
Geiſtliche walten laſſen und wollte weder zum Austritt aus der Kirche, noch zur 
Ausſtoßung ſolcher Lehrer auch nur das Geringſte tun. Iſt aber der Nieder- 
gang des Proteſtantismus und ſein ſchwindender Einfluß auf die Volksmaſſen 
nicht zum großen Teil gerade aus dieſer inneren Anwahrhaftigkeit zu erklären? 
Jetzt ſchafft Gott ohne unſer Zutun gewaltige Erſchütterungen und ſtellt jeden 
Einzelnen vor die Frage, ob er an ſeinem Teil zu einer Neugründung einer Kirche 
beitragen wolle, die die auseinanderſtrebenden Elemente um jeden Preis ver- 
einigen ſoll. Dürfen wir da „um des lieben Friedens willen“ zu allem ſchweigen? 
Das Antichriſtentum will auch ſeine Kirche haben, und das wird eine ſo radikale 
Chriſtusleugnung bringen, daß die wirklich Gläubigen dann nicht mehr ſich in 
die große Miſchmaſch-Religion-hineinziehen laſſen dürfen. Ich möchte wiſſen, 
was Paulus und Luther heute zu ſolchen Einigungsbeſtrebungen ſagen würden! 
Netten kann uns nur ein klares Bekenntnis zu den drei Hauptpunkten: 1. Die 
göttliche Herkunft des Erlöſers, 2. der Heilswert ſeines Kreuzestodes und 3. ſeine 
leibliche Auferſtehung. Wer dieſe drei Hauptſtücke leugnet, kann nicht Lehrer 
einer chriſtlichen Gemeinde ſein. 


J. L. Erpreſſen läßt ſich bei unſerm Gott nichts. Da iſt wenigſtens eine 
Stelle, wo das moderne Allheilmittel — der Streik — reſtlos verſagt! Auch 
der größte Schwung der Begeiſterung und die ſchönſten Andachtsgefühle während 
ſolchen Betens haben für die Erhörlichkeit der betreffenden Bitte gar nichts zu 
ſagen. Gott hat andere Geſichtspunkte: 1. Das oberſte Geſetz iſt das Intereſſe 
ſeines Reiches; dem muß bisweilen das zeitliche Wohl ſeiner liebſten Kinder 
geopfert werden; denken Sie an die Märtyrer! 2. Weiter kommt in Betracht 
das geiſtliche Wohl des Beters; wird dasſelbe durch Nichterhörung beſſer ge- 
fördert, ſo iſt der Fall ſchnell erledigt. 3. Schwer wiegt die Selbſtloſigteit der 
Fürbitte; je weniger man ſich ſelbſt in einer Sache ſucht, deſto erhörlicher kann 
fie fein. 4. Kann es verſchiedene Wege geben, auf denen Gott doch zum gleichen 
Ziele kommt; da dürfte unſere Fürbitte einen Sinn haben. 5. Fragt es ſich, 
ob der Herr den Beter überhaupt ernſt nimmt, weil derſelbe ſein Beten ſelber 
gar nicht ſo ernſt nimmt, daß er ſeine ganze Perſönlichkeit einſetzt. 6. Reine 
Hände (treue Selbſtzucht, Heiligung, Gehorſam l), reine Beweggründe (Gottes 
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Ehre und des Nächſten wahres Wohl), Bereitwilligkeit, felbft in der Richtung 
des Gebetes Opfer zu bringen, die einem auch etwas koſten, und völlige Er- 
gebung in Gottes Willen, falls er dieſe Bitte abſchlagen ſollte, — das ſind ſo 
einige Erwägungen, die Sie bei Ihrem ſtürmiſchen „Gebetskampf“ nicht außer 
acht laſſen dürfen. Immerhin freue ich mich, daß Sie überhaupt ſich ſo ernſtlich 
mit der Fürbitte befaſſen. Ob Sie Ihren Herzenswunſch damit erreichen, da— 
rüber ſagte mir der Herr nichts, — aber meine eigene bald vierzigjährige Gebets 
erfahrung ſagt mir, daß Sie auf alle Fälle innerlich geſegnet aus dieſem ehrlichen 
Suchen und Anklopfen hervorgehen werden. 


„Forſcher“. Leſen Sie erſt mein Buch „Auferſtehung des Fleiſches“ 
(Berlin, Stadtmiſſion, 3 Mk.) und ſchlagen Sie alle angegebenen Stellen auf, 
ehe Sie der amerikaniſchen Irrlehre der ſogenannten „ernſten Bibelforſcher“ 
zum Opfer fallen. Die Millenniumsſekte, die ſich dahinter verſteckt, hat ſchon 
manchen Friſchbekehrten auf falſche Wege verlockt, weil ſie Wahres und Falſches 
mit großem Geſchick zuſammenbraut. Das ſind die kräftigſten Irrtümer. — 
Auch Ihre Hinneigung zur Steinerſchen Theoſophie macht mir Sorgen. Für 
einen wirklich echten Jünger Jeſu iſt dieſe moderne Irrlehre ein Rückfall ins 
Fleiſch. Auch einer der kräftigen Irrtümer der Endzeit! Der Anglaube iſt 
eben mit dem Aberglauben wohlverwandt! Halten Sie ſich lieber zur alt- 
pietiſtiſchen Gemeinſchaft an Ihrem Wohnort. Da werden Sie vielleicht nicht 
viel Neues hören (Sie find doch kein Athener), aber das Alte wird feine Kraft 
offenbaren. Vielleicht wird es dieſer Gemeinſchaft ſelbſt zum Segen ſein, wenn 
begabte und gebildete junge Chriſten (wie Sie zu fein fcheinen) ſich ihr an- 
ſchließen: das gibt friſchen Wind in die ſonſt richtig geſtellten Segel! 


Mehreren. Schreiben Sie Ihre Fragen direkt an Herrn Ludwig Weichert, 
Stuttgart, Reinsburgſtraße 73. Will er Ihnen dann in meinem Blatt ant- 
worten, ſteht ihm der Raum gern zur Verfügung. 


„Lydia“. In einer Zeit, wo die Frauen ſogar das politiſche Wahlrecht 
haben, ſehe ich nicht ein, warum Sie ſich mit Ihren Freundinnen nicht zum Evan- 
geliſten-⸗Kurſus in der Pfingſtwoche ſollen anmelden dürfen! 


A. D. Bitte geben Sie mir Ihre Adreſſe an. Ich kann auf Ihre Fragen 
und Klagen nicht öffentlich im Briefkaſten antworten. . 


Vom Dücherti if 1 


Judas Simon Iſcharioth. Ein Roman aus eines Volkes großen Tagen 
von Thea Kahle. Geheftet 3 Mk., in Leinen 4 Mk. Richard Mühlmann, 
Verlagsbuchhandlung (Max Groſſe), Halle ( Saale). 

Meine grundſätzlichen Bedenken, Jeſus und ſeine Jünger in einem Roman 
auftreten zu laſſen, hat dieſes Buch nicht beſeitigt, ſondern beſtätigt. Der 
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bibliſche Bericht ift in feiner Einfachheit wirkſamer; man tut, mags auch noch 
ſo gut gemeint ſein, der heiligen Geſchichte keinen Dienſt, wenn man ſie dichteriſch 
auszuſchmücken ſucht. Die Technik des Romans kann anerkannt werden. C. R. 


Quellen der Kraft. Religiöſe Erlebniſſe im Weltkrieg geſammelt von 
J. Kammerer. Verlag der Ev. Geſellſchaft, Stuttgart, 1917. 136 S. I Mk. 
Mit Buchſchmuck. 

Eine Sammlung von Beweiſen aus den verſchiedenſten Quellen, daß ſich 
Gottes Wort, Bibelſprüche, Geiſtliche Lieder in allen Lagen des Krieges be- 
währt haben, und daß Gebete und Fürbitte erhört ſind. Das alles iſt einem 
gläubigen Chriſten ſicher, aber er freut ſich doch, wenn das von andern bezeugt 
wird als eigenes Erlebnis. Solche Zeugniſſe ſollen ja auch zu Quellen der 
Kraft werden und können von Segen ſein. f C. R. 


Licht⸗ und Schattenbilder aus dem Alten Teſtament. Von D. K. Hacken⸗ 
ſchmidt. + Pfarrer an Jung St. Peter in Straßburg. Zweites Bändchen. 
Zweite Auflage. Druck und Verlag von C. Bertelsmann, Gütersloh, 1918. 2 Mk. 

Eine unverkennbare Gabe, Geſchichten und Worte der Heiligen Schrift 
volkstümlich auf das gegenwärtige öffentliche und perſönliche Leben anzuwenden 
und fruchtbar zu machen, hat der bekannte Verfaſſer beſeſſen. Manchmal ge- 
ſchieht nach meinem Geſchmack des Guten zu viel; man ſoll die heiligen Ge- 
ſchichten nur das ſagen laſſen, was ſie wirklich ſagen, und ſie nicht modern 
ausſchmücken. C. R. 


Mit Gott für Kaiſer und Reich. Feldpoſtbriefe von Franz Koeppe, 
Leutnant. Druck und Verlag: Chriſtliches Verlagshaus, Stuttgart. 2 Mk. 

Es lohnt ſich, aus dieſen Feldpoſtbriefen, die ein einziger Sohn geſchrieben 
hat, einen bis in den Tod ſeiner Pflicht getreuen Menſchen, der vorbildlich 
iſt als Chriſt und Krieger, kennen zu lernen. CHR. 


Schlichte Antworten auf kluge Fragen. Predigten und Anſprachen 
von P. Dr. Julius Kurth. Zweite umgearbeitete und durch Kriegspredigten 
und Kriegsgedichte vermehrte Ausgabe. Deutſche nal Buch- und 
Traktat⸗Geſellſchaft, Berlin N, 1917. 

Auf eine Anzahl von Fragen über Schriftſtellen, die Den Verſtändnis 
Schwierigkeit bereiten, werden Antworten gegeben, die zum weiteren Nach- 
denken anregen können, denen aber nicht alle ohne Widerſpruch zuſtimmen 
dürften. Ebenſo werden die Kriegspredigten mit einer geteilten Beurteilung 
zu rechnen haben. . 


Prof. Feine: Das Leben nach dem Tode. 2 Mk. Derſelbe: Die 
Gegenwart und das Ende der Dinge. 1 Mk. Beide Schriften in dem 
Oeichertſchen Verlag, Leipzig. 

Die beiden Schriften des Hallenſer Theologen kommen einem gegenwärtigen 
Bedürfnis in den chriſtlichen Kreiſen entgegen. Beſonders: „Das Leben nach 
dem Tode“ darf angelegentlich empfohlen werden. In ſchlichter, warmer Sprache 
verſucht der Verfaſſer bange Fragen zu einer Löſung zu bringen. D. 
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Frau Einfalt. Eine Geſchichte von Heinrich Schmid⸗Kugelbach (Meifter 
Guntram von Augsburg). 250 Seiten biegſam gebunden 4 Mk. 60 Pf. Guſtav 
Schloeßmanns Verlagsbuchhandlung (Guſtav Fick), Leipzig, Seeburgſtr. 100. 

Eine wunderliche ſchöne Geſchichte, ich weiß nur nicht, was größer iſt, die 
Wunderlichkeit oder die Schönheit! Zur Wunderlichkeit rechne ich den blitz. 
ſchnellen Einfluß, den Frau Einfalt auf Menſchen und Tiere ausübt; ſo etwas 
an Franziskus von Aſſiſi erinnernd; unwahrſcheinlich. Zur Schönheit Menfchen- 
und Naturzeichnungen, die an Hermann Heſſes Pater Kamenzind oder Agnes 
Günther Die Heilige und ihr Narr erinnern. Im Ganzen ein gutes liebes Buch, 
das nicht nur erquickt, ſondern anſpornt, anders zu werden. 


Stätten der Weihe. Proteſtantiſche neuzeitliche Kirchen. Eine Bilder- 
folge mit Einführung von Otto Schönhagen. Ausſtattung und Einband⸗ 
zeichnung von F. H. Ehmcke. In Streifdeckel 9 Mk. Furche Verlag Berlin. 

Ein eigenartiges Geſchenk nicht nur für Pfarrer oder Architekten, ſondern 
für jeden gebildeten Chriſten, der etwas Sinn für chriſtliche Kunſt hat. Wer 
ſich in dieſe Bilder von Kirchen, Altären und Kanzeln liebevoll verſenkt, kann 
Stunden der Weihe drüber haben. Ob man jetzt in dem Zeitraum des Sparens 
und Entbehrens noch viel ſolcher Gotteshäuſer wird bauen können! Das war 
der wehmütige Gedanke, der mir kam, als ich mit der Durchſicht fertig war. 
So baute man vor dem Kriege! \ 


Paſtor F. Herbſt. Was bringt die Zukunft? Seitbücher-Verlag, 
Nürnberg. 1 Mk. 

Wenn ich auch nicht in jeder Einzelheit mit dem Verfaſſer übereinſtimme, 
wie die Leſer meiner Erklärung der Offenbarung Johannes wiſſen, muß ich 
dieſes Heft doch beſtens empfehlen: Das Meiſte darin iſt bibliſch und kräftig 
und wertvoll. 


Reiſeplan— 


Am 23. und 24. April in Frankfurt a. Main. Am 27. April in Berlin. 
Vom 28. April bis 1. Mai in Liegnitz. Vom 2.— 8. Mai in Breslau. Am 
11. Mai in Berlin. Vom 13.— 18. Mai in Wuſtrow und Lunſen. Vom 20.—29, 
Mai in Weſel. Vom 10.—13. Juni in Frankfurt a. Main. Apoſtelg. 9, 11. 


Bezugsbedingungen. 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mk. 4.50. 
Bei direkter Zuſendung unter Kreuzband Mk. 5.—. Einzelnummer 45 Pf. 
Inſeratenſchluß: 20. des Monats. — Preis der Ifpaltigen Petitzeile 50 Pf. 


Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Br. — Kommiſſions⸗ Verlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Druck von Poppen K Ortmann, 
Aniverſitätsdruckerei in Freiburg i. Br. 
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Auf Dein Wort 


17. Zahrgang 


Pfingſten! 


Herr, Du willſt uns neu erſcheinen 

In des Vaters heil'gem Geiſt, 

Den Du nun den armen Deinen 

In der Gnadenfriſt verheiß'ſt! — 
Ach — wie ſollten wir ſonſt Wage 

Durch die böſe Erdenzeit 

And der Feinde Schar bezwingen, 

Die ſich rings um uns gereiht! — 


O, ſo laß Dein Feuer gehen, 

Daß man Deine Flammen ſieht 

And des Geiſtes Sturmeswehen 
Brauſend durch die Herzen zieht, — 
Daß Dein ganzes Haus hienieden 
Sei von Deinem Geiſt erfüllt 

And den Deinen Troſt und Frieden, 
Freudenwein in Fülle quillt! — 


Hilf uns ſingen, — hilf uns beten, 
Mache Du die Zungen frei! — 
Laß die Feinde ſpotten, — reden, 
Daß Dein Volk nur trunken ſei! — 
Wenn wir Dir nur zeugen können 
Ohne Furcht und ohne Pein, — 
And die Herzen für Dich brennen, 
Treuſter Heiland, hell und rein! 


Hilf uns feſt und ſicher kämpfen, 
Schwingen Deines Geiſtes Schwert, 
In und um uns alles dämpfen, 
Was ſich wider Dich gekehrt! — 
Die ſich Deiner Macht ergeben, — 
Ach — zerſchlagen oft und wund, — 
Willſt Du heilen, daß ſie leben 

And machſt wieder ſie geſund. 


Daß wir alle aufrecht ſtehen 

In dem großen Gotteskrieg, 

Bis die Feinde untergehen 

And Dein Reich behält den Sieg! 
Herr, es muß uns ja gelingen, 
Weil Du, unſer Oſterfürſt, 

Ans den Frieden wiederbringen 
And uns ſelig machen wirſt! 


M. Stephani. 
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Durch Sehen zum Leben. 


Wieviel Erkenntnis wird durch Sehen vermittelt! Wieviel 
Liebe oder Haß kann durch Sehen offenbar werden! Kein Wunder, 
daß im bibliſchen Sprachgebrauch „Sehen“ noch tiefere Bedeutung 
bekommt. Jeſus ſpricht wiederholt von geiſtigem Sehen und geiſtiger 
Blindheit. Die Welt ſieht ihn nicht, erkennt ihn nicht und wäre 
für ſeine Größe und Schönheit wieder blind, wenn er heute in 
Menſchengeſtalt durch ihre Reihen ginge. Aber zu ſeinen Jüngern 
ſpricht er (Joh. 14, 19.): „Ihr aber ſehet mich; weil ich lebe, 
werdet ihr auch leben.“ Sehr merkwürdiger Gedankengang! 
Er muß mit dem Wort „ich lebe“ vorausgegriffen haben auf ſein 
neues vollkommenes verklärtes Leben nach Oſtern und meint dann, 
daß ſeine Jünger durch geiſtiges Schauen (Glauben) teil bekommen 
werden an ſeinem Leben. Das können wir, denen der heilige Geiſt 
die Augen geöffnet hat, Jeſum im Glauben zu ſehen, jetzt ſchon 
erfahren. Jemand hat dieſes gläubige Sehen Jeſu verglichen mit 
künſtleriſchen Vorſtellungen: Michelangelo ſieht den Engel im Mar- 
morblock; Beethoven hört im Geiſt eine Melodie, die nirgends ge- 
ſpielt wird. Ahnlich ſehen wir Jeſus im Glauben, und daß das 
keine Einbildung war, zeigt ſich daran, daß wir Wirkungen ſeines 
Lebens in unſerm Leben erfahren, Wirkungen von ſolcher ſittlichen 
Stärke und Neuheit, daß ſie durch keine eigene Anſtrengung uns 
jemals gelungen wären. — Wie ſchwer und ſchmerzlich iſt das Andere, 
daß wir trotz ſolchen Erlebens ſo ungeſchickt und unbegabt ſind, 
wenn es gilt einem Ungläubigen durchs Wort zu ſolchem Sehen Jeſu 
zu verhelfen. Darüber klagte ich ſchon vor Jahren in dem Verslein: 

„Wie iſt mir doch das Wort zu arm 
In ſeinen Rahmen es zu faſſen, 
Was ich ſo gerne lebenswarm 

Dich mitempfinden möchte laſſen!“ 

Das treibt ins Gebet um Vollmacht, um heiligen Geiſt! Anſer 
Wort ſoll doch ein feiner goldner Kelch fein, worin wir Chriftum 
darreichen! „Wer euch höret, höret mich!“ 
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Die Offenbarung Johannis. 
Erbaulich ausgelegt in Bibelſtunden. 
33. Satans letzter Kampf und fein Gericht. Kap. 20, V. 710. 


Ehe wir an die Beſprechung dieſes kurzen, aber bedeutungsvollen 
Stückes der Weisſagung gehen, drängt ſich die Frage auf, wozu 
Gott dieſen letzten Trumpf des Satans überhaupt zuläßt? Er hätte 
den Erzfeind doch gleich beim Anbruch des Tauſendjährigen Reiches 
gänzlich vernichten und für immer beſeitigen können? Dieſes letzte 
dem Satan noch geſtattete Auftreten iſt für die Zeitgenoſſen des 
Friedensreiches Chriſti eine letzte Kriſis. Sie ſollen nicht vergewaltigt 
werden durch die Macht und den Segen, womit dieſer wunderbare 
Zeitabſchnitt ausgeſtattet war. Wer trotz all des augenſcheinlichen, 
handgreiflichen Segens des Evangeliums nichtsdeſtoweniger im Herzen 
ein Gegner Jeſu und ſeiner Leute geblieben iſt, der ſoll noch eine 
Gelegenheit haben, ſich offen von ihm abzuſagen und des Todfeindes 
Partei zu nehmen. Jene heimlich Anzufriedenen, die doch die ganze 
Zeit nicht wollten, „daß dieſer über ſie herrſche“, ſchon weil das 
ſündige Fleiſch nicht auf feine Rechnung kam, werden plötzlich Auf- 
waſſer und Anhang bekommen, ſobald in der unſichtbaren Welt der 
Teufel aus ſeiner tauſendjährigen Verbannung freikommt. 

„7. And wenn tauſend Jahre vollendet ſind, wird der Satanas 
los werden aus feinem Gefängnis. 8. Und wird ausgehen zu ver- 
führen die Nationen in den vier Ortern der Erde, den Gog und 
Magog, ſie zu verſammeln in einen Streit, welcher Zahl iſt wie der 
Sand am Meer. 9. And ſie traten auf die Breite der Erde, und 
umringten das Heerlager der Heiligen und die geliebte Stadt. And 
es fiel das Feuer von Gott aus dem Himmel, und verzehrte ſie. 
10. And der Teufel, der ſie verführte, ward geworfen in den feurigen 
Pfuhl und Schwefel, da das Tier und der falſche Prophet war; 
und werden gequälet werden Tag und Nacht bis in die onen 
der Zonen.” 
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Man braucht ſich das „Ausgehen“ des Satans zur Verführung 
der Nationen nicht ſichtbar vorzuſtellen; der Amſturz nach dem Welt⸗ 
krieg zeigte uns in Deutſchland deutlich genug, wie gewiſſe Ideen 
plötzlich an der Zeitſtimmung Nahrung finden und lichterloh empor⸗ 
flammend ſich blitzſchnell ausbreiten. Da aber andrerſeits beim 
Gericht über den Verführer er ſehr perſönlich gemeint iſt, könnte es 
ja ſein, daß Satan in einer Art Menſchwerdung als Führer aller 
jener chriſtusfeindlichen Elemente erſchienen iſt. Aber das iſt auch 
nicht notwendig anzunehmen: perſönlich bleibt er auch als unficht- 
barer Geiſt. 

Was heißt aber „Gog und Magog, die an den vier Ecken der 
Erde ſind ...? Natürlich geht dieſe Bezeichnung auf Heſekiel 38 und 
39 zurück; dieſe Kapitel bitte ich erſt aufzuſchlagen und nachzuleſen, 
ehe man hier weiter lieſt. Verſchiedene Andeutungen (38, 8 und 
11 und 12) weiſen auf Iſraels Wiederherſtellung und geſegnetes 
Leben im Tauſendjährigen Reiche hin. Da ſoll ein gewaltiges Heer 
von Gog, dem Fürſten über die Völker Roſch, Meſchech und Thubal, 
geführt von Norden heranziehen, um das friedliche Iſrael (wo es 
keinen Militarismus mehr gibt!) zu überfallen. Es iſt möglich, daß 
der Einfall der Skyther, von dem Herodot erzählt, daß er zwiſchen 
633626 vor Chriſto ſtattfand, die Unterlage für dieſe Weisſagung 
bildete. Merkwürdig genug, daß jener Heeresſtrom damals Paläſtina 
weder geplündert, noch verwüſtete, ſondern auf die Geſchenke des 
ägyptiſchen Pharao Pſammetich hin in Philiſtäa umkehrte und wieder 
zurückzog. Ob darauf das Wort 38, 4 hindeutet: „Ich führe dich 
zurück.“ ...? Die meiſten Ausleger denken an Rußland (Meſchech⸗ 
Moskau, Thubal⸗Tobolsk). Vielleicht wird Rußland, das durch den 
Weltkrieg und den Bolſchewismus fo fürchterlich zerriſſene Land 
weder vom Antichriſtentum, noch vom Tauſendjährigen Reiche näher 
berührt werden und darum jenen rätſelhaften Völkerſturm gegen das 
friedliche Paläſtina ausführen. Vielleicht ſind mit dem allen nur 
Varbarenvölker gemeint, die eine neue Auflage des Bolſchewismus 
über die Welt heraufzuführen, verſuchen werden. Sataniſche Züge 
find im ruſſiſchen Bolſchewis mus hinreichend zu Tage getreten. 

Johannes hat nicht einfach die Weis ſagung des Heſekiel über⸗ 
nommen, ſondern nur Begriff und Namen jener Feinde; er ſetzt 
aber hinzu „an den vier Ecken der Erde“. Soll das heißen: aus 
Nord und Süd, von Oſt und Weſt werden ſich die verſchiedenſten 
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feindlichen Volksgruppen zum Vernichtungsſturm gegen den Mittel; 
punkt des Tauſendjährigen Reiches — Jeruſalem — in Bewegung 
ſetzen, ſo ſcheint mir das glaubhaft. Dann würden die vorher ge⸗ 
nannten unzufriedenen Verſchwörer aus dem ganzen Gebiet des 
Friedensreiches auch darunter zu verſtehen fein. Ob es ein buch- 
ſtäblicher Feldzug mit Heeres macht und Kanonen oder eine furchtbare 
fanatiſche Feindſchaft in der Welt der Gedanken, Zeitungen und 
Verordnungen ſein wird, darüber kann man verſchiedener Meinung 
ſein. Vielleicht beides. 

Für mein Empfinden hat dieſer faſt unverſtändliche Amſchwung 
des beglückenden Friedensreiches einen ähnlich überraſchenden und 
enttäuſchenden bittern Beigeſchmack wie der Ausgang des Weltkrieges 
für Deutſchland! Aber es muß wohl auf dieſe Weiſe die ganze un⸗ 
berechtigte und ſinnloſe Feindſchaft des Satans an den Tag kommen: 
er hat ſeine letzten Trümpfe ausſpielen dürfen und hat doch ſein 
Spiel endgültig verloren. Weiter war dieſe letzte Kriſis für die 
Menſchheit notwendig. Es mußte durch dieſe letzte Erkrankung des 
Wenſchheitsorganismus der letzte Reſt von Widerwilligkeit aus- 
geſchieden und innerlich überwunden werden. Damit ſind die Vor⸗ 
bedingungen für das letzte Weltgericht gegeben, das ſich gleich nach 
dem Gericht über den Verführer vollziehen ſoll. 

Feuer von Gott aus dem Himmel kam über die feindlichen Maſſen 
und verzehrte ſie. Ob buchſtäblich, wenn es ſich um anſtürmende Heere 
handelt oder ſinnbildlich, wenn es geiſtige Feindſchaft war — es iſt 
wieder beides möglich. Genug, daß der Zuſammenbruch dieſes letzten 
verzweifelten Putſches ein ebenſo plötzlicher, wie endgültiger ſein wird 
und daß jeder Andere ſehen muß: das war Gottes Finger! 

Das Gericht über den Teufel, das Geworfenwerden in den 
Feuerſumpf zwingt mich noch einmal zu dieſem Begriff Stellung 
zu nehmen, obſchon von ihm vor- und nachher die Rede iſt. Be⸗ 
kanntlich ſtützen ſich die Verfechter der Endloſigkeit der Höllenſtrafen 
gern auf dieſe Stelle. Da nun Offenbarung 20, 14 die einzige bib⸗ 
liſche Erklärung dieſes Feuerſumpfes ſteht, müſſen wir dieſe Stelle 
hier ſchon mit hinzunehmen. „And der Tod und der Hades“ (Luther: 
Hölle!) wurden in den Feuerſumpf geworfen. Dieſer Tod tft 
der zweite, der Feuerſumpf.“ 

Nun iſt es ſonſt Schriftlehre (vergl. Offenb. 21, 4, Jeſ. 25, 8 
und 1 Kor. 15, 26 und 55), daß der Tod aufgehoben und vernichtet 

171 


wird, fo daß in der neuen Welt der ewigen Vollendung kein Raum 
mehr für ihn ſein wird. Alſo muß der hier genannte „zweite Tod“ 
die abſolute Vernichtung, Auflöſung, Beendigung des Todes ſein. 
Wie ſoll nun die Vorſtellung ſich halten, daß der Tod und der 
Hades zu ihrer Vernichtung in den Feuerſumpf geworfen werden, 
während andere Objekte dieſes Gerichtsaktes Gottes in demſelben 
Feuerſumpf endlos weiter exiſtieren ſollen? Iſt es nicht für alle, 
die dahin kommen, die endgültige, abſolute Vernichtung? „Tag und 
Nacht“ könnte, wenn man die Ausdrücke preſſen will, doch nur für 
eine Zeitſpanne gelten, die noch durch unſere Sonne Tage und Nächte 
kennt. Stockmann bemerkt, daß der Ausdruck basanizein = quälen 
auch bei lebloſen Dingen, wie (18, 10) von dem Brand der großen 
Wieltſtadt und (Matth. 14, 24) von der Bedrängnis eines Schiffs im 
Sturm gebraucht wird. 

Wenn 2. Petri 2, 12 nach dem Artext lautet: ſie werden auf⸗ 
gerieben in der Zerreibung ihrer ſelbſt“, fo iſt damit vielleicht an- 
gedeutet, wie ſich die Qual der in den Feuerſumpf Geworfenen zu 
ihrer Auflöſung vollzieht. Alles andere, woran ſie ſich halten, 
erneuern, beleben könnten, iſt ihnen genommen: ſie ſind ganz allein 
auf das freſſende Feuer ihrer ohnmächtigen Wut und die Glut 
ihres blinden Haſſes gegen Gott angewieſen. Endloſe Lebenskraft 
hat aber niemand, der von dem Arquell des Lebens, Gott, dauernd 
und völlig abgeſchnitten iſt; denn die Schrift ſagt: „Gott allein hat 
Anſterblichkeit,“ 1. Tim. 6, 16. ö 

Der Ausdruck „bis in die Aonen der Aonen“ iſt dann vielleicht 
ſchwer verſtändlich. Was wiſſen wir, was vor Gott ein Von iſt, 
vor dem tauſend Jahre ſind, wie der Tag, der geſtern vergangen 
iſt! Möglicherweiſe ſoll dieſe Faſſung nur ſo viel andeuten: Es 
gibt für die in den Feuerſumpf Geworfenen keine Anderung oder 
Beſſerung ihres Zuſtandes (alſo keine Wiederbringung und ſchließliche 
Bekehrung) mehr, ſondern ihre Verdammnis iſt endgültig, ibr Ver⸗ 
derben abſolut; für immer! Iſt das nicht ſchrecklich genug? 

(Fortſetzung folgt.) 
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Nachtlied in Schlafloſigkeit. 


Wenn Du nicht bei mir wachteſt 
In banger, dunkler Nacht, 

Ich müßte ſchier erliegen 

Des Leidens Abermacht. 


So aber wird das Dunkel 
Mir immer mehr zum Licht, 
Wo ſich die Seele kläret 
Wie ſonſt am Tage nicht. 


Zum Heiligtume werden 
Die Stunden grabesſtill, 
Da deutlich Deine Nähe 
Sich fühlbar machen will. 


And ſcheint es auch, als ſchwände 
Die Kraft mir ganz und gar, 
Du ſtärkſt an Leib und Seele 
Mich dennoch wunderbar. 


O Herr, die dunklen Stunden 
Laß wachen mich bei Dir! 
Zur Quelle wahren Lebens 
Laß Du ſie werden mir. 


M. Eliſ. Schaefer. 


Stilles Leuchten. 


Von P. Matter. 
(Schluß.) 


Es war kein Wunder, daß andererſeits Hildegard die kühle 
Luft, die ihr auf ihrem Lebensweg entgegenwehte, mit wachſendem 
Schmerze empfand. Sie zog ſich auf ſich ſelbſt zurück, war fremd in 
ihrem Elternhauſe, erwies ſich herb in der Geſellſchaft und ſuchte 
je länger je mehr die Betätigung ihrer Liebe in den Häuſern der 
Armen, wo ſie als Gabenſpenderin und ſpäter auch als Pflegerin 
ſehr willkommen und allmählich innig geliebt war. 

Ganz anders als dieſe Tochter war der Sohn, welchem Gabriele 
ein Jahr nach der Geburt des erſten Kindes das Leben geſchenkt 
hatte. Dieſer kraftvolle Knabe, an dem alles Harmonie und Schön- 
heit ſchien, bildete den Stolz der Familie, und es erregte die größten 
Hoffnungen, als man merkte, daß der körperlichen Entwicklung Erwins 
auch ſeine geiſtige entſprach. Er war eine glänzende Erſcheinung, 
die überall auffiel und ungewollt — denn Erwin hatte ein gutes 
Herz — dazu dienen mußte, die unanſehnliche Schweſter noch tiefer 
in den Hintergrund zu rücken. f 

Nach nur zehnjähriger Ehe war Gabrielens Gatte auf einer 
ſeiner Großſtadtreiſen, die er von Zeit zu Zeit unternahm, plötzlich 
einem Schlaganfall erlegen. Ob ſie eine tieftrauernde Witwe war, 
ich weiß es nicht. Jedenfalls war fie eine ſehr reiche, und die Er- 
ziehung der beiden Kinder, die ja erſt acht und neun Jahre zählten 
und auf deren geiſtige Beeinflußung der Vater ohnedies ſo gut wie 
gar nicht geachtet hatte, lag jetzt unumſchränkt in ihrer Hand. Sie 
war von den Erziehungszielen Ellen Keys erfüllt, und ihr oft be⸗ 
tonter Grundſatz lautete: Jeder Menſch muß danach ſtreben, die 
höchſten Möglichkeiten ſeines Lebens zu erreichen. Denn wenn der 
50 zunächſt wahrhaft für ſein eigenes Glück ſorgt, ſo kommt 
das ſpäter auch der Geſamtheit zugut. Bei ihrem Sohne fielen dieſe 
Lehren auf einen ſehr empfänglichen Boden, freilich mit ganz anderer 
Wirkung, als die Mutter es wollte. Die Tochter dagegen, der ſo 
wenig irdiſches Glück lächelte, verſchloß ſich gegen ſolche Aufſtellungen 
174 


einer Herrennatur und fuchte unter den milden Fittigen des Chriſten⸗ 
tums, das ihr ihm Religionsunterricht der Schule und im Konfir⸗ 
mandenunterricht der Kirche in ſeiner bibliſchen Wahrheit und Tiefe 
entgegengetreten war, Bergung und Halt. Ihr klang es ſüß, daß 
das zerſtoßene Rohr nicht zerbrochen werden ſolle, und daß der 
Heiland der Menſchen gerade der Kranken ſich annahm und nicht 
der Geſunden. f a 

S o verging die Zeit, Erwin mochte ſechzehn, Hildegard ſieben⸗ 
zehn Jahre zählen, als ich einmal im Hauſe Gabrielens zu Beſuch 
war. Ich ſtaunte über den Gegenſatz, der ſich in dieſen beiden 
Kindern, die von der gleichen Mutter geboren und erzogen worden 
waren, darbot. Aeußerlich betrachtet trat Hildegard völlig hinter 
ihrem Bruder zurück. Dieſer war in der Tat ein Menſch, den man 
lieb haben mußte: nicht bloß körperlich ſchön und geſellſchaftlich 
gewandt, ſondern auch von glänzender Auffafſungsgabe, witzig und 
geiſtvoll. Es hieß ſchon damals, daß er dichte. Aber welcher Art 
ſeine Poeſie ſein mochte, das konnte ich ahnen, als ich ihn unter dem 
Beifall feiner Mutter das Lied Richard Dehmels deklamieren hörte: 


Horch, wie der knoſpige Wipfelſaum 
Sich ſträubt, ſich beugt von Baum zu Baum! 
Mein Sohn, in deinen Wiegentraum 
Zornlacht der Sturm — hör zu, hör zu! 
Er hat ſich nie vor Furcht gebeugt 
Horch, wie er durch die Kronen keucht: 

Sei du! ſei du! 


And wenn dir einft von Sohnespflicht, 
Mein Sohn, dein alter Vater ſpricht, 
Gehorch ihm nicht, gehorch ihm nicht! 
Horch, wie der Föhn im Forſt den Frühling braut: 
Horch, er beſtürmt dein Vaterhaus, 
Mein u tönt in die Nacht hinaus, 
ante 


Gehorche niemandem als deinem Ich! Das war alſo der kurze 
Inhalt der Erziehungslehre, welche Gabriele ihrem geliebten Sohn 
gegeben hatte. And er baute dieſe Lehre, ohne daß die Mutter es 
wußte, in der Richtung nach unten aus. Seinem Ich gefiel die Sünde, 
die er freilich nicht als ſolche bewertete, ſondern als die mit innerer 
Notwendigkeit zur Auswirkung drängende Eigenart ſeiner Natur. 

Als im Sommer 1914 der furchtbare Weltkrieg ausbrach, 
hatte Erwin bereits die Aniverſität bezogen. Er ſtudierte Literatur 
und Kunſt, und unter Eingeweihten kurſierte ein elegant gedrucktes 
Bändchen allermodernſter Gedichte, das ihn zum Verfaſſer hatte. 
Von der gewaltigen Begeiſterung, die in jenen großen Tagen durch 
das von allen Seiten ſo ſchmählich angegriffene deutſche Volk ging, 
ſchien der jugendliche Dichter wenig berührt; doch ſagte man, daß 
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er ſich mit dem Gedanken eines Dramas trage, welches dieſe Zeit 
zum Hintergrunde haben ſollte. ö 
Am ſo mehr und um ſo ſchmerzlicher ſtand die Mutter unter 
der ſo vieles Glück zermalmenden Wucht der Ereigniſſe. Sie war 
bisher in ihrem Witwenſtand verblieben; aber die Liebe der noch 
nicht vierzigjährigen Frau gehörte einem jugendlichen Vetter, der 
ſofort nach der Mobilmachung mit ins Feld zog und den ſchon in 
den erſten Kriegsmonaten die tödliche Kugel traf. Gabriele war 
durch dieſen Verluſt aufs tiefſte erſchüttert. Nicht allein in ihrem 
Gefühl, ſondern auch in ihrem Denken. Jetzt erſtmals wurde ihr 
das unſäglich Troſtloſe der Entwicklungslehre klar. Alle dieſe Schönheit 
und Kraft, alle dieſe Geiſtesanlagen und Glückmöglichkeiten ſollten 
durch das feindliche Geſchoß, durch welches das Leben des Geliebten 
vernichtet worden war, für immer und ohne alle Hoffnung ausgelöſcht 
ſein! And es gab keine Ausſicht auf ein Wiederfinden! — Als der 
Winter 1914 herannahte, las ich das nachfolgende verzweiflungsvolle 
Gedicht Gabrielens: 5 


Nun fällt der Schnee auf Dein Gra 
Raſtlos, raſtlos herab a 
Im fremden Land, 

And leiſe ſingt Dir der Wind 

Wie eine Mutter dem Kind 

Das Schlummerlied. 


Mich lullt kein Schlummerlied ein, 
Nacht wie Tag währt meine Pein, 
Hört niemals auf — —, 

Einſt fällt der Schnee auf mein Grab 
Leiſe, leiſe herab 

And deckt auch mich. 


Aber es wartete noch viel Schwereres auf die unglückliche Frau. 
Erwin hatte in der Adventszeit 1914 aus der ſüddeutſchen Aniver⸗ 
ſitätsſtadt, wo er noch immer bei ſeinen ſchöngeiſtigen Studien weilte, 
während die allermeiſten ſeiner Kommilitonen längſt als Kriegsfrei⸗ 
willige zu den Waffen gegriffen hatten, an die Mutter geſchrieben, 
daß er diesmal nicht auf Weihnachten nach Hauſe kommen werde; 
er fühle ſich unpäßlich und ſei außerdem mit dringenden Arbeiten 
beſchäftigt. Tatſächlich aber hatte ſich dieſer blühende, herrliche 
Menſch eine Krankheit zugezogen, die ihm das Brandmal der Schande 
auf die Stirne drückte, und in den letzten Tagen des Jahres bekam 
die ſchon länger von bangen Ahnungen erfüllte Mutter die nieder- 
ſchmetternde Nachricht, daß ihr Sohn ſeinem verderbten Leben durch 
einen Schuß ein Ende gemacht habe. Briefe der Verzweiflung und 
der furchtbarſten Selbſtanklage des ſo jammervoll aus dem Daſein 
Geſchiedenen folgten dieſem Telegramm. 

Das war für Gabrielens Tragkraft zu viel. Zu der Schwere 
ihres unerſetzlichen Verluſtes kam die Bitterkeit der perſönlichen 
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Schulderkenntnis. Sie felber hatte ihren Sohn mit ihrer Welt⸗ 
anſchauung, deren gelehriger Jünger er geworden war, auf dieſen 

von ihr freilich nicht gewollten Weg geführt. Sie hatte Erwin zum 
Zeitlichkeitsmenſchen erzogen und die Ewigkeit ihm zum Phantom 
gemacht. Es gab weder einen Gott noch einen Herrn; er war ſein 
eigener Geſetzgeber und fein eigener Richter. Von ihr hatte Erwin 
Ellen Keys Ausführungen „Leber Liebe und Ehe“ erhalten: „Steht 
einmal der Wald frühlingsgrün da, dann braucht das Ehegeſetz nur 
den von dem franzöſiſchen Revolutionär vorgeſchlagenen — ſchon 
damals inhaltreichen, aber ſeither durch die Seele eines Jahrhunderts 

erweiterten — Paragraphen zu enthalten: Die, die ſich lieben, ſind 
Mann und Frau.“ Sie hatte ihm Auguſt Forels „Sexuelle Ethik“ 

in die Hand gegeben: „Eheſchließungen auf einen beſtimmten Termin 
ſind an ſich nicht unmoraliſch.“ Erwin war freilich über dieſe ſchwachen 
Grenzen ſeinerſeits noch weit und höchſt unbedacht hinausgegangen. 
Aber das lag doch im Prinzip: „Erlaubt iſt, was gefällt!“ Sie 
war die Mörderin ihres Sohnes. 

Ein heftiges Nervenfieber, das bald typhöſe Erſcheinungen zeigte, 
befiel die unglückliche Mutter. Wochenlang ſchwebte ſie zwiſchen 
Leben und Tod. Hildegard war ihre unermüdliche Pflegerin. In 
ſtillem Leuchten ſtrömte das bisher ſtets und überall zurückgeſetzte 
Mädchen nun die ganze Fülle der Liebe, die verborgen in ihr wohnte, 
und die Kraft des Chriſtentums, dem fie ſchon lange ihr Herz er- 
ſchloſſen hatte, aus. Wie Schuppen fiel es Gabriele von den Augen. 
Alle die unbewußten Weſensausſtrahlungen, die im Lauf der Jahre 
gelegentlich von der mißachteten Tochter auf die Seele der geiſtes⸗ 
ſtolzen Mutter eingedrungen waren, geſtalteten ſich ihr nun zu einem 
lichtesvollen und ſie tief beſchämenden Geſamtbild. Jetzt erkannte 
ſie, worin der wahre Wert des Menſchen beſteht. Jetzt wachten 
auch die chriſtlichen Erinnerungen ihrer Jugend wieder auf. Sie 
ſelber bat die Tochter, ihr aus der Bibel vorzuleſen, und das Er- 
barmen Gottes, der den Tod des Sünders nicht will, der größer iſt, 
als unſer Herz, der die Zeit der Anwiſſenheit überſehen kann, der 
Gaben hat auch für die Abtrünnigen, der ſeines einzigen Sohnes 
nicht verſchont hat, um uns zu erretten, in welchem wir haben die 
Erlöſung durch ſein Blut, nämlich die Vergebung der Sünden, wurde 
ihr für ſich ſelbſt und für den Armen, der fern von ihr in ſeinem 
frühen Grabe ruhte, zum Troſt. Mit Tränen bat ſie Hildegard 
alles ihr zugefügte Anrecht ab und malte es oft in leuchtenden Farben 
aus, wie ſie von nun an miteinander in inniger Verbundenheit 
leben wollten. 

Aber es kam anders. Im März 1915, während die Mutter 
noch krank lag, brach auch die treue Pflegerin plötzlich zuſammen 
und nach nur anderthalb Wochen, während deren ihr junges Leben 
vergeblich gegen die Krankheit ankämpfte, ſchloß Hildegard ihre 
leuchtenden Augen, die ſo viel Liebe ausgeſtrahlt hatten, im Tode. 
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Wenn irgend etwas, 0 mußte das Sterben ihres Kindes Gabriele 
vollends auf die Seite des Chriſtentums führen. Da war Leben im 
Tod, da war Seligkeit im Scheiden, da war gewiſſe Hoffnung für 
die Zukunft. Dieſer von der Ewigkeit erfüllte Geiſt konnte nicht 
in dem All verwehen, ſondern ging neuen Zielen und ungleich 
größeren Glückſeligkeiten entgegen. 

Aber der Tod der Tochter hatte bei der Mutter einen Rückfall 
der Krankheit zur Folge. Sie konnte nicht wieder zu Kräften kommen. 
Auszehrend ſchwand ihr durch wiederholte ſchwere Schläge ſo ſtark 
erſchüttertes Leben ſichtlich dahin. Jedoch nicht, ohne in ſtillem 
Leuchten unterzugehen. Die ganze Kraft ihres Willens, von dem 
neugewonnenen Chriſtentum belebt und geleitet, richtete die dem Tod 
Verfallene darauf, ſo viel es anging, noch wieder gut zu machen, 
was ſie in ihrem Leben verfehlt hatte. Durch Briefe und mündlich 
geſtand ſie den Irrtum der Vergangenheit ein und gab Zeugnis für 
das Evangelium. In wahrhaft fürſtlicher Weiſe ſorgte ſie durch 
Vermächtniſſe für die, die fie einſt dem Untergang zu weihen geneigt 
war, für verkrüppelte und körper⸗ und geiſtesſchwache Kinder, und 
im Andenken an den gefallenen Geliebten vergaß ſie auch die Hinter. 
bliebenen unſerer Kämpfer und dieſe ſelber nicht. Als der Spätherbſt 
des Jahres 1915 mit ſeinen Stürmen ins Land zog, erloſch ihr Leben, 
betrauert von vielen und geſegnet für die Zukunft. 

Was vergangen, kehrt nicht wieder: = 
Aber ging es leuchtend nieder, 
Leuchtets lange noch zurück. 

Und der, deſſen Mund nicht trügt, hat Matth. 13, 43 von einem 
noch viel ſchöneren und anhaltenderen Leuchten der Seinen geredet: 
„Dann werden die Gerechten leuchten wie die Sonne in ihres Vaters 
Reich. Wer Ohren hat, zu hören, der höre!“ 
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In einem noblen Kaffee des neutralen Auslandes ſaßen neulich drei 
junge feine Herren zuſammen: zwei Oſterreicher und ein Deutſcher. Der 
letztere ſchimpfte in geradezu empörender Weiſe laut über den Kaiſer und das 
deutſche Vaterland. Engländer und Franzoſen von den andern Tiſchen wurden 
aufmerkſam und blickten höhniſch lächelnd herüber. Da ſagt ein alter Herr 
am Nebentiſch ganz laut: „Verdammter Lausbub!“ Der junge Deutſche 
ſpringt entrüſtet auf, hält dem Alten mit ſpitzen Fingern ſeine Karte hin und 
fagt: „Ich bin Graf X. Sie haben mich beleidigt. Ich fordere Sie auf 
Piſtolen.“ Der alte Herr wirft nur einen Blick auf die Karte ohne ſie zu 
nehmen und ſagt kalt: „Mit Ihnen ſchlage ich mich nicht. Ich war Vor⸗ 
fitzender des Berliner Gerichts, das Sie vor 8 Jahren zu einem Jahr Zucht 
haus verurteilte!“ Der Graf verſchwand ſehr ſchnell aus dem Lokal und reiſte 
mit dem nächſten Zuge ab! 3 
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Tu’ Buße, Kirche! 


Von Ludwig Weichert. 


Die Volkskirche marſchiert. Mit der Tatſache wird man ſich 
abfinden müſſen. Wie weit die nach der Trennung von Staat und 
Kirche von ſelbſt als Volkskirche ſich bildende Chriſtengemeinſchaft 
Bekenntniskirche wird, läßt ſich noch nicht überſehen. So viel iſt 
ſicher, daß die Beamteten der neuen Kirche nicht verpflichtet werden 
auf das Bekenntnis zu dem „ewigen Gottesſohn, zu dem man beten 
kann“. Es wird einfach ſo werden: Die bisherige Kirche wird faft 
unverändert von dem Gleis der Staatskirche auf ein anderes Gleis, 
das der Volkskirche, verſetzt und fährt dort wahrſcheinlich in dem 
alten Tempo weiter, alſo ſehr andante, wenn nicht — wie bisher — 
lento. Wenn das ſo wird, dann iſt dieſe Kirche von Anfang an 
dem Gericht verfallen! ö 

Es iſt aber möglich, das zu verhüten! Auch wenn die neue 
Kirche die aus dem Gewoge der Meinungen ſich immer deutlicher 
herausſchälende Volkskirche wird, iſt es möglich, ſie vor dem das 
Gericht geradezu herausfordernden Zuſtand der zerfallenden, alten 
Kirche zu bewahren. Es kommt nämlich nur auf uns an! Denn 
wer iſt die Kirche? Doch nicht die Zuſammenfaſſung des Ober- 
kirchenrats, der Konſiſtorien, der Synoden, der Kirchengemeinderäte 
und Presbyterien und der Pfarrer, ſondern wir ſind die Kirche, 
wir, die wir uns mit ausgeſprochenem Bewußtein Chriſten nennen, 
auch wir Leſer dieſer Zeitſchrift. Auf uns kommt es an! And das 
ſoll uns gegenwärtig bleiben, wenn wir jetzt überlegen, was in der 
Volkskirche anders werden muß. 

Da ſei zunächſt eine traurige Tatſache feſtgenagelt: Die Kirche 
war je länger deſto mehr das Inſtitut für die gutbürgerlichen, die 


* Der angekündigte Aufſatz über Myſtik wird in der Julinummer beginnen, 
da ich das Thema vorher auf dem Evangeliſationskurſus zu behandeln habe. 
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fogenannten anftändigen Kreiſe geworden; in ihr ſammelten ſich die, 
die ein meiſt gleichmäßiges, geordnetes, von beſonderen Höhen und 
Tiefen verſchontes, wie man ſagt „ſpießerhaftes“ und „philiſtröſes“ 
Leben führten; in ihr fanden ſich die, die ordentlich gekleidet, aus⸗ 
kömmlich genährt, für ihre alten Tage pekuniär geſichert waren. Es 
iſt ſelbſtverſtändlich kein Fehler, daß dieſe Menſchen das Kirchenvolk 
bildeten, es mag ſogar ein Vorteil ſein, wenn dieſe gewiß durch und 
durch „ſoliden“ Kreiſe den Stamm des Kirchenvolkes darſtellen. Aber 
wo blieben die anderen? Wo blieb die Maſſe der Proletarier, die 
noch keineswegs aus der Kirche ausgetreten waren, ſich aber in ihr 
nicht zu Hauſe fühlten? Wo blieben die Scharen all der Künſtler 
z. B., der Künſtler aus den Ateliers, aus den Muſikſälen, von den 
Bühnen, von den Schreibtiſchen, aus dem Zirkus und vom Trapez? 
„Es iſt das Kreuz von Golgatha Heimat für Heimatloſe.“ Die 
Kirche trägt das Zeichen des Kreuzes. Wo waren in ihr all die 
Heimatloſen? Wo blieb die Jugend männlichen und weiblichen 
Geſchlechtes mit ihrem brauſenden Blut und ihrer gärenden Seele? 
Wo blieben die fogenannten „Gebildeten“? Man ſuchte fie in der 
alten Kirche faſt vergebens. 1 

Woran lag das? Es war die Kirche meiſt eine Aſſekuranz auf 
die Mittelmäßigkeit und die Anſtändigkeit. Es herrſchte in der Kirche 
meiſt eine Atmoſphäre der Biederkeit, die in ihrer Zähigkeit geradezu 
unbarmherzig wirkte. Es konnte ſich in der Kirche kaum einer wohl 
fühlen, der nicht von ſeiner Anſtändigkeit voll überzeugt war. Nun 
iſt es eigentümlich, daß das hervorſtechendſte Kennzeichen des deutſchen 
Bürgertums dies auf dem dafür außerordentlich fruchtbaren Boden 
der ſatten Mittelmäßigkeit gedeihende ſtarke Bewußtſein der An⸗ 
ſtändigkeit iſt. Zur Schau getragene Anſtändigkeit wirkt aber immer 
exkluſiv. And ſo fühlte ſich alles, was an dieſem Anſtändigkeits⸗ 
bewußtſein nicht teilnehmen konnte, durchaus unwohl in der Kirche. 

Das anſtändige Bürgertum blieb alſo das Kirchenvolk. Nun 
iſt ein weiteres Kennzeichen des deutſchen Bürgertums — das offen⸗ 
bart ſich ja in geradezu erſchütternder Weiſe in der gegenwärtigen 
Not Deutſchlands, da ſich die deutſchen Bürger aus dieſem Grunde 
faſt alles gefallen laſſen — eine gewiſſe, ſatte Trägheit, eine beſtimmte 
verdauungsfördernde Bequemlichkeit, eine urſächlich damit verbundene 
Leidend- und Opferſcheu und geradezu eine Furcht, ſich an eine 
gewaltige, Herz und Leben hinnehmende Idee zu verlieren. Dadurch 
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unterſcheidet ſich das anſtändige Bürgertum kraß von allen Kreiſen, 
die ſich nicht zu ihm zählen oder mit mehr oder minder klarer Geſte 
von ihm abgelehnt werden. Z. B. das deutſche Proletariat — 
Proletariat hier als der von der Arbeiterſchaft geprägte Sammel⸗ 
name für dieſe beibehalten — oder die Künſtlerwelt im weiteſten Sinne 
des Wortes oder die Jugend, wie fie etwa in der „freideutfchen 
Jugendbewegung“ vertreten wird. Dieſen Kreiſen iſt jene ſatte, be- 
wegungsloſe träge Anſtändigkeit geradezu verhaßt. Es iſt nicht von 
ungefähr, daß die radikalſten Scharen des Proletariats in der 
„Bourgeoiſie“ ihre Todfeinde ſehen. Es iſt nicht leicht zu nehmen, 
daß die freideutſche Jugendbewegung von dem oben gekennzeichneten 
Bürgertum mit grenzenloſer Verachtung redet. Dieſe Kreiſe ſind 
eben getragen von ſtarken, Blut entzündenden Ideen, für die ſie ſich 
mit ihrem ganzen Sein, mit Blut und Gut einzuſetzen allzeit bereit 
find. Wie die jüngſten Ereigniſſe beweiſen. Weil aber jenes ſatte, 
anſtändige Bürgertum, das Gros des Kirchenvolkes ausmacht, richtet 
ſich der Widerwille der eben genannten Kreiſe naturgemäß gegen die 
Kirche. Was Wunder, daß man dieſe Außerbürgerlichen in der 
Kirche vergebeus ſucht. 
Ich las einſt auf dem Pultdeckel einer Klaſſe der Schule, die 
ich beſuchte, mit Kreide den Vers geſchrieben: | 
Ruhe iſt die erſte Bürgerpflicht, 
mit de Beene ſtrampeln gibt's hier nicht. 

Dieſer Kalauer wirft ein Schlaglicht auf die Situation. Quieta 
non movere. Das war die Loſung des Oberkirchenrates und der 
Konſiſtorien. And das oben genügend gekennzeichnete Kirchenvolk 
fügte ſich dieſer Loſung nur zu gerne. So herrſchte innerhalb der 
Kirchenmauern eine — Ruhe, die das — Leben floh! f 

Wenn ich es noch von einer anderen Seite beleuchten darf: 
die Kirche war keine Heilsarmee, das war der Fehler, die Schuld. 
Ich brauche nicht erſt zu verſichern, daß ich kein Freund des Tam- 
tams, der militäriſchen Nachäfferei, der Bußbankpraxis, der Nerven— 
arbeit, der Exegeſe und der Dogmatik der Heilsarmee bin. Aber 
in der Heilsarmee iſt gewaltige Bewegung, iſt das Gegenteil von 
ſatter Trägheit, iſt keine Spur von fauber gebürſtetem „Anſtändig⸗ 
keits“bewußtſein, iſt bewundernswerte Selbſtverleugnungskraft, iſt 
Leidens: und Opferwilligkeit, ift werktätigſte Hilfsbereitſchaft, iſt an- 
griffsfreudige Liebe, iſt — trotz allem — die Liebe Chriſti. Das 
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alles war in der Kirche in dieſem Grad kaum zu finden“. In der 
Heilsarmee ſammelten ſich aber darum auch in erſtaunlicher Zahl 
Vertreter all der Kreiſe, die der Kirche fern blieben. Künſtler 
und Proletarier, ſchirmende Jugend und heimatloſes Bettlervolk waren 
in ihr zu finden, aber keine Glieder des „anſtändigen“ Bürgertums. 
Gibt das nicht zu denken? Nein, die Kirche war keine Heilsarmee. 

Jeſu Feinde ſagten von ihm: „Siehe, wie iſt der Menſch ein 
Freſſer und Weinfäufer, der Zöllner und der Sünder Geſelle.“ 
(Matth. 11, 19). Das hat man der Heilsarmee wohl in demſelben 
Sinne nachſagen können, in welchem es von Jeſu geredet war. Von 
der Kirche aber nicht. Gibt das nicht zu denken? Jeſus ſagte, daß 
die Kranken des Arztes bedürften, nicht die Geſunden. (Luk. 5, 31.) 
Das bedeutet, daß die Ananſtändigen des Heilands bedürfen, nicht 
die Anſtändigen. Warum war die Kirche keine Heilsarmee? 

Noch etwas: die preußiſche Landeskirche hatte z. B. königlich 
preußiſche Generalſuperintendenten, königlich preußiſche Konſiſtorien, 
königlich preußiſche Superintendenten und wie ich es tatſächlich auf 
Viſitenkarten hie und da geleſen habe — königlich preußiſche Pfarrer. 
Das läßt ſich ſinngemäß auf die anderen deutſchen Landeskirchen 
übertragen. Die Kirchen waren alſo — von dieſer Seite geſehen — 
unverfälſcht behördliche Einrichtungen geworden, mit faſt geräuſchlos 
funktionierender Bürokratie. Die Diener der Kirche waren Beamten, 
denen gegenüber ſich vielfach oder meiſtens das Kirchenvolk benahm, 
wie es eben das unter preußiſcher Zucht gut diſziplinierte anſtändige 
Bürgertum gewöhnt war. Was Wunder — wenn nur zu oft das 
einzige ſichtbare Zeichen kirchlichen „Lebens“ der — Kirchenſtempel war. 
Was Wunder aber auch, wenn gerade die Kreiſe, die — freilich 
oft genug in Anterſchätzung ſolcher Einrichtung — einen herzhaften 
Gegenwillen gegen dieſen preußiſchen Bürokratismus und den auto- 
matiſch und pünktlich, wenn auch müde arbeitenden Beamtenſtaat 
in ſich trugen, um die Kirche einen Bogen ſchlugen: die Proletarier, 
die Künſtler, die Jugend. | 

Noch etwas: In dem letzten Jahrhundert läßt ſich — der Prozeß 
begann auf den Aniverſitäten — eine Verintellektualiſierung, eine 
Vertheologiſierung (man geſtatte mir dieſe fürchterlichen, aber treffenden 
Ausdrücke) des Chriſtentums beobachten, der die Kirche auch erlag. 


»Ich pointiere, ich ſchreibe dieſen ganzen Aufſatz mit vollem Bewußtſein 
ſcharf und einseitig, damit er wirke. 
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Daraus erklärt ſich, daß die Kirche vielfach nur religiöſes Willen 


oder beſſer dogmatiſches und neuerdings noch kritiſches Wiſſen zu 
vermitteln imſtande war. Das begann in dem der Kirche unterſtellten 
Religionsunterricht der Schulen, der nur zu ſehr ſich an Verſtand 
und Gedächtnis der Schüler wandte, das fand vielfach feine Fort- 
ſetzung im Konfirmandenunterricht, der die manchmal allerdings be- 
denklichen Lücken religiöſen, d. h. dogmatiſchen Wiſſens auszufüllen 
hatte, und das hörte nicht auf im Gottesdienſt und im chriſtlichen 
Vereins⸗ und Gemeinſchaftsleben, wo die „Erbauung“ nur zu ſehr 
verſtandesmäßige Erbauung war. Erſt in den letzten Jahren folgte 
die Reaktion in der Forderung willensmäßiger Beweiſung des Chriften- 
tums (3. B. in der Gemeinſchaftsbewegung) und ganz neuerdings in 
dem Zutagetreten myſtiſcher Bedürfniſſe. Daß aber gerade in den 
Kreiſen, die nicht geſonnen ſind, alles gutartig hinzunehmen — wie 
das „anſtändige“ Bürgertum — ein begründeter Gegenwillen gegen 
das faſt ausſchließliche Vollgepropftwerden mit dogmatiſchem Wiſſen 
entſtand, darf niemand wundernehmen. Der Jugend, der Künſtler⸗ 
ſchaft, den Proletariern und — das ſei hier nun aber auch feft- 
geſtellt — weiten Kreiſen des Bürgertums war das Chriſtentum 
eben infolge feiner Verintellektualiſierung durch Religions- und 
Konfirmandenunterricht gründlich verleidet, nur äußerte ſich das bei 


letzterem mehr in paſſiver Reſiſtenz, wie man das fo ſchön nennt, 


nicht ſo ſehr eruptiv wie bei jenen. 

Damit kommen wir aber auf die Frage, was denn die Kirche 
an ihrem Stamm, an jenem „anſtändigen“ Bürgertum, das ſie ſo 
ſehr pflegte und hegte, jo daß fie oft den Eindruck einer Konſerven⸗ 


fabrik machte, hatte. Nicht etwa eine innerlichſt-religiös⸗ lebendige, 


nicht einmal immer eine kirchlich lebendige Gefolgſchaft, ſondern nur 
zu oft eine Maſſe, die infolge des Geſetzes ſatter Trägheit und 
Bequemlichkeit den oft genug logiſch notwendigen Bruch mit der 
Kirche nicht vollziehen, oder die aus dem Bewußtſein ihrer An⸗ 
ſtändigkeit heraus die zur Anſtändigkeit notwendigen kirchlichen Deko⸗ 
rationen des bürgerlichen Lebens nicht miſſen mochte. And ſo könnte 
man, wenn man die Sache auf die Spitze treiben wollte, einen Kierka⸗ 
gaardſchen Aphorismus in die Erinnerung zurückrufen: „Niemand kann 
von nichts leben. Eine alte Wahrheit. Aber die Pfarrer bringen 
das Kunſtſtück fertig. Das Chriſtentum iſt gar nicht da. And doch 
leben ſie davon.“ 
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Am in der wegen der Wirkung beabſichtigten, einſeitigen Dar- 
ſtellung der Verhältniſſe nicht zu weit zu gehen, ſei eins feſtgeſtellt: 
Wenn auch der Oberkirchenrat und die Konſiſtorien wenig oder gar 
nichts taten, um dieſe Zuſtände zu ändern, ſo haben ſich doch zu 
allen Zeiten in der Kirche von der Liebe Chriſti erfüllte und in 
feinem Dienſt ſich verzehrende Perſönlichkeiten, meiſt Pfarrer, ge- 
funden, die ihre ganze Zeit und Kraft, ihr Blut und Gut einſetzten, 
um Wandel zu ſchaffen. Sie haben auch lokale Erfolge zu ver⸗ 
zeichnen gehabt. Aber das Angeſicht der Kirche als Geſamtheit 
veränderte ſich wenig. And da müſſen wir an unſere Bruſt ſchlagen: 
mea culpa, mea maxima culpa. Da müſſen wir Buße tun. Denn 
nicht die Pfarrer und die kirchlichen Behörden ſind die Kirche, ſondern 
mit ihnen wir, die wir mit ausgeſprochenem Bewußtſein Chriſten 
ſein wollen, auch wir Leſer dieſer Zeitſchrift. f 


(Fortſetzung folgt.) 


Aus der Briefmappe 
Oe des Ebangeliſten. Y 
eee 


A. E. Warum erſcheint Ihnen eine ſolche Beeinfluſſung der heiligen 
Schriftſteller, die unſere Bibel geſchrieben haben, „abenteuerlich und übertrieben“? 
Wie wäre denn ohne den Einfluß Chriſti oder des heiligen Geiſtes es möglich, 
daß die verſchiedenſten Verfaſſer in einem Zeitraum von etwa 1600 Jahren 
an einem Sammelwerk geſchrieben hätten, das in ſeiner Hauptſache, ſeinem 
Sinn, Ziel und Zweck die großartigſte Einheit darſtellt? Ich gehe ſogar noch 
weiter, als Ihr theologiſcher Lehrer! Als ich neulich wieder den 23. Pfalm 
durchdachte, erſchien es mir unfaßlich, daß David ihn damals einfach fo ge- 
dichtet haben könne, wie wir etwa oft dichten. Solche vollkommene Gewißheit 
über Jehovahs Leitung ohne einen Anklang von böſem Gewiſſen oder Be— 
ſchämung des Dichters, ohne Zugeſtändnis, daß er auch einmal die rechte 
Straße verlaffen, — nein, fo etwas hätte auf dem Boden der damaligen Be- 
ziehungen ſündiger Menſchen zu Gott ſchwerlich wachſen können. (Kant hat 
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ja ſchon dieſen Pſalm das reifſte und ſchönſte Stück der ganzen Weltliteratur 
genannt.) Da blitzte mir der Gedanke auf: Wie im 110. Pſalm es heißt: 
„Der Herr ſprach zu meinem Herrn“ — eine Stelle, die Jeſus ſelbſt als 
meſſianiſch bezeichnet hat, — fo iſt der 23. Pfalm ein Lob des Vaters 
aus dem Munde des Sohnes Gottes! Ebenſo, wie er Jeſ. 53 mit 
dem Lamm verglichen wird, das zur Schlachtbank geführt wird, kann er ſich 
im 23. Pſalm mit dem wohlgeborgenen Gegenſtand der ewigen Hirtentreue 
des Vaters auf eine Stufe ſtellen. Von dieſem Geſichtspunkt aus wird der 
altbekannte Pſalm plötzlich in neuem Lichte ſtrahlen und neue Schönheiten zeigen. 


S. M. Ihre Zeitung hat Anrecht in dem Vergnügungstaumel, wie er 
ſich jetzt neben dem bedrohlichen Niedergang unſeres Volkes zeigt, „ein hoff 
nungsvolles Symptom unverwüſtlicher Jugendkraft“ zu erblicken. Im Gegen- 
teil! Wiſſen Sie nicht, was die Arzte „Euphorie“ nennen? Das iſt ein Zu- 
ſtand geiſtiger und ſeeliſcher Zerrüttung, bei dem der Kranke meint, es ſtehe 
mit ihm ausgezeichnet, ſo daß er ſich einer grundloſen Heiterkeit und läppiſchen 
Vergnügungsſucht hingibt, während es in Wirklichkeit mit ihm reißend bergab 
geht. Oder haben Sie nicht von jenem verzweifelten Lebenshunger und Galgen: 
humor gehört, der bisweilen Schwindſüchtige in ihrem letzten Stadium ergreift? 


A. H. W. Wenn nur die vielzuvielen Briefe nicht wären, würde ich 
gerne geantwortet haben. Ans geht es erträglich, bis auf die traurigen Nach- 
richten aus Rußland: zwei meiner Vettern und ein Onkel von den Bolſchewiſten 
ganz ohne Grund erſchoſſen. Von meinen Schweſtern keine Nachricht ſeit 
langer Zeit. Der Herr wohnt im Dunkel, aber ſeine Liebe währet ewiglich! 


A. W. Allerdings halte ich das ſogenannte „Beſprecheu“ bei der Rofe 
für Zauberei. Laſſen Sie fih, mit ſolchen dunklen Geſchichten nicht mehr ein; 
es kann von daher nach langer Zeit manche Beeinfluſſung auftauchen, die 
manche Ahnlichkeit mit Beſeſſenheit bringt. Wenn das Heilen durch „Ber. 
ſprechen“ bei Menſchen vielleicht noch auf ſuggeſtiven Einfluß zurückzuführen 
ſein könnte, — ſo verſagt dieſe Erklärung bei der erfolgreichen „Beſprechung“ 
von kranken Tieren doch völlig. Haben Sie oder Ihre Bekannten ſo etwas 
erlebt, dann ſind dämoniſche Kräfte am Werk. Warum nicht einfach kindlich 
vertrauensvoll beten? Das iſt Gottes Weg neben aller vernünftiger Arzenei⸗ 
behandlung. 


S. M. Tröſten Sie ſich mit mir! Immer wieder ſchäme ich mich und 
beuge ich mich in heimlichen Gerichtsſtunden darüber, daß ich meinen Glauben 
nicht wärmer, beſſer, ſchöner und überzeugender Andern gegenüber vertreten 
kann. Auf dieſem Punkt ſcheint mir, als wäre ich trotz meiner bald vierzig 
jährigen Praxis im Seelenwerben noch ein ganz ungeſchickter Anfänger und 
Lehrling. Sie fragen im Blick auf Ihre Arbeit: „Wann ſoll das mal endlich 
bei mir beſſer werden?“ Ich antworte im Blick auf mich, mein Alter und 
meine Selbſtbeurteilung: vielleicht iſt das auch ein Stück, worin wir hier auf 
Erden nur die erſten ungeſchickten Lehrlingsleiſtungen zuſtande bringen und 
die eigentliche Geſellen⸗ und Meiſterarbeit kommt erſt im Geiſterreich nach 
unſeres Leibes Sterben zur vollen Entfaltung. Sind doch dort viel mehr 
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Seelen, die noch nichts von Jeſu gehört haben! Anſer Erdenleben auch in 
dieſem Punkt nur eine Schule, in der wir möglichſt viel für das Leben nachher 
lernen und in dem wir möglichſt reif für jene Aufgaben werden, die dort auf 
uns warten. Schlimmer ſtünde es mit Ihnen und mit mir, wenn wir zwei 
zufrieden mit uns ſelbſt und unſern Leiſtungen auf unſern Lorbeeren ausruhen 
wollten. Laſſen wir das letztere dem Schmorbraten! Wir wollen wachſen, 
werden, und uns entwickeln, ſolang es heute heißt! 


Vom Büchertifch-— 


Gerhard Tolzien. Staat und Kirche. Vortrag. Bahns Verlag, 
Schwerin i. Mecklenburg. 90 Pf. 

Derſelbe. Kriegsausgang. Letzte Kriegspredigten. Bahns Verlag, 
Schwerin i. Mecklenburg. 2 Mk. 60 Pf. 

Das Erſte, was ich von Tolzien las, war 1914 die Tragik im Leben Kaiſer 
Wilhelms. Ich war erſchüttert davon. Dann war ich in Neuſtrelitz, lernte ihn 
perſönlich kennen und lieben. Mehr will ich hier nicht ſagen. Darum waren 
mir dieſe beiden kleinen Broſchüren ſo wichtig. Bin ich als Verfechter der 
gläubigen Freikirche auch nicht mit jeder Ausführung des lehrreichen, maß- 
vollen Vortrags einverſtanden, ſo kann ich ihn doch jedem empfehlen, dem die 
Frage der Trennung von Kirche und Staat ſchlafloſe Stunden bereitet. Die 
letzten Kriegspredigten kann man ohne Tränen nicht leſen. Da iſt Herz und 
Seele drin und man hört dieſes Herz klopfen und ſieht dieſe Seele beben um 
unſer armes verirrtes Volk! 8 


G. Nagel. Ewigkeitswerte. Verlag Ott, Gotha. 2 Mk. 50 Pf. 

Keine Vergleiche, keine Erleichterungen oder praktiſche Ausführungen, 
ſondern wuchtig werden die Schriftwahrheiten ſelbſt bezeugt. Ich hatte bis. 
weilen den Eindruck, als ob eine prieſterliche Geſtalt hinter den Blättern ſteht 
und feierlich auffordert: Nehmet hin und eſſet! 


Dr. Kertz. Der höhere Schüler und die Mädchen. Verlag „Eckart“, 
H. Nijknis, Witten. 55 Pf., 100 Stück 40 Mk. 

Unter dem Obertitel „Suchen und Finden“ beginnt der Verlag „Eckart“ 
eine Serie kleiner zeitgemäßer Broſchüren zu veröffentlichen. Das erſte Heft 
von Dr. Kertz iſt ausgezeichnet. Nicht im Traktatſtil, der die Jungens ſofort 
zurückſtoßen würde und doch voll Ernſt und Kraft. Wenn das Heft nur in 
die Hände aller Schüler von Tertia aufwärts käme! \ 


Joh. Beſch. Den Heimgekehrten. Steinkopfs Verlag, Stuttgart. 25 Pf. 

Sehr ſchade, daß dieſes kräftige, praktiſche Heftchen nicht ſchon im 
Dezember verteilt worden iſt! Ich habe es erſt in die Hände bekommen, als 
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die Märznummer im Druck war. Aber es iſt fo wertvoll, daß man es getroſt 
auch noch nachher ſelbſt leſen und verteilen kann. 

E. Püſchel. Hilfsprediger Bertram. Kaufungen-⸗Verlag, Roftod, 1.50 Mk. 

Derſelbe. Noſenlieder. Derſelbe. 2 Mk. 

Wenn du, lieber Leſer, wieder unter dem ungeheuren Druck der ſchweren 
Zeit dir ſelbſt ſo zermürbt und zerquetſcht vorkommſt, als wäre deine Seele 
ebenſo unterernährt, wie dein Leib, dann lies dieſe beiden harmloſen, humo— 
riſtiſchen Büchlein. Es weht einem ordentlich zutraulich und behaglich aus 
ihnen an und man kann mal wieder lachen! 


Emanuel Stickelberger. Konrad Widerhold. Reinhardts Verlag, Baſel 
Broſch. 6 Mk. 

Heutzutage eine köſtliche und erquickliche Lektüre herauszugeben, die einen 
der leidigen Politik und des politiſchen Herzeleides vergeſſen läßt, iſt eine 
menſchenfreundliche Handlung! And die danke ich dieſes Mal dem Basler 
Verlag. Die „Hohentwieler Geſchichte“ iſt allerdings erquicklich und köſtlich 
und dabei kurzweilig genug. Sie ſei jedermann beſtens empfohlen, der auf 
meine Empfehlung etwas gibt. 


Das Heilandskind nach Holzſchnitten und Kupferſtichen Albrecht Dürers 
ausgewählt und mit begleitendem Text von D. Dr. Georg Stuhlfauth, 
Profeſſor an der Aniverſität Berlin. Ein Vierfarbendruck und 9 Tafeln. 
Stiftungsverlag, Potsdam. Preis 5 Mk. 40 Pf. mit 10% Teurungszuſchlag. 

Zum Genießen der Kunſt braucht es Muße und ſtille Zeit; das gilt auch 
von religiöſer Kunſt. Amgekehrt könnte man jagen, der wüſte Lärm der unruh⸗ 
vollen Zeit, läßt die Sehnſucht nach tiefer ſchöner Kunſt erſt doppelt ſtark 
werden. Vorſtehendes Heft bringt außer den vortrefflichen Wiedergaben 
Dürerſcher Zeichnungen einen Abriß feines Lebens und eine Würdigung feiner 
deutſchen, chriſtlichen Kunſt. Als Geſchenk für gebildete Leſer ſehr zu empfehlen. 


Wilhelm Kotzde. Die Pilgerin. Roman. Steinkopfs Verlag, Stuttgart. 
8 Mk. 50 Pf. 

Auf gründlichen geſchichtlichen Studien muß dieſer intereſſante Roman 
aus dem 11. Jahrhundert fußen, ſonſt könnte er einen gebildeten Leſer nicht 
befriedigen. Der eigentliche Liebesroman iſt ergreifend, die Naturſchilderungen 
auf künſtleriſcher Höhe, der Gang der Erzählung ſpannend. Einiges Anheimliche, 
was man vielleicht auf das dunkle Mittelalter ſchieben kann, erhöht bei manchem 
Leſer das Intereſſe. Vielleicht hätte ohne Schaden für das Ganze manche 
Nebenſache etwas gekürzt werden können. Ich glaube, daß das Buch ſeinen 
Weg machen wird. 


Prof. D. Karl Müller. Der bibliſche Reichs⸗Gottes⸗Gedanke im 
Lichte des Weltkrieges. Erziehungsheim Neunkirchen. 85 Pf. 
8 Der Vortrag wäre in meinen Augen vortrefflich und wichtig, — wenn 
er nur klare Stellung zum Tauſendjährigen Reich genommen hätte! Mir ſcheint, 
ſolang man nicht den Anterſchied zwiſchen dem Friedensreich Chriſti auf dieſer 
Erde und der ewigen Vollendung auf der neuen Erde deutlich unterſcheidet, 
wird man der Schrift nicht gerecht. 
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G. Füllkrug. Handbuch der Volksmiſſton. Bahns Verlag, Schwerin, 
Mecklenburg. Geb. 7 Mk. 50 Pf., geheftet 5 Mk. 50 Pf. 

Endlich erſcheint ein Werk, das alle die Beſtrebungen der Volksmiſſion 
gründlich und praktiſch beleuchtet. Da ich ſelbſt zu den „Fachmännern“ gehöre, 
die mitgearbeitet haben, darf ich es nicht zu laut empfehlen. Aber ich glaube, 
die meiſten Geiſtlichen, denen die Volksmiſſion in unſerer ſchweren Zeit Ge⸗ 
wiſſensſache iſt, werden es ſich anſchaffen. Laien, die mit brennendem Herzen 
mitarbeiten wollen, ſollten es auch zuerſt leſen und können es dann ihrem 
Pfarrer ſchenken. Es iſt viel wertvoller Stoff — zumeiſt aus der Erfahrung 
geſchöpft — in dem Buche. 

Präſident Wilſon. Der Krieg. Der Friede. Orell Füßli, Zürich. 
4 Mk. 50 Pf. 

Wenn es auch erſt einer ſpäteren Zeit aufbehalten iſt, ein ganz zu⸗ 
treffendes Arteil über Wilſon und ſeine Einwirkung auf unſern Weltkrieg und 
den Friedensſchluß nachher zu fällen, fo treibt mich doch ein inneres Gerechtig- 
keitsgefühl ſchon jetzt zu bekennen: in dieſem Buch erſcheint mancher Gedanke 
anders ausgedrückt, als wir ihn ſeinerzeit in aufgeregten Stunden aus den 
Spalten unſerer Zeitungen heraushörten. Vielleicht liegt's an einer Redaktion 
der Reden oder an der Aberſetzung oder an uns, die wir damals zu empört 
waren über die Handlungsweiſe unſerer Gegner, als daß wir Luſt gehabt 
hätten, auf ihre eigentlichen Motive und Gedankengänge zu achten. Nichts 
deſtoweniger bleibe ich dabei, daß der ganze Völkerbund Wilſons eine anti⸗ 
chriſtliche Vorſtufe ſein wird. I 


Nachtrag zum Evangeliſtenkurſus: 
Das Thema von Herrn Lic. theol. G. Kittel wird lauten: 
„Die Frömmigkeit unſerer Männerwelt.“ 


Reiſeplan 


Von Paſtor Keller. Vom 2.— 8. Mai in Breslau. Vom 11.—12. Mai 
in Berlin. Am 14. Mai in Wuſtrow (Hann.) Vom 16.—18. Mai in Lunſen. 
Vom 20.—29. Mai in Weſel. Vom 10.—13. Juni in Frankfurt a. Main. 

Von Evangeliſt Weichert. Vom 15.—22. Mai in Stuttgart. Vom 
23.— 30. Mai in Großſachſenheim. Vom 10.— 15. Mai in Frankfurt am Main. 

Luk. 3, 4. 


Bezugsbedingungen. 
Jährlich 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen Mk. 4.50. 
Bei direkter Zuſendung unter Kreuzband Mk. 5.—. Einzelnummer 45 Pf. 
Inſeratenſchluß: 20. des Monats. — Preis der Ifpaltigen Petitzeile 50 Pf. € 


Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Br. — Kommifjiond-Verlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Druck von Poppen & Ortmann, 
Aniverſitätsdruckerei in Freiburg i. Br. 
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AufDeinWort 


17. Jahrgang Heft 9 Zuni 1919 


Lenz Andacht. 


Ach hätteſt du an Opfern Wohlgefallen, 

Ich wollte dir ein lieblich Räuchwerk bringen, 

Voll zarter Schönheit und voll reichem Duft, 

Das Allerſüßte von den Wundern allen. 
Waldmeiſter ſollte den Altar bedecken, 
Mit Weißdornblütenzweigen würde ich — 
Anſtatt mit Palmen — ihn umſtecken. 
Maiglöckchen hold und was der Lenz 
Gebracht an köſtlich reichem Leben, 
Das müßt er mir — zum Lobe dir! — 
Als Opfergabe geben! 
Kaſtanienkerzen, rot und weiß, 
Die müßten mir zur Andacht brennen, 
And meine Freude — tief und heiß, 
Die dürfte keine Grenzen kennen. 

And dann mein brennend Herze drauf— 

Das Frühlingsopfer anzuzünden! — 

Nimm, Herr, den ſüßen Weihrauch auf, 

And lehre mich, dein Lob verkünden. — 
b Elsbeth Raabe. 
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Die Schlußrechnung. 


Als der reiche Jüngling (Mark. 10, 17—27) Jeſum verlaſſen 
hatte, war er traurig. Dieſe Stimmung war zuſammengeſetzt aus 
der äußerlichen Beſchämung darüber, daß jetzt vor allen dieſen Zeugen 
feſtgeſtellt war, daß ſein edles Streben nach der Seligkeit an dem 
Beſitz ſeiner Landgüter geſcheitert war, wie ein morſcher Kahn am 
Riff; andrerſeits tat es ihm wirklich weh, daß er mit dem lieben, 
verehrungswerten Jeſus ſo auseinanderkam! Warum mußte der 
auch ſo hart ſein! Es hätte ſich doch ein Mittelweg finden laſſen. 
Als der junge Großgrundbeſitzer aber heimkam, verflog die traurige 
Stimmung bald: ein ſo großer Beſitz verlangt einen ganzen Mann 
und er war ja tüchtig und fleißig, ſo ganz an der rechten Stelle. 
So verblaßte jene Begeiſterung für Jeſus ſchnell. Etwa zwei Jahre 
ſpäter hörte der Grundherr, daß Jeſus als Volksverführer gekreuzigt 
worden ſei. So war es alſo doch nichts mit ihm geweſen und jeder 
konnte ſich glücklich preiſen, der mit dieſer verlornen Jeſusſache nichts 
zu tun hatte. Schade, daß ſolch ein edler Anfang ſo endigen mußte! 
— Faſt vierzig Jahre ſpäter! Der reiche Jüngling war längſt grau 
geworden und ſpürte die drückenden Laſten des Alters. Aber die 
ſchönſte Form von Erdenbeſitz, große Landgüter, wo man die Früchte 
jahrzehntelanger Kulturmühen heranwachſen ſieht und genießen kann, 
vergoldete ihm ſein Alter. Da kam der jüdiſch-römiſche Krieg und 
es gab einen Morgen, an dem das Schlußkapitel, die letzte Auf⸗ 
rechnung, geſchrieben wurde: am Wege liegt ein alter Mann und 
rauft ſein Haar: „Alles verloren! Die Häuſer haben Roms Krieger 
verbrannt, die Sklaven ſind getötet oder entflohen, die Obſtbäume 
zu tauſenden umgehauen, die Kulturen verwüſtet, das Vieh weg— 
getrieben, alle Schätze aus den Kammern und Truhen ſind fort!“ 
Denkt er jetzt an jene Begegnung mit Jeſus? Jetzt wär er frei, ihm, 
noch in der elften Stunde nachzufolgen! Jetzt iſt es zu ſpät. — 
Mach die Nutzanwendung auf unſere Zeit und ihre Forderung an 
dich ſelber! 
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Die Offenbarung Johannis. 


8 Erbaulich ausgelegt in Bibelſtunden. 
34. Das Weltgericht. Offb. 20, 11-15. 


11. And ich ſahe einen großen weißen Thron, und den, der 
darauf ſaß, vor welches Angeſicht flohe die Erde und der Himmel, 
und ihnen ward keine Stätte erfunden. 12. And ich ſahe die Toten, 
beide groß und klein, ſtehen vor Gott; und die Bücher wurden auf: 
getan, und ein anderes Buch ward aufgetan, welches iſt des Lebens. 
And die Toten wurden gerichtet, nach der Schrift in den Büchern, 
nach ihren Werken. 13. And das Meer gab die Toten, die darinnen 
waren; und der Tod und die Hölle gaben die Toten, die darinnen 
waren; und ſie wurden gerichtet, ein Jeglicher nach ſeinen Werken. 
14. And der Tod und die Hölle wurden geworfen in den feurigen 
Pfuhl. Das iſt der andere Tod. 15. And ſo Jemand nicht ward 
erfunden geſchrieben in dem Buch des Lebens, der ward geworfen 
in den feurigen Pfuhl. 

Muß es nach allem, was wir bereits von Gerichtsakten Gottes 
aus der Offenbarung hörten, überhaupt noch ein Weltgericht geben? 
Der Antichriſt und feine Gehilfen und der Satan — fie find ge- 
richtet. Aus der Menſchheit hat ſich durch das Tauſendjährige 
Reich (erſte Auferſtehung) eine Elite als reif für die ewige Herrlich⸗ 
keit erwieſen. Aber die Milliarden Geſtorbener, die noch nicht auf— 
erſtanden ſind, ſowie die beim Abſchluß des Friedensreiches auf 
Erden Lebenden, ſoweit ſie nicht Jeſu erklärtes Eigentum geworden 
find, ſowie die Engel, die einſt durch den Abfall des Teufels mit- 
verführt, jetzt durch ſein Fiasko und ſeinen Antergang vielleicht von 
ihrem Wahn geheilt worden ſind, — ſie alle bedürfen noch eines 
endgültigen Arteils. 

Gegner der Schrift haben wohl über die Vorſtellung geſpottet, 
auch nur die jetzt lebenden 1600 Millionen Menſchen auf einem 
Punkt der Erde zuſammenzuſtellen, daß man ſie überſehen könnte. 
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Nun, die Fläche des Bodenſees, die man doch von einem Zeppelin 
aus überſehen könnte, würde, wenn ſie gefroren iſt, viel mehr als 
1600 Millionen Menſchen Platz zur Nebeneinanderſtellung gewähren. 
Aber iſt nicht jede ſolche Vorſtellung müſſig? Geiſter der Ver⸗ 
ſtorbenen brauchen keinen Raum und wenn V. 11 buchſtäblich ver- 
ſtanden wird, müßte ja vor Beginn des Gerichts unſere jetzige Erde 
und unſer jetziger Wolkenhimmel entflohen, vergangen ſein. 

Gegen die letztere buchſtäbliche Faſſung lehnt man ſich auf, weil 
einem dann überhaupt jede Vorſtellungs möglichkeit einer feierlichen 
Gerichtsverhandlung verloren geht. Ich weiß, man könnte dieſe 
Viſion auch ſinnbildlich deuten: Erde = die geſchichtliche Ordnung 
der Kulturwelt, Himmel — die menſchliche Anſchauung von über⸗ 
irdiſchen Dingen. Im Zuſammenhang aber mit 21, 1 möchte ich 
doch glauben, daß das Vergehen und Verwandeltwerden der alten 
Schöpfung ſchon hier feinen Anfang nimmt. Das Haus nimmt 
Anteil an dem Gericht über ſeine Bewohner! Als einſt Jeſus ins 
Gericht vor Gott ging, verlor die Sonne auch ihren Schein! Wenn 
die Menſchheit ihren letzten Tag erlebt, braucht ihr altes Gehäuſe, 
dieſe Erde und dieſer Himmel, auch nicht mehr zu beſtehen. 

And alle die jetzt vor Gericht kommen, brauchen keine ſchweren, 
materiellen Körper mehr zu haben. Als Jeſus ſein Reich aufrichtete, 
wurden diejenigen Gläubigen, die auch zu den Prieſterkönigen des 
Lammes gehörten, ohne Tod verwandelt, damit ſie den aus der erſten 
Auferſtehung Kommenden gleich ſeien. So können doch jetzt die 
dann auf Erden Lebenden ohne Tod den zur Gerichtsauferſtehung 
Befohlenen aus den Gräbern gleich, d. h. Geiſter geworden ſein. 

Sehr auffallend iſt in V. 13, daß „das Meer“ die Toten 
herausgibt, die in ihm waren, während das Feſtland, auf dem doch 
unendlich viel mehr Tote begraben wurden, nicht genannt iſt. Wenn 
nun es weiter heißt, daß der Tod und der Hades die Toten heraus— 
gaben, ſo könnte jemand fragen: Gehören die Ertrunkenen denn nicht 
zur Beute des Todes und des Totenreiches? Dieſe Erwägungen 
drängen einen unwillkürlich dazu, das Meer wieder einmal bildlich 
zu deuten. Es wären diejenigen aus dem dann lebenden Völkermeer, 
die noch nicht den leiblichen Tod geſtorben und damit dem Totenreich 
anheimgefallen wären, ſondern nicht durch das Friedensreich Jeſu 
ſich ganz und klar zum Leben der Kinder Gottes entwickelt hatten. 
Alles, was noch irgendwie mit dem Tod, dem Sold der Sünde, in 
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urſächlichem Zuſammenhang fteht, einerlei ob ſie den leiblichen Tod 
hinter ſich hatten oder nicht, — gehört dazu. 

Die „Bücher“ kann ich mir nicht anders als bildlich deuten. 
Wie ein Ertrinkender in den letzten Sekunden, ehe ſein Bewußtſein 
ihn verläßt, blitzſchnell ſein ganzes Leben an ſich vorüberziehen ſieht, 
ſo mag es eine Gewiſſensrolle geben, die für jeden jetzt ſchon vor⸗ 
handen iſt. Gott kennt ſie heute ſchon; für ihn, den Allwiſſenden, 
braucht es kein Aufſchlagen von Büchern. Aber für die Menſchen 
ſelbſt und für ihre Bekannten muß es einſt eine ſolche völlige Auf— 
deckung der geheimſten Taten, Worte und Motive geben, wodurch 
jeder von ſich und ſeinen Nächſten blitzſchnell inne wird, was er 
eigentlich im Reich Gottes und für die ewige Vollendung wert iſt. 
Das könnte beim Auferſtehen zum Gericht ſich ſchon an der Geſtalt 
und Form des Auferſtandenen zeigen. Wie verſchieden werden dieſe 
Momentphotographien der Gewiſſen fein! Ganz wahr und ganz 
ſcharf bis ins kleinſte, ſodaß niemand dagegen auch nur ein Wörtlein 
einzuwenden hat. Es kann auch keinen Verſuch der Entſchuldigung 
oder Verteidigung geben: die Worte, die reife Frucht des inneren 
Gewordenſeins entſcheidet blitzſchnell über die ganz verſchiedene Wertung 
des Einzelnen. Wie anders wird mancher heimliche Gottſucher unter 
den Heiden, wie anders mancher heuchleriſche Maulheld unter der 
Chriſtenheit da plötzlich ausſehen. 

Wenn Jeſus Mark. 6, 11 ſagt: „Es wird Soden und Gomorra 
am jüngſten Gericht erträglicher ergehen, denn ſolcher Stadt“, 
ſo deutet er doch eine Skala von verſchiedenen Stufen und Fo 
des Arteils an. Je nach dem Stande der Heilserkenntnis und der 
angebotenen Hilfe wird geurteilt werden. Es ſcheint aber, daß dieſe 
Gerichtshandlung noch nicht für alle auf ſchlichte Verdammnis oder 
Errettung herauskommt. Denn es wird zur endgültigen Entſcheidung 
darüber, ob jemand in den Feuerſumpf gehört oder Aufnahme ins ewige 
Leben zugeſprochen erhält, noch ein anderes Buch aufgeſchlagen: das 
Buch des Lebens. Ob das nicht heißt: Außer dem erſten Gerichtsakt 
nach den Werken allein, kommt noch ein zweites Verfahren? Nur 
wer ſich irgendwie der Verſtockung gegen das Heil in Chriſto ſchuldig 
gemacht hat (Sefus jagt ja: alle andern Sünden werden dem Menſchen 
vergeben, nur dieſe eine Sünde werde weder in dieſem Aon, noch 
in jenem vergeben!), hat das Organ verdorben, womit man das ewige 
Leben ergreifen kann. Für ſolche gibt's keinen Platz in der neuen 
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Schöpfung, fondern fie verfallen dem Feuerſumpf der eigenen Zer⸗ 
reibung, dem andern, letzten Tode. Eine ſpätere Bekehrung und 
Wiederbringung nach dem Gericht deutet die Offenbarung alſo mit 
keiner Silbe an. 

Inter denen, die dem Feuerſumpf entronnen find, wird es ſicher 
ungeheure Anterſchiede geben: Paulus und der Schächer am Kreuz! 
Genug, wenn im Menſchen nur noch die Aufnahmefähigkeit des Heils 
vorhanden iſt und er nicht in bewußter, eigenwilliger Augenverletzung 
der Seele ſich ſelber für immer ausgeſchloſſen hat. Dann aber müſſen 
wir für das ewige Leben nachher nicht nur eine überaus große Ver⸗ 
ſchiedenheit der Stufen und Gnade, ſondern auch eine Entwicklungs 
möglichkeit annehmen. Davon wird in den Schlußkapiteln über die 
ewige Vollendung noch zu reden ſein. 

Was wird dein Los in jenem Gericht ſein? Wirſt du mit den 
Prieſterkönigen des Lammes teilnehmen an dem Gericht auch über 
die Engel, weil du ſelbſt längſt im Beſitz des ewigen Lebens biſt? 
Oder wird es bis zu jenem letzten Tage noch wie eine bleiſchwere 
Angewißheit über deinem Innern laſten: werde ich angenommen oder 
nicht? Willſt du damit weiterleben und deine Seele mit ſchwankenden 
Stimmungen abſpeiſen oder mit zufälligen Andachtsübungen über 
Waſſer halten? And wie wird dann dein Sterben qualvoll ſein, wenn 
dieſe Hauptfrage für Zeit und Ewigkeit ungelöſt wie ein Damokles⸗ 
ſchwert über dir hängt! And dann nach dem Tode die ganze Dauer 
des Aufenthalts im Geiſterreich immer noch voll Angewißheit und 
Spannung! Nein, das wirkliche Chriſtentum iſt etwas anderes: es 
iſt die frohe Botſchaft, daß wir durch die Barmherzigkeit Gottes in 
Chriſto Jeſu jetzt ſchon ganz gewiß aus dem Fluch des andern Todes 
erlöſt ſind und Anteil haben an dem Leben des Auferſtandenen. 
Kein Nervendruck und keine Zweifelsſtimmung darf die Glaubens⸗ 
überzeugung trüben: „Ich bin hindurch! Mein jüngſtes Gericht liegt 
ſchon hinter mir! Herr, du weißt alle Dinge, du weißt, daß ich dich 
lieb habe!“ Lobe den Herrn, meine Seele, und vergiß nicht, was er 
dir Gutes getan hat, der dein Leben vom Verderben errettet und 
dich krönet mit Gnade und Barmherzigkeit! 


(Fortſetzung folgt.) 


) 
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Tu' Buße, Kirche! 
Von Ludwig Weichert. 
(Fortſetzung und Schluß.) 


Buße iſt Sinnesänderung, iſt Geſinnungsänderung. Damit 
ergibt ſich von ſelbſt, daß Buße nicht Sache des Intellektes und der 
Reflexion iſt, ſondern daß Buße ſich im Willensleben offenbart. Nach 
dem in voriger Nummer Ausgeführten ergibt ſich mit zwingender 
Notwendigkeit, daß die Kirche — d. i. das feines Chriſtentums be- 
wußte Chriſtenvolk — einer Geſinnungsänderung bedarf. Die ver- 
ſtandesmäßig als notwendig erkannte Hingabe des Willens an Gott 
muß zur Tat werden. Sie kann zur Tat werden allein in der Liebe. 
Gott über alles zu lieben, den Nächſten wie ſich ſelbſt zu lieben, iſt 
die Forderung Chriſti. Wir wiſſen das. Wir erkennen das ver⸗ 
ſtandesmäßig als richtig an. Es fehlt an willensmäßiger Beweiſung 
dieſer Erkenntnis. Anſere Geſinnung iſt nicht ausſchließlich von dieſer 
Erkenntnis beherrſcht — da muß die Buße einſetzen. 

Ob alſo mit der Neuordnung der kirchlichen Verhältniſſe der 
heilige Akt der Buße vollzogen wird, das wird ſich darin zeigen, ob 
das Reden von dem allgemeinen Prieſtertum der evangeliſchen Chriſten 
Wirklichkeit wird. Prieſter ſein heißt opfern dürfen, opfern müſſen. 
Das von jedem neuteſtamentlichen Prieſter verlangte Opfer iſt die 
Hingabe des Ich im Dienſt für Gott an dem Nächſten. So verſtehe 
ich Matth. 16, 24. Prieſter ſein heißt alſo Lieben. Denn Liebe iſt 
Hingabe, iſt Hingabe des eigenen Ich zugunſten eines andern. Solche 
ſelbſtaufopfernde Hingabe iſt Prieſterpflicht. Es wird Zeit, daß 
weniger von den Rechten des allgemeinen Prieſtertums geredet wird, 
und daß mehr die Pflichten des allgemeinen Prieſtertums bewieſen 
werden: in der Hingabe, in der Liebe, in der Selbſtverleugnung, im Opfer. 

Die Geſinnungsänderung, die ſolche Frucht trägt, ſetzt ein mit 
dem Verſinken des Bewußtſeins der eigenen Anſtändigkeit, denn ihre 
Wurzel iſt die Erkenntnis: du biſt nicht beſſer als jeder andere Menſch. 
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Das aufrichtige Bekenntnis: hier iſt nicht, der Gutes tue, auch nicht 
einer, das ſchonungsloſe Durchdenken der Tatſache: ich bin ohne Gottes 
Gnade genau ſo verloren wie die gemeinſte Dirne und der verſtockteſte 
Mörder, die rückhaltloſe Anerkennung der ernſten Wahrheit: in 
der Wirkung auf Gott gibt es keine graduellen Anterſchiede in der 
Sünde, die erſchütternde Einſicht: „leichte“ Sünde führt ebenſo ins 
ewige Verderben wie „ſchwere“ Sünde — das alles drängt uns dazu, 
das heuchleriſche Zurſchautragen einer nicht vorhandenen Anſtändigkeit 
fallen zu laſſen. Das nötigt uns, uns mit jedem Sünder auf die⸗ 
ſelbe Stufe zu ſtellen. Denn ohne Gottes Gnade wäre dieſelbe Ver- 
dammnis auch unſer Teil, die der — im bürgerlichen Sinne — größte 
Sünder zu erwarten hat, wenn er dieſe Gnade in Chriſto nicht annimmt. 

Daß du durch Chriſti Blut und Gottes Gnade aus ſolcher Ver: 
dammnis gerettet biſt, iſt das ein Verdienſt, mit dem du protzen 
dürfteſt? Daß du ein begnadigter Sünder biſt — macht dich das 
qualitativ beſſer als andere Sünder? Freilich, du biſt durch Chriſtum 
ein Gotteskind geworden. Aber das iſt nichts als Gnade. Berechtigt 
dich ſolche Gnade dazu, dich über Sünder, die ſolche Gnade noch 
nicht gefunden oder angenommen haben, zu erheben? Wird ein be⸗ 
gnadigter Mörder auf einen unbegnadigten Mörder von oben berab- 
ſehen dürfen? Wird ein begnadigter Mörder ſich für — „anſtändiger“ 
halten dürfen als ein unbegnadigter Mörder? Iſt nicht das die einzig 
mögliche Wirkung der richtig erfaßten Gnade, daß fie zum felbit- . 
aufopfernden Dienſt, zur rückhaltloſen Hingabe, zur dienenden Liebe 
an den Genoſſen eines gnadeloſen Lebens führt? Verſtehſt du, was 
ich unter den Pflichten des allgemeinen Prieſtertums verſtehe? 

Der Kirche, d. i. dem ſeines Chriſtentums bewußten Kirchenvolk 
fehlte ſolch prieſterliche Geſinnung, die ſich in kräftiger, willensmäßiger 
Beweiſung helfender, erbarmender, ſelbſtverleugnender Liebe beweiſt. 
Da muß die Buße zutage treten, hier muß ſich Geſinnungsänderung 
offenbaren. Lieben heißt nicht — genießen, lieben heißt — leiden. 
Dies heilige Leiden iſt: das Leben laſſen für die Freunde, das Ich 
dran geben für den Nächſten. Fragſt du noch: wer iſt denn mein 
Nächſter? N i 

Es iſt wohl nicht nötig zu ſagen: nicht nur der, der neben dir 
in der Kirche ſitzt, der auch; kennſt du ihn? Dienſt du ihm? Aber 
ebenſo ſehr der, der nicht in die Kirche kommt. Kennſt du ihn? 
Dienſt du ihm? And fo komme ich zum Ausgangspunkt meiner Ge- 
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danken zurück: Habe ich fo fehr übertrieben, wenn ich darüber klagte, 
daß die Kirche, d. i. das Kirchenvolk ſeine Pflichten gegenüber den 
Leuten außerhalb der Kirche im großen und ganzen nicht erfüllte? 
Wie und wo hat ſich denn das allgemeine Prieſtertum evangeliſcher 
Chriſten an ihnen bewieſen? Bewieſen durch ſelbſtverleugnende Hin⸗ 
gabe in dienender Liebe? Wir dürfen doch von dem, dem wir dienen 
wollen, nicht verlangen, daß er ſich in unſere Gedankengänge hinein- 
denke, ſich auf unſere Innenwelt einſtelle, ſich uns anpaſſe, damit es 
uns leicht werde, an ihm zu arbeiten. So ſchwer es uns auch werden 
mag, wir müſſen den umgekehrten Weg gehen. Wir müſſen die Ge- 
dankenwelt der Proletarier — wie ſie ſich nennen, — der Künſtler, 
der Jugend — um nur dieſe drei außerkirchlichen Kategorien wieder 
zu erwähnen — zu verſtehen ſuchen, wir müſſen ihre Nöte zu erforſchen 
trachten, wir müſſen ihre Forderungen, ihre berechtigten und ihre un- 
berechtigten Forderungen zu werten uns mühen, wir müſſen ihre 
beſondern Standesſünden aus ihren Arſachen zu erkennen wiſſen, wir 
müſſen ihre Vorzüge, ihre wertvollen Qualitäten zu unterſtreichen lernen, 
wir müſſen ihre Lebenseigentümlichkeiten, die nicht Sünde ſind, ihre 
Bildungs- und Erziehungsmängel, Nachläſſigkeit und Abertreibung 
in Körper-, Kleider- und Wohnungskultur gütig als zunächſt neben⸗ 
ſächlich in Kauf zu nehmen wiſſen, kurz, wir müſſen den Griechen ein 
Grieche, den Juden ein Jude werden, wie Paulus es ſo meiſterhaft 
verſtand. Wo Prieſterſinn uns beſeelt, wo die Liebe Chriſti uns dringet, 
da können wir das. Da werden wir nimmermehr den Proletarier 
und Sozialiſten mit den Schlagwörtern einer andern Geſellſchaftsſchicht 
oder politiſchen Partei abfertigen können; da werden wir nimmermehr 
die Künſtlerwelt als eine Welt jenſeits von Gut und Böſe mit hilf⸗ 
loſem Achſelzucken in ihrem ſittlichen Sein abtun können; da werden 
wir nimmermehr die gärende Jugend mit überlegenem Lächeln ſich 
die Köpfe einrennen laſſen. Da werden wir ehrlich danach ringen, 
ihnen allen gerecht zu werden; denn das iſt barmherzig. Dann werden 
ſich uns von ſelbſt die Stellen zeigen, wo wir den Hebel der helfenden 
Liebe anzuſetzen haben. Solch Beginnen koſtet freilich Arbeit, koſtet 
Zeit und Kraft, koſtet Opfer, die man gar zu gern dem Berufs⸗ 
arbeiter der Kirche und der chriſtlichen Vereine überläßt. Dieſe Opfer 
ſoll aber kraft des allgemeinen Prieſtertums jeder gläubige evan⸗ 
geliſche Chriſt bringen. And wenn dieſe Opfer gebracht werden in 
dem Bewußtſein, in Gottes Augen, moraliſch vor den andern nichts 
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voraus zu haben, dann ſinkt allmählich und von felbft in den außer⸗ 
kirchlichen Kreiſen die bis jetzt oft nur zu ſehr begründete herzhafte 
Abneigung gegen das in Anſtändigkeit und ſatte Indifferenz reſervierte 
Kirchenvolk. Durch in ſolcher Arbeit bezeugter Geſinnungsänderung 
wird die Kirche aus einem Inſtitut für das anſtändige Bürgertum 
zu dem, was ſie ſein ſoll: zu einer Freiſtatt für alle, die den 
Frieden ihrer Seele ſuchen. And wenn die kirchenregimentlichen 
Körperſchaften, wenn namentlich die Pfarrer ſolche willens mäßige, 
tatkräftige Beweiſung prieſterlichen Lebensdienſtes der Gemeinde ziel- 
bewußt zu führen und zu ordnen verſtehen, dann wird auch die Kirche 
allen behördlichen Charakter verlieren. Dann wird die Kirche wieder 
eine und die wichtigſte unter anderen Heilsanſtalten unſeres Volkes 
werden. 

Iſt mein Ruf: Tu' Buße, Kirche! — deplaciert, wie das 
Fremdwort das ſo köſtlich nennt? 

Ich bin der Aberzeugung: wenn mit der Trennung von Staat 
und Kirche nicht die hier angedeutete Geſinnungsänderung des Kirchen⸗ 
volkes in der Tat lebendig wird, dann verfällt die Kirche dem Gericht. 
Denn: ſelig ſind die Barmherzigen, ſie werden Barmherzigkeit erlangen. 

\ Ludwig Weichert. 


S 


Die Tage, die uns nicht gefallen. 


Jetzt ſind die Tage, die uns nicht gefallen, 

Da Not auf Not ſich unbarmherzig türmt. 

Die Sorgen ſich gleich Wetterwolken ballen, 

And Herzeleid an viele Tore ſtürmt — — 

Doch hinter allem, klar und licht, 

Steht Gottes Friedensbund, er weicht noch wanket nicht. 


Ja, in den Tagen, die uns nicht gefallen, 

Liegt wunderbare Himmelskraft bereit 

Für Gotteskinder, die im Glauben wallen 

Durch dieſe bittere ernſte, harte Zeit; 

Sie faſſen auch in dunkler Nacht 

Des treuen Helfers Hand, ſie ſchaun der Liebe Macht! 

E. Rechler. 
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Aus meinem beben ss. 


Man ſagt: was ſich einer als Jüngling mit heißer Seele ver- 
geblich gewünſcht hat, davon bekommt er im Greiſenalter zu viel. 
Ob das allen Jünglingswünſchen gegenüber gilt, weiß ich nicht und 
habe es auch nicht in allen Stücken erlebt, aber in einem Punkt traf 
es bei mir buchſtäblich zu: was das Reiſen anlangt! Als Knabe 
und noch als Jüngling las ich am liebſten Reiſebeſchreibungen und 
ſehnte mich nach nichts ſo ſehr, als nach dem Reiſen! Da kam mir 
die Inſel Defel, auf der ich meine Knaben- und Jünglingsjahre ver⸗ 
lebte, wie ein richtiges Gefängnis vor! Es war ja überall die See 
dazwiſchen! Es wird damals unter den 55 000 Zeitgenoſſen, die nach 
dem großen Daniel auf der ſchönen Oſtſeeinſel lebten, wohl kaum 
einen zweiten Menſchen gegeben haben, der die Inſel ſo oft und 
gründlich zu Fuß durchquert hat, als ich. Es gab wenig Güter und 
jedenfalls kein Paſtorat, wo ich nicht ſchon mal genächtigt hatte! 
Ich entſinne mich auch, daß ich mal an der Südſpitze der Halbinſel 
Schworbe bei Zerrel ſehnſüchtig nach der Spitze Kurlands hinüber- 
ſah: werde ich auch wohl einmal dahin kommen? In der Nacht darauf 
brannte das Schloß derer von Oſten-Sackens in Dondangen ab und 
wir ſtanden lang und ſpähten nach dem fernen Feuerſchein. Damals 
ahnte ich nicht, daß 8 Jahre ſpäter meine Schweſter Betty an den 
Paſtor von Dondangen verheiratet, im erſten Wochenbett ihr Leben 
laſſen und dort in Dondangen begraben werden würde! 

And was habe ich ſpäter reiſen müſſen! Bis ich zuletzt als 
Greis der Behaglichkeit und Ruhebedürftigkeit verſchrieben, ſchier 
ſeufzend mein Köfferchen herausholte, wenn es wieder galt abzureiſen! 
Hoffentlich gilt mir dann auch das Wort der Schrift: „Der Herr 
hat dein Reifen angeſehen!“ Selig find, die das Heimweh haben, 
denn ſie ſollen nach Hauſe kommen! 

Ehe ich aber nach der Erinnerung einige meiner wichtigſten Reiſen 
kurz erzähle, möchte ich an die Reifen denken, die ich heute noch 
bedauere nicht gemacht zu haben! Wie nahe hätte ich es in meiner 
Petersburger Zeit gehabt, Finnland zu beſuchen — und nie erlaubte 
es die Zeit oder das Geld! Ebenſo wäre es doch von der Krim aus 
eine Kleinigkeit geweſen, den an Naturſchönheiten ſo reichen Kaukaſus 
zu bereiſen — oder nach Konſtantinopel herüber zu fahren; es kam 
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trotz lebhaften Intereſſes meinerſeits nie dazu! Später, als ich in 
Oeſterreich evangeliſtiſch tätig war, mußte ich aus Zeitmangel eine 
Aufforderung nach Ungarn ausſchlagen. In die Zeit meines Londoner 
Aufenthalts fiel eine Einladung nach Schottland; aber wieder war 
es ganz unmöglich. Fünfmal war ich in Italien, aber Sizilien oder die 
nahe Nordküſte Afrikas habe ich nie erreichen können. Bei meiner Palä⸗ 
ſtinareiſe hätte ich gar zu gerne noch einen Abſtecher nach Beirut, dem 
Libanon und Damaskus gemacht; aber die Zeit fehlte ebenſo wie das Geld. 

Einmal war mir ſogar die Möglichkeit nahegerückt, über den 
großen Teich nach Nordamerika zu kommen! And das habe ich durch 
meine zu große Beſcheidenheit mir ſelbſt verdorben! Tagte da in 
den Vereinigten Staaten eine Kirchenverſammlung, die mich als 
Evangeliſten für 4 Wintermonate berufen wollte. Man ſchrieb mir 
und forderte echt amerikaniſch mich auf, zu erklären, wieviel Honorar 
ich beanſpruchte. Darauf gab ich zur Antwort: Freie Reiſe, freier 
Aufenthalt und 1000 Mark monatlich. Als mein Schreiben vor⸗ 
geleſen wurde, haben die Herren laut gelacht: „Der Mann paßt 
nicht für uns! Hätte er wenigſtens 1000 Dollar (4000 Mark) monatlich 
gefagt!"* So antworteten fie mir gar nicht mehr auf dieſen Brief. 

Weil ich nun einmal bei Vorbemerkungen bin, ehe ich von meinen 
‚ Reifen erzähle, möchte ich ſchnell einiges notwendige Reiſegepäck 
erwähnen, das zum ſchönen Reiſen gehört. Nummero eins iſt ein 
aufgeſchloſſener Sinn für all das Neue, was die Reife bringt, Land⸗ 
ſchaften, Naturſchönheiten, hiſtoriſche Erinnerungen, Kunſtwerke, — 
aber nicht weniger Menſchen! Wie der Kutſcher in Rom oder der 
Kutſcher in Paläſtina durch ihre Anterhaltungen mich Blicke in ihre 
Seele tun ließen, will ich ſpäter noch erzählen. Offen geſtanden, 
wenn ich die Wahl habe eine Stunde im ſchönſten hiſtoriſchen oder 
künſtleriſchen Muſeum mir die Augen müde und den Hals ſteif zu 
ſehen, oder in derſelben Zeit mit einem Original aus Gottes Werk⸗ 
ſtatt plaudern zu können (einerlei ob das ein Holzhacker oder ein 
Mönch, ein Schuſter oder ein Geheimrat ift!), dann wähle ich das 
letztere! Offene Augen! Scharfe Blicke! Geſchulte Beobachtung! 
Lag da einſt im ſtrömenden Regen unſer kleiner italieniſcher Dampfer 
nur für ein paar Minuten an der Landungsbrücke bei Sals am 
Gardaſee und ich hatte einen einzigen Blick auf das ſchmutzige kleine 
Neſt geworfen. And wie belohnte ſich der Blick! Ganze Predigten habe 
ich drüber halten können, was ich da geſehen und in Anterhaltungen 
mit Hunderten von leichtſinnigen Männern habe ich's nachher ge- 
brauchen können! Ich ſah nämlich über der Tür einer niedrigen 
verräucherten Weinſchenke den prachtvoll bezeichnenden Namen: Al 
tempo perduto! Zur verlorenen Zeit!“ — Alſo Augen auf! And 
wer da ſucht, der gewöhnt ſich daran immer ſchärfer zu ſehen und 


Nach Jahr und Tag hat mir der Sekretär dieſes Ausſchuſſes das per- 
ſönlich erzählt. 
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immer mehr zu entdecken. Es darf einem nicht fo gehen, wie einem 
Mitglied eines Jünglingsvereins, das zu einem Weltkongreß der Jung⸗ 
männer⸗Vereine als Deputierter nach London geſchickt worden war. 
Am erſten Sonntag nach ſeiner Rückreiſe waren wir geſpannt, was 
der biedre Handwerker uns von ſeinen Reiſeeindrücken erzählen würde. 
Aber er wußte nichts zu ſagen. Alles beſtürmte ihn mit Fragen 
und er ſaß verlegen da, helle Schweißtropfen auf der Stirn und 
brachte nichts heraus. Endlich, als ihn einer fragte, ob er auf den 
Straßen nicht etwas anderes geſehen hätte als hier, platzte er heraus: 
„Ja, die Omnibuſſe waren in London ſehr hoch!“ Mehr wußte er nicht! 

Nummero zwei iſt die Reiſegeſellſchaft. Allein reifen iſt für 
einige Tage eine Erholung; bald aber will's einem das Herz abdrücken, 
daß man ſich über das Viele, Neue nicht ausſprechen kann. Die 
großen Reiſegeſellſchaften haſſe ich und meide ich. Da wird man 
ſeiner Freiheit beraubt und ſieht nur, was einem der Führer zeigt. 
Es iſt die Verkörperung des Bädeker. Am liebſten iſt mir ein einziger 
naheſtehender Menſch, auf den ich mich unbedingt verlaſſen kann und 
der mich ſchon vor der Reiſe verſtand und den ich liebe. Alſo etwa 
die eigene Frau, der erwachſene Sohn oder ein Freund, der gut zu 
Fuß iſt und nicht jeden dritten Tag Migräne hat! Ein paarmal 
fand ſich erſt auf der Reiſe ſelbſt ein Menſch, der ſich ähnlich an 
mich anſchloß. And drei Wochen gemeinfamer Reife, beſonders bei 
Fußwanderungen, lehren einen den andern beſſer kennen, als wenn 
man drei Jahre mit ihm an derſelben Kirche angeſtellt war! Darum 
ſchlage ich vor: wenn zwei Amtsbrüder ſich nicht vertragen können, 
ſchicke man die beiden auf Gemeindekoſten zu Fuß über die Alpen 
bis Neapel! Wenn fie zurückkommen, wird's keine innigere Freunde 
in der ganzen Stadt geben, als fie! (Wenn fie nämlich vorher, jeder 
für ſich, überhaupt etwas wert waren!) 

Nummero drei iſt, daß man von der Sprache des fremden 
Landes, in dem man reiſt, wenigſtens ſoviel ſich aneignet, daß man 
nach dem Wege fragen, daß man Inſchriften, Bekanntmachungen, 
Tarife, öffentliche Beſtimmungen entziffern und die nächſtliegendſten 
Bedürfniſſe des Reiſenden nennen oder ſich ſagen laſſen kann. So 
viel Engliſch, Franzöſiſch, Italieniſch habe ich dann auch mir angeeignet. 
Mein bißchen Latein aus der Schule kam neben dem Beherrſchen 
von Deutſch, Ruſſiſch und Eſtniſch auch bisweilen zur Geltung. 

Als vierte Forderung ſei nur noch eine gewiſſe freie Verfügung 
über Zeit und Geld genannt. Das ſoll nicht heißen, daß man ſtets 
erſter Klaſſe fahren müſſe und im beſten Hotel die feinſten Zimmer 
nehmen und die teuerſten Weine trinken könne, ſondern daß man 
für gewöhnlich beſcheiden und billig ſich durchſchlägt, aber dennoch 
bei beſonderen Gelegenheiten vor einer größeren Extraausgabe nicht 
zurückſchrecken braucht. Keine kleinliche Einengung, wodurch man 
ſich je nach den Amſtänden um den ganzen Genuß der Reiſe bringen 
kann. In großer Sonnenhitze den Weg von Kana nach Nazareth zu 
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Fuß gemacht zu haben, bedauere ich heute noch! Man kommt kaputt 
oder krank an und hat ſich durch falſche Sparſamkeit mehrere Tage 
verdorben. Ebenſo iſt es mit der Zeit. Gewiß ſoll eine Art Reife 
plan im großen und ganzen eingehalten werden, — ſchon um der 
nachzuſendenden Poſt willen! — aber das darf nicht in falſchen 
Zwang ausarten, daß man nicht auch mal eine Ausnahme machen 
dürfte, um einen beſonders ſchönen Abend mit guten Bekannten, die 
man unvermutet in der Fremde getroffen hat, verbringen zu können 
oder um etwas mitanſehen zu können von Volksfeſten oder von 
Ereigniſſen, die man früher unmöglich hätte berechnen können. Ich 
war nie ein Sklave des „Bädekers“, der etwa wie ſeine eingeſchwornen 
Anhänger es nachſprechen, verlangt: „Das muß man geſehen haben!“ 
Manches weltberühmte mit zwei Sternen bei Bädeker ausgezeichnete 
Bauwerk oder Bild hat mich arg enttäuſcht und in der Gaſſe nebenan 
entdeckte ich einen alten Giebel oder eine wundervoll geſchnitzte Haustür 
oder einen Brunnen, um den die barfüßigen Dorfkinder ſpielten, 
— das war viel ſchöner und davon ſtand nichts im Bädeker! Leber- 
haupt — nicht zu viel Bevormundung durch fremde Autorität auf 
der Reiſe! Selbſt ſeine Beobachtungen machen und ſeine Ent⸗ 
ſcheidungen treffen! (Fortſetzung folgt.) 


IS <e) 


Es gibt zwei Bilder, die jeder von uns im Laufe feines Lebens malen 
muß: ſein eigenes Bild und eins von Jeſus: was ihm Jeſus geworden iſt. 
Sind deine Bilder fertig? And wie werden ſie einſt beurteilt werden von 
dem, der Augen hat wie Feuerflammen? 

* 


* 


* 

Wenn Jeſus von Nathanael, der nicht gläubig, nicht bekehrt, nicht voll 
heiligen Geiſtes war, ſagte: ein rechter Iſraeliter, in dem kein Falſch iſt, — 
ſo möchte ich annehmen, daß Jeſus heute von manchem modernen Heiden auch 
ſagen würde: keine Spur von falſchem chriſtlichen Schein, ein wirklicher, echter 
Heide, in dem kein Lug und Trug iſt. Ob nicht ſolche am leichteſten zu be- 
kehren ſind? 

* x * 

Da man erfahrungsgemäß nicht alles von feinem eigenften religiöfen 
Beſitz andern mitteilen kann, müſſen wir, die wir als Zeugen Chriſti inmitten 
einer ungläubigen Welt ſtehen, viel mehr von ſeinem Leben empfangen, als 
wir weiter geben können. Mehr als einer ſelbſt hat, kann er niemand geben! 

* * 
* 

Wenn die Maſchine verſagt, iſt ſolch ein Auto ein unglückliches, unbe⸗ 
hilfliches Ding! Sechs Menſchen können es mühſam weiter ſchieben, wenn 
der Weg nicht bergan geht. So iſt das Chriſtentum auch das jammervollſte 
Ding von der Welt, wenn die Kraft Chriſti fehlt. Wird es nur von Menſchen⸗ 
händen weitergeſchoben, dann iſt's zum Verzweifeln. Aber, wenn Jeſu Kraft 
drin wirkt, dann können alle jene Schieber ſich mitaufſetzen, — auch ſteil bergan! 
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Eine von den Meinen für die Ewigkeit! 


Warum kam ſie eigentlich an dem betreffenden Sonnabend zwiſchen 
6 und 7 Ahr nicht nach unſerer brieflichen Abmachung zu mir ins 
Hoſpiz? — Sie hatte 1916 am 21. April mich im Zirkus Buſch 
zum erſtenmal gehört und war von dem Vortrag „Die Kriegskoſten 
der Weltgeſchichte“ ſo erſchüttert, daß es ihr keine Ruhe ließ. Sie 
ſchrieb an mich; aber da ſie meine Adreſſe in Berlin nicht genau 
wußte und ich am Nachmittag des erſten Oſtertages ſchon heim⸗ 
gefahren war, ward ihr Brief, in dem ſie um eine Anterredung bat, 
mir nach Freiburg nachgeſchickt. Ich ſchrieb: am 14. Mai würde 
ich wieder in Berlin predigen; da könnte ſie mich Sonntagabend gegen 
6 Ahr im Hoſpiz aufſuchen. Ich ſehe ſie noch eintreten. Eine ſchöne 
junge Dame, ſehr blaß, mit traurigen Augen und einem herben Zug 
um den Mund. Ihr Bräutigam war in den Karpathen gefallen 
und das konnte ſie nicht verwinden. Früher war ſie der Sonnenſchein 
der alten Eltern geweſen, — jetzt hatte ſie das Lachen verlernt. Man 
ſchickte ſie aus dem fernen Oſterreich zu Verwandten nach Berlin, 
die mehrere Monate vergeblich alles aufboten, ſie zu erheitern. Halb 
wie ein Jux war es gemeint, daß man ihr am Karfreitag, wo doch 
ſonſt nichts los war, vorſchlug zu meiner Verſammlung in den Zirkus 
zu gehen. Da hatte Gottes Geiſt ſie getroffen. Ich konnte mit ihr 
beten und ſie fand Frieden. Wir korreſpondierten fleißig und ich 
merkte, wie ſie in den Amgang mit Jeſus hereinwuchs. Jetzt verſtand 
ſie ihren gläubigen Pfarrer erſt recht und wurde für das ganze Haus 
und für viele Arme und Kranke erſt recht der Sonnenſchein! Dann 
erbat ſie ſich 1918 im Sommer die Erlaubnis der Eltern, ſich ganz 
der Krankenpflege zu widmen. Ich vermittelte ihr die Möglichkeit, 
als adliges, reiches Mädchen in den Ausbildungskurſus für Sohan- 
niterinnen zu kommen. Jauchzend ſchrieb ſie mir, daß jetzt alles in 
Ordnung ſei und ſie freute ſich, mich in Berlin wieder ſprechen zu 
hören und mich perſönlich aufſuchen zu können. Warum war ſie nicht 
gekommen? Monatelang blieb mir das ein Nätfel, und wenn ich ihren 
Namen auf meinem Gebetszettel las, konnte ich ein eigentümlich ſchweres 
Gefühl nicht los werden. Warum war ſie nicht gekommen? Heute 
in Liegnitz hörte ich es erſt! Weil ſie in jenen Stunden vom guten 
Hirten durch eine ſchnell wirkende Krankheit heimgeholt wurde! 
Eine von den Meinen für die Ewigkeit! Auf Wiederſehen dort! 
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Aus der Briefmappe 
des Ebangeliſten. S 


Amtsbruder. Wie kann man ſo hitzig ſein und ſo voreilig in der Sitzung 
des Kirchengemeinderats dem Amtsbruder zurufen: „Das iſt eine bewußte 
Lüge!“ Nachträglich ſtellte ſich heraus, daß der Amtsbruder gar nicht ſo 
einfach gelogen hatte, geſchweige bewußtermaßen, ſondern daß ſeine Ausſage 
in einem Stück unter Vorurteilen und Parteilichkeit beeinflußt, ſich bloß als 
eine Abertreibung anſehen ließ, zu der er nach Ihrem ſonſtigen Verhalten 
gegen ihn allen Anlaß hatte; wenigſtens lag es ihm nahe, die Sache ſo auf- 
zufaſſen und der Kirchengemeinderat mußte ihm beipflichten. Wenn Sie beide 
vorher ſich mit der „Pſychologie der Ausfage“ * beſchäftigt hätten, wäre der 
ganze ärgerliche Auftritt mit feinen bedauerlichen Nachwirkungen nicht vor- 
gekommen. Darum pflegte ſchon vor fünfzig Jahren ein alter feiner Onkel 
von mir, der ein grundgelehrter Aniverſitätsprofeſſor war, bei ſeinem Arteil, 
auch in der Geſelligkeit, ſtets zu ſagen: Nisi fallor! (Wenn ich mich nicht irre!) 
Es gibt Veränderungen der Ausſage genug, wo der Menſch ſich gar nicht klar 
darüber iſt, daß er ſich beim beſten Willen und ohne Vorwurf im Gewiſſen 
gröblich täuſcht. Wie verändern ſich manche Erlebniſſe in der Erinnerung und 
durch die dichtende Phantaſie! Goethe gibt in den Briefen an Eckermann zu, 
daß in der Geſchichte von Seeſenheim, die er erzählt, ebenſo in den Wahl: 
verwandtſchaften kein Strich enthalten ſei, der nicht erlebt, aber auch kein Strich, 
ſo wie er erlebt ſei. Jedenfalls müſſen Sie ſich jetzt ſchnell beugen, zuerſt zum 
Amtsbruder gehen und ihn unter vier Augen um Verzeihung bitten; denn 
Ihr Arteil „bewußte Lüge“ läßt ſich vor keinem vernünftigen Gerichtshof 
halten. And dann bringen Sie den Vorfall in der nächſten Sitzung des Kirchen 
gemeinderats zur Sprache und bitten nochmals ab. Sie waren mindeſtens 
ebenſo getäuſcht, als der Amtsbruder! Wenn man dergleichen recht überdächte 
und ſeine Zunge im Zaum hielte, kämen viele Beleidigungen nie zur Welt! 


v. S. Schreiben Sie ſich deutlich jede einzelne wohlüberlegte Fürbitte 
auf und ſehen Sie nach zehn Jahren das Verzeichnis durch, falls Sie über— 
haupt ſo lang dafür weiter gebetet haben, und dann kommen Sie wieder mit 
der für einen gläubigen Chriſten anſtößigen Behauptung: „Mir iſt noch nie 
irgend ein Gebet erhört worden.“ 


In der Neuen kirchlichen Zeitſchrift von Engelhardt, Leipzig, Oeichertſcher 
Verlag, 1918 war ein Artikel darüber von P. Ebert, der mir gerade in die 
Hände kam, als ich an Sie dachte! 
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J. M., Frau Dr. L. und mehreren andern. Das ſcheint eine epidemifche 
Krankheit zu ſein, daß ſich jetzt ſo viel ähnliche Zuſtände bei den verſchiedenſten 
Chriſten zeigen! Anterernährung, mangelhafter Gebetsumgang, Antreue im 
Kleinen, falſches Vertrauen, das man früher auf Volk, Fürſten, Ordnungen 
und Einrichtungen geſetzt hatte, ſtatt auf den lebendigen Gott, — mögen wohl 
mit dazu beigetragen haben, daß man die bitter ſchwere Kriſis heutzutage ſo 
ſchlecht erträgt. Sie alle geben zu viel auf Ihre augenblicklichen Gefühle und 
zu wenig auf den Glauben an den Herrn, der keine Fehler macht. Was würden 
Sie erſt ſagen, wenn Sie wie die baltiſchen Deutſchen von den bolſchewiſtiſchen 
Räuberbanden zuſammengeſchoſſen würden? Euch hat noch keine, denn menſch⸗ 
liche Anfechtung betroffen. And der Herr iſt größer in der Höhe. 

J. P. Ihre zwei Hauptfragen habe ich längſt beantwortet, ehe Sie 
dieſelben ſtellten. „An der Schwelle des Glaubens“ und „Warum gehſt du 
zum Abendmahl?“, — dieſe meine beiden kleinen Schriften enthalten meine 
Anſicht über die Dinge, welche Sie beunruhigen. — Ob Paſtor M., von dem 
Sie zweimal ſchreiben, gerade für Sie der rechte Berater iſt, kann ich nicht 
beurteilen. 

S. B. Der „Nerven-Geiſt“, der in der Seherin von Prevorſt geſchildert 
wird, iſt ein Auskunftsmittel, eine Hypotheſe, ein Verſuch von Erklärung von 
Dingen und Verhältniſſen, die uns jetzt unerklärlich bleiben. Daher kann ich 
ihn weder annehmen, noch verwerfen. Wer ſich auf dieſe Weiſe etwas Aber 
ſinnliches vorſtellt, mag es tun; nur kann man nicht von andern verlangen, 
daß ſie ihm darin folgen. Was Sie über Ihre drei geiſtigen Führer ſchreiben, 
iſt ebenſo richtig, wie luſtig! Wir wiſſen alle nur Teilwahrheiten und keiner 
iſt unfehlbar, als Chriſtus allein! 

„Antropoſoph“. Wenn eine Richtung die Erbſünde, das radikale Böſe 
in uns und damit das eigentliche Erlöſungswerk Chriſti leugnet, außerdem 
Anleihen bei heidniſchen Spekulationen macht, — (Wiederverkörperungslehre 
uſw.) kann ich ihr die Befähigung zur Seelenführung nicht zuſprechen. Ich 
halte fie für einen gefährlichen Irrtum der Endzeit. Daran wird nichts ge- 
ändert, ob einige liberale Theologen ihr zufallen oder nicht. Prüfet die Geiſter, 
ob ſie von Gott ſind! Ich habe genug darüber geleſen, und mit Dutzenden 
dieſer Leute in der Sprechſtunde verhandelt, ſo daß ich wohl behaupten darf, 
zu wiſſen, was ich tue, wenn ich davor warne! Nehmen Sie für Ihr Bedürfnis 
nach Aberſinnlichem Chriſtum ſelbſt! Im Amgang mit dem Verklärten liegt 
unſere Kraft und das Geheimnis des neuen Lebens. And neben ihm brauche 
ich keine andern Geiſter, Geiſtchen und Geiſtwirkungen. Schon daß zu gleicher 
Zeit 24 Damen behaupten, die Wiederverkörperung der Maria zu ſein, müßte 
ſolche Lehre ihres Glanzes entkleiden und Steiner ſoll darüber lächeln! 


Es iſt mir bekannt worden, daß einige Redewendungen, Vergleiche und 
Ausdrücke in meinen Aufſätzen Anſtoß und Arger erregt haben in der Leſer— 
gemeinde von „Auf Dein Wort“. Das iſt mir herzlich leid. Ich habe mich 
davon überzeugt, daß ſolche Beanſtandungen zu einem großen Teil berechtigt 
ſind. Ich bitte, mir dieſe Entgleiſungen mit dem Blick auf den Eifer an die 
Sache meines Herrn zu verzeihen. Ich will mich ehrlich bemühen, fortan allen 
Anlaß zu ſolchem Anſtoß zu vermeiden. Es iſt mein aufrichtiger Wille, meine 
Art von Gott heiligen zu laſſen. Ich bitte alle Leſer, zu liebevoller Kritik 
treue Fürbitte zu gefellen. Ludwig Weichert. 
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Georg von Viebahn, ein Streiter Jeſu. Traktatgeſellſchaft Berlin. 
2 Mk. 25 Pf. 

Merkwürdigerweiſe iſt mir von Viebahn nie begegnet! Er fol einigemal 
in meinen Verſammlungen geweſen ſein; ich habe ihn aber nie geſehen, gehört 
oder geſprochen. Jetzt iſt er beim Herrn und darum fallen alle die Gegenſätze 
als gegenſtandslos hin, die uns auf Erden entzweiten: er nahm mir meine 
Stellung zur Verbalinſpiration und zur Endloſigkeit der Höllenſtrafen übel und 
ich verdachte ihm ſeinen Abertritt zu den Darbyſten, und daß er mir manchen 
Offizier, den mir der Herr geſchenkt hatte, ſpäter entzog und in ſeinen Kreis 
bannte! Wie klein iſt das jetzt alles! 


Diedrich Speckmann. Die Heidklauſe, Erzählung. Warneck, Berlin. 
Mk, 50 Pf. 

Allen Reſpekt! Das hätte ich weder mir vorgenommen, noch auch es 
fertig gebracht, was dem liebenswürdigen begabten Dichter hier fo ſchön ge- 
lungen iſt! Nämlich den Verſuch zu machen, zerquälte und zappelig gewordene 
Feldgraue nach dem Amſturz durch ſo einfache Mittel wieder ins Lot zu bringen. 
Die Charakterzeichnung iſt vorzüglich, die Miſchung von Ernſt und Humor er⸗ 
quicklich. Das Ganze eine angenehme erleichternde Lektüre. Deutſchland iſt 
offenbar noch nicht verloren, wenn es noch viele ſolcher Leute hat, wie ſie hier 
geſchildert werden. 


Zahn. Kommentar zum Neuen Teſtament. Deichert Verlag, Leipzig. 
1. Hälfte Apoſtelgeſchichte Kap. 112. 16 Mk. 50 Pf. 

Die einzelnen Teile des Neuen Teſtaments liegen ſchon in 3. und 4. Auf- 
lage vor. Das iſt ein Erfolg, wie er wohl noch keinem wiſſenſchaftlichen Kom. 
mentar in ſo kurzer Zeit beſchieden war. Jeder einzelne Teil dieſes Werkes, 
das nun ſeiner Vollendung entgegengeht, iſt ein Meiſterſtück. Hervorragende 
Exegeten wie Zahn, Ewald, Wohlenberg, Bachmann und Riggenbach haben 
mitgearbeitet. Die meiſten Beiträge ſind von Zahn ſelbſt. Von ihm iſt auch 
der jetzt vorliegende 1. Teil der Apoſtelgeſchichte. Mit großer Spannung iſt 
gerade dieſer Teil erwartet worden. Auf Einzelheiten kann ich leider nicht 
eingehen; ich darf aber verſichern, daß niemand dieſen Kommentar aus der 
Hand legen wird, ohne reiche Belehrung gewonnen zu haben. Die ungeheure 
Gelehrſamkeit des Verfaſſers iſt nicht aufdringlich und weckt nicht nur das 
Gefühl der Beſchämung, ſondern ladet ein zur Forſchung und zum Nachprüfen. 
Wir empfehlen den Teil ganz beſonders und können nur wünſchen, daß das 
ganze Werk in jeder Pfarrersbücherei zu finden iſt. Anſere Studenten werden 
an Hand dieſes Werkes wirkliche Freude an der Bibelforſchung bekommen. 
Wird ſie wieder gründlich getrieben, dann wird auch unſere Kirche in den 
Nöten der Zeit gewinnen. D. 
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A. Oepke. Ahmednagar und Golconda. Ein Beitrag zur Erörterung 
der Miſſionsprobleme des Weltkriegs. Verlag von Oörffling & Franke, 
Leipzig. 6 Mk. 50 Pf. 

„Die auf dem Titelblatt dieſer Schrift ſtehenden beiden Namen bezeichnen 
eines der dunkelſten Blätter aus der Miſſionsgeſchichte der Gegenwart. Bis 
vor einigen Jahren gänzlich unbekannt, wurden ſie während der Kriegszeit in 
den Miſſionsverſammlungen unzähligemale mit Schmerz und Entrüſtung ge⸗ 
nannt. Das einſt als Förderer aller Miſſionsbeſtrebungen gerühmte England 
ſetzte unſchuldige deutſche Miſſionare gefangen und verbannte ſie ſchließlich aus 
Indien!“ Anſere Miſſionsfreunde werden die Schrift nicht ohne innerlichſte 
Teilnahme leſen können; aber auch nicht, ohne an Liebe für die Miſſion reicher 
geworden zu fein, aus der Hand legen. Man ſollte dies Buch ins Miſſions⸗ 
kränzchen leſen und beſprechen. D. 


J. Frohnmeyer. Freunde. Eine Erzählung. Reinhardts Verlag, Baſel. 
Broſch. 6 Mk., geb. 8 Mk. 

Zartſinnig, feinfühlend, über Rauhem erſchreckend, wie eine Mimoſe, dabei 
voll Glut und Vornehmheit, — wie das Buch, muß der Verfaſſer ſein, — ſo 
ſchloß ich, daß eine gemütvolle Frau dieſe feine Erzählung geſchrieben haben 
müſſe. Nachher wurde mir das beſtätigt durch den Laufzettel des Verlages, 
den ich grundſätzlich nie vorher leſe, um mein eigenes Arteil nicht beeinfluſſen 
zu laſſen. Jedenfalls kann man das ſchöne Buch warm empfehlen. Beſſeres 

über Freundesliebe erinnere ich mich nicht geleſen zu haben. 


Friedrich Breitenbach. Das evangeliſche Ordensweſen und feine 
Verwirklichung. Verlag der evang. Miſſionsgeſellſchaft, Siegen. 40 Pf. 
Der Zug zum Katholizismus gehört neuerdings auch zu den Zeichen der 
Zeit. Mich hat der Verfaſſer nicht überzeugt, daß wir neben den Gemein- 
ſchaften und Vereinen aller Art noch evangel. Klöſter oder dergl. bekommen 
müſſen. Immer neue Pferdegeſchirre, aber die Gäule, die drin ziehen ſollen, 
taugen nichts! Kraft, die uns not tut, kommt nicht von einer Anderung der 
Einrichtungen, ſondern der Seelen! And zwar nur durch Verkehr mit dem Erhöhten! 


Die Religioſität der heutigen Jugend. Ein Vortrag von Dr. Eberhard 
Arnold. Furche⸗Verlag G. m. b. H. Berlin 1919. Steif geheftet 1 Mk. 50 Pf. 

Wie ſich vor 100 Jahren das romantiſche Bewußtſein übernatürlicher 
Beziehungen gegen den nüchternen Rationalismus erhob, wie ſich damals in 
der Romantik die freie und umfaſſende Seele des Ganzen gegen alle knechtenden 
Vorſchriften und Autoritäten wehrte, ſo ſucht die religiöſe Sehnſucht der 
heutigen Jugend im Gegenſatz zu der Gottverlaſſenheit und Gottesfeindſchaft 
der materialiſtiſchen und intellektuelliſtiſchen Zeit ein religiös gerichtetes Welt⸗ 
gefühl und ein religiös empfundenes Weltbewußtſein zu erleben. Die Reli- 
gioſität der heutigen Jugend erwartet deshalb weder von dem theologiſch noch 
von dem materialiſtiſch orientierten Verſtand eine Hilfe für ihre Sehnſucht, 
ſondern einzig von dem tiefen Gefühlsgrund der Seele und der Welt. Was 
die neue Jugend ſucht, iſt Gewißheit über das eigene Weſen, Gewißheit über 
den Sinn unſeres Lebens und Gewißheit um das Ganze der Welt. Außerhalb 
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des Anmittelbaren und Anbedingten der religiöſen Erfahrungen kann es eine 
ſolche Gewißheit nicht geben. Nur das Erlebnis Gottes kann als das Un- 
mittelbare empfunden und als das Anbedingte gefaßt werden. And hierin 
gilt es das tiefſte Weſen der von der heutigen Jugend geſuchten Unabhängig- 
keit zu erſchauen. Zu den in dieſem ganzen Zuſammenhang entſtehenden Fragen 
iſt Arnolds fein geſchriebenes Büchlein ein Wegweiſer für die religiös bewegte 
Jugend, an dem ſie nicht vorbeigehen darf. 


Martin Jaeger. Männliche Jugend. Ein Handbuch der Zugend- 
erziehung 1. 3. Tauſend. Agentur des Rauhen Hauſes, Hamburg. 11 Mk. 50 Pf. 

Ein ſtattlicher Band von 560 Seiten. Er zerfällt in zwei Bücher. Das 
erſte handelt vom Beruf des Erziehers; das zweite vom Bereich der Zugend- 
erziehung. Das Werk kommt einem großen Bedürfnis entgegen. Endlich 
haben wir die längſt gewünſchte Zuſammenfaſſung alles Wiſſenswerten. Damit 
ſoll nicht geſagt ſein, als ob Martin Jaeger nur geſammelt hätte; nein, wir 
ſtellen mit Freuden feſt, daß ein Freund und Kenner der Jugend mit feiner 
Kunſt und nie verſagender Liebe hier Wege zeigt, um das Herz unſerer heran- 
wachſenden Jugend zu gewinnen. Nicht Engherzigkeit, ſondern Weite und 
Tiefe des Lebens wird erſchloſſen und damit verknüpft das Gebundenſein an 
den, der ſagte: In der Welt, aber nicht von der Welt. Allen Pfarrern, 
Jugendpflegern, Vorſtänden von Jünglingsvereinen ſei das Werk aus warmer 
Dankbarkeit für den Verfaſſer empfohlen. In ihm haben wir einen treuen 
Mitarbeiter und Bahnbrecher. ER D. 


Prof. D. Jordan. Luthers Staatsauffaſſung. Ein Beitrag zu der 
Frage des Verhältniſſes von Religion und Politik. Verlag Müller & Fröhlich, 
München. 3 Mk. 50 Pf. und 5 Mk. geb. 

Das vorliegende Buch des Erlanger Kirchenhiſtorikers iſt für jeden, den 
die Frage nach dem Verhältnis von Religion und Politik intereſſiert, eine 
wertvolle Gabe. Selten wird man von einer hiſtoriſchen Arbeit ſo warm 
werden, wie bei dieſer. Der reiche Geiſt Luthers tritt einem hierin entgegen. 
In unſerer kirchlich und politiſch ſo bewegten Zeit kann einem auch dieſes 
Werk Wegleitung geben. Wir empfehlen es dringend und ſind uns des Dankes 
gewiß, auch in dieſem Blatt darauf hingewieſen zu haben. D. 


Paul Ebert. Das Kreuz Chriſti. Bahns Verlag, Schwerin, 1 Mk. 50 Pf. 

Dieſe Auslegung von Pſalm 22 und Jeſ. 53 müßte ſich jeder ſchrift⸗ 
gläubige Prediger, der in der Paſſionszeit und Karwoche viel über das Leiden 
Chriſti zu reden hat, beizeiten anſchaffen und durchſtudieren! Ich habe einen 
geſegneten Tag der Einkehr und Erbauung gehabt, als ich die klare, warme 
Schrift durchlas. Meinem alten Freunde, der ſie geſchrieben, drücke ich im 
Geiſte dankbar die Hand. 

D. Gerhard Heinzelmann. Die Stellung der Religion im modernen 
Geiſtesleben. Miſſionsbuchhandlung, Baſel. 1 Mk. 50 DE 

Ein akademiſcher Vortrag voll Geift und Klarheit! Ich wünſchte, wir 
hätten für unſere Studenten überall ſolche Profeſſoren! Die vornehme, ge- 
bildete Form der Gedankenführung muß auch dem Gegner Achtung abnötigen. 
Jedem modernen Zweifler ſehr zu empfehlen! 
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Empfangsbeſ cheinigungen. 


1. Seit Oktober 1918 gingen ein für den durch geſteigerte Herftellungs- 
koſten des Blattes entſtandenen Schaden: G. in M. 10, M. B. 10, C. R. 10, 
S. Z. 5, M. P. 10, H. V. 10, V. in L. 10, Lunſen 25, Bern 100, Braun- 
ſchweig 100, Cranz 5, C. A. 20, H. L. 20, W. L. 10, E. P. 10, A. P. 10, E. N. 10. 

2. Für die nach dem Krieg in Afrika neu zu gründende Miſſionsſtation 
feit der letzten Quittung: N. N. 3, N. N. 40, B. Bl. 5, Inſterburg 5, Lunſen 

25, v. V. 15, M. W. 20, E. B. 5 Mark. 
3. Für Kumta (von dem wir ja noch nicht wiſſen, ob es gebaut wird!) 
verſchiedene Gaben 56 Mark. 

4. Für die verwüſteten Anſtalten der + Gräfin La Tour in Ruffiz nach 
der letzten Quittung noch: E. H. 5, T. in P. 10, E. St. 2, E. K. 10, O. B. 
200 Mark. 

5. „Stille Not“ (Bitte in m. Blatt): Sch. in B. 6, Fr. M. Fr. 100, 
A. K. 50, Schweſter A. 20, M. in B. 20, Nürnberg 5, M. in M. 3, E. v. P. 
N, A. G. 20 W L. 20. K. K. J L. B. 10, K. in T. 25, Paſtor 
J. 5, F. E. 5, H. S. 25, M. Sch. 10, E. J. 10, M. H. 10, Kleine ſtille Hilfe 
5, R. P. 6, F. E. 20, L. St. G. 15, K. in St. 50, Angenannt 30, E. J. 2, 
F. E. 20. Reutlingen: Dank für Segen 150 Mark. 

6. Zur Gründung der Predigerſchule in Freiburg: M. in L. 800, Frau 
v. B. 2000, Frl. v. B. 100, N. N. 10, S. K. 100, N. N. Eßlingen 50, N. 
N. Stuttgart 50, N. N. 50, O. J. 20, W. L. 50, N. N. Reutlingen 1000, 
N. N. 100, N N. 50, N. N. 10, P. F. 10, K. L. 10, Fr. R. 50, H. in N. 
20, E. v. St. 30, A. B. 100, A. M. 20, N. N. Reutlingen 500, W. S. Arach 
50, Diviſionspfarrerswitwe 10, Spaßvogel 10 Pf., R. in 3. 10, Pf. in B. 10, 
P. K. 4, S. in H. 10, M. K. 10, E. Sch. 30, B. in L. 20, N. N. (Jahres- 
beitrag) 10, Aeberſtunden in Breslau 30, E. S. (Jahresbeitrag) 10, H. W. 2, 
A. H. 50, E. Pf. 10, E. B. Sch. 50, Nürnberg 5, M. in M. 3, N. N. 10, 
v. H. 50 (davon 10 als Jahresbeitrag), H. B. 20, Invalide Lehrerin 50, B. 
in B. 20, E. N. in B. 50, L. H. in B. 500, N. N. 10, N. N. 100, N. N. 30, 
M. K. 5, H. A. 20, C. W. u. L. S. (als Jahresbeitrag) 35, N. N. 25, aus 
meinen Kollekten in Breslau 500, Paſtor K. 100, A. M. 5, G. in M. (Jahres- 
beitrag) 10, „Gönner“ 1, K. K. 3, v. R. 30, Paſtor W. P. 100, ſeine Frau 
50, M. W. 200, (verfch. anonyme Gaben) am 11.5. in Berlin 333, Geſchw. 
D. 20, Vermächtnis + G. 100, C. A. 100, Lehrerin in B. 50, Fr. v. T. 20, 
3 Schweſtern 12, E. N. 30, M. in B. 1000, Stenotypiſtinnen 22, N. N. 10, 
L. in B. 40, A. 3. 108.45, H. S. 25, R. in Sp. 100, K. T. 10, P. W. 100, 
F 100, R. P. 6, S. L. , Dt. H. 10, E. H. 40, 
Lungenkranker 5, A. Sch. 20, Angenannt 10, Leſerin 3, Frl. H. 50, O. H. 10, 
Oberlehrer 3, H. B. 110, Schweſter M. B. 30, M. F. 5, Ch. P. 10, W. 20, 
K. L. 25, Flensburg 10, Karl u. Sophie 5, A. F. 10 Mark. 

7. Für die Ankoſten der Frankfurter Evangeliſten⸗Konferenz: E. H. 10, 
.S. 10, v. H. 50, G. in K. 10, M. in B. 10, v. B. 10, v. F. 10, Mettmann 100, 
h. H. 2, E. Pf. 5, Ch. K. 40, Pflegerin 10, Nürnberg 5, O. v. S. 5, M. in 
3, A. M. u. Frl. P. 5, R. V. 5, Oettingen 20, E. H. 10, Fr. M. 5, W. 
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in B. 50, L. E. 10, G. J. 5, G. u. A. St. 5, G in Münfter 10, W. M. in 
N. 50, E. u. M. R. 50, J. F. 3, K. in, T. 50, S. u. H. T. 15, E. St. 3, H; 
in Ch. 10, v. K. 50, M. B. 10, M. Th. 5, H. S. 25, M. H. 50, M. Sch. 10. 
Graf v. S. 50, G. Sch. 10, E. C. 3, M. B. 10, K. in E. 10, L. H. in F. 20, 
H. A. 14, S. L. 3, H. V. 10, K. in St. 10, Minuſio 20, H. M. 20, P. M. 
20, Angenannt 30, v. Sch. 2, E. A. 10, D. 10, Geſchw. L. 60, Leſerin 10, H. 
H. 10, Ch. L. 5, A. F. 10, Wurzen 10, Domanze 10, M. in St. 10, Flens- 
burg 5, Frau R. 50, Karl u. 1 5, Bremen 20, Hagen 50, Fürſtenwalde 10. 
Herzlichen Dank! 


Inzwiſchen iſt in Leipzig über eine Million Mark von einer Familie zu 
ähnlichem Zweck geſtiftet worden! Da nun außerdem bei der gegenwärtigen 
Wohnungsnot in Freiburg und dem Ertrag meiner Sammlungen an eine Er- 
öffnung meines Anternehmens in dieſem Herbſt nicht zu denken iſt, muß ich 
meinen Plan noch aufſchieben. Junge Männer, die gern zum Oktober in die 
Predigerſchule von Leipzig eintreten möchten, bitte ich, ſich an Herrn Lie. 
Kittel, Leipzig, Rofentalgaffe 9, zu wenden. Ich behalte mir vor, mit einigen 
älteren Freunden die nur für ein Jahr kommen RUE eine beſondere Ge- 
hilfenabmachung zu treffen. 

1. Juni 1919 S. Keller. 


Vor kurzem erſchien: 


P. S. Keller 
„Sonnige Seelſorge“ 


1.—10. Tauſend. Geb. M. 6.—. 


. 


Samuel Keller liebt Aeberraſchungen; das haben f eine Freunde bei manchem ſeiner 
Bücher erfahren. Auch das neueſte „Sonnige Seelſorge“ frappiert durch ſeinen Titel. 
Sobald man aber ſich hineinverſenkt, merkt man, daß der Name berechtigt iſt, denn eine 
ſo wohltuende, freundliche Art, die betreffenden Probleme anzufaſſen, darf wohl das 
Prädikat „ſonnig“ für ſich beanſpruchen. Nicht nur Geiſtliche oder 5 
aller Art dürften viel Anregung aus dieſem Ertrag einer erfahrungsreichen Lebensarbeit 
empfangen, ſondern jeder Chriſt, der ſich für Pſychologie und Herzensgeſchichte intereſ⸗ 
ſiert, wird hier Wegweiſer u. Winke finden, die ihm wichtige Dienſte leiſten. Am das Schi 
ſal dieſes originellen Buches braucht man nicht bange zu ſein, es wird ſeinen Weg machen. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt von: 


i Walter nv eee Freiburg i. Br. 


Bezugs bedingungen. 
Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mk. 4.50, 
Bei direkter Zuſendung unter Kreuzband Mk. 5.—. Einzelnummer 45 Pf. 
Inſeratenſchluß: 20. des Monats. — Preis der Iſpaltigen Petitzeile 50 Pf. 


Herausgeber Paftor S. Keller in Freiburg i. Br. — Kommiſſions- Verlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Druck von Poppen K Ortmann, 
Aniverſitätsdruckerei in Freiburg i. Br. 
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| Auf Dein Wort 


17. Jahrgang Heft 10 Juli 1919 


Deine Augen. 


Laß mich mein Aug' in deine Augen ſenken, 

Die liebverklärten, heiligen und treuen. 

Dein Blick wird Troſt und neue Kraft mir ſchenken, 
And vor der Sünde lernt mein Herz ſich ſcheuen. 


— 2 


Ich weiß nichts Süßeres im Leben, 
Als deine wunderholden Augen, 
Die Heil und Seligkeit mir geben. 
Sie ſollen mir zur Nahrung taugen! 


939463692 „„%%66„% 


Laß mich mein Aug' in deins verſenken, 
So geht es Leib und Seele wohl. 

Nur einen Blick wollſt du mir ſchenken, 
So gnadenreich und liebevoll! 


Elsbeth Raabe. 


NN 
AA 


Die Offenbarung Johannis. 


Erbaulich ausgelegt in Bibelſtunden. 
35. Die ewige Vollendung. Kap. 21, 122,5. 


And ich ſahe einen neuen Himmel, und eine neue Erde. Denn 
der erſte Himmel und die erſte Erde verging, und das Meer iſt nicht 
mehr. 2. And ich Johannes ſahe die heilige Stadt, das neue Ieru- 
ſalem, von Gott aus dem Himmel herab fahren, zubereitet als eine 
geſchmückte Braut ihrem Manne. 3. And hörte eine große Stimme 
von dem Stuhl, die ſprach: Siehe da, eine Hütte Gottes bei den 
Menſchen, und er wird bei ihnen wohnen, und ſie werden ſein Volk 
ſein, und er ſelbſt, Gott mit ihnen, wird ihr Gott ſein. 4. And 
Gott wird abwiſchen alle Tränen von ihren Augen; und der Tod 
wird nicht mehr ſein, noch Leid, noch Geſchrei, noch Schmerzen wird 
mehr fein; denn das Erſte iſt vergangen. 5. And der auf dem Stuhl 
ſaß, ſprach: Siehe, ich mache alles neu. And er ſpricht zu mir: 
ſchreibe; denn dieſe Worte ſind wahrhaftig und gewiß. 6. And er 
ſprach zu mir: Es iſt geſchehen. Ich bin das A und das O, der 
Anfang und das Ende. Ich will dem Durſtigen geben von dem 
Brunnen des lebendigen Waſſers umſonſt. 7. Wer überwindet, der 
wird es alles ererben; und ich werde ſein Gott ſein, und er wird 
mein Sohn ſein. 8. Den Verzagten aber, und Angläubigen, und 
Greulichen, und Totſchlägern, und Hurern, und Zauberern, und 
Abgöttiſchen, und allen Lügnern, deren Teil wird ſein in dem Pfuhl, 
der mit Feuer und Schwefel brennet; welches iſt der andere Tod. 

Merkwürdig, höchſt merkwürdig, daß unſere Chriſtenheit ſo wenig 
von ſolchen Texten hört und ſo wenig ſich mit dem letzten Abſchluß 
der ganzen Heilsgeſchichte beſchäftigt! And doch müßte ſich der 
denkende Chriſt ſagen, daß, wenn dieſes Stück in unſerer Bibel fehlen 
würde, unſer ganzes Glauben, Lehren, Erkennen und Hoffen ohne 
Ziel und Abſchluß, ein trauriges Fragment wäre! Wie ſagt doch 
Paulus: „Hoffen wir bloß in dieſem Leben auf Chriſtum, ſo ſind 
wir die elendeſten unter allen Menſchen“ . . .] And iſt der oft ge- 
hörte Einwand berechtigt: „Ach, man weiß ſo wenig von dieſen 
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Dingen, daß man darüber nicht reden kann“ ...? Wenn man wenig 
darüber wiſſen kann, ſollte man dann nicht gerade von dieſem Wenigen 
ſo genau wie möglich alles ergründen und ſo gern und deutlich als 
möglich darüber reden? Oder iſt es für die augenblickliche Lage des 
Reiches Gottes auf Erden dienlicher, daß man mit draſtiſchen, finn- 
lichen Schilderungen der endloſen Strafmittel, durch welche die Ver— 
dammten gequält werden, die Leute abſchreckt? Wäre es nicht beſſer, 
ſie mit gewiſſen, herrlichen Ausblicken auf das in Gottes Wort zu— 
geſagte Ziel zu locken? 

Auf die vollkommene Gemeinſchaft Gottes mit ſeiner erlöſten, 
geheiligten Menſchheit war der ganze Heilsplan angelegt. Darum 
iſt denn auch die Erreichung dieſes Zieles das Herz- und Hauptſtück 
bei der Schilderung der ewigen Vollendung. Wie weit die Einzel— 
auslegung ſonſt auch in gegenſätzlichen Deutungen auseinandergehen 
mag, — an dieſem Kernpunkt iſt nichts zu deuteln: Gottes Plan 
iſt in Erfüllung gegangen, Jeſu Erlöfungsarbeit hat ihre volle Frucht 
getragen, die erlöſte Menſchheit iſt in einen ſolchen Zuſtand der Reife 
und Reinheit gekommen, daß der heilige ewige Gott, ohne ſich etwas 
zu vergeben, in trauteſter Gemeinſchaft und wunderſamem Verkehr 
mit ihr leben kann! f 

| V. 1. Da vor dem jüngften Gericht ſchon von dem Der- 
ſchwinden der alten Welt die Rede war, braucht man an einem 
buchſtäblichen Verſtändnis dieſer Stelle keinen Anſtoß zu nehmen. 
Auch dürfte dann, wenn neue Luft- und Atmungsverhältniſſe“ ein- 
treten, das Verſchwinden des Meeres buchſtäblich zu verſtehen ſein. 
Hält man wie Stockmann es tut, auch hier an der ſymboliſchen 
Deutung feſt, dann würde es heißen: eine neue ſoziale Ordnung (Erde) 
und ein neues Verhältnis der Menſchen zu den himmliſchen Dingen 
(Himmel) wird eintreten und das unſtete, ziellos wogende Völkermeer 
würde nicht mehr exiſtieren. Mir ſcheint nun gerade hier die ſym⸗ 
boliſche Deutung reichlich blaß zu ſein und andern Schriftſtellen zu 
widerſprechen. Man leſe 2. Petri 3, 10—13, Jeſ. 65, 17; 66, 22, 
ſowie Hebr. 12, 28. Anſere jetzige Schöpfung war doch nur die 
Schulſtube der Menſchheit! Für die ewige Vollendungszeit kann 
Gott doch etwas viel herrlicheres Neues ſchaffen. 


* Nach V. 23 braucht die neue Erde keiner Sonne mehr; dann bedarf 
ſie auch nicht des Regens, wie jetzt; damit fällt die Notwendigkeit des Meeres 
auch hin. 
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V. 2. Auch hier gehen vielleicht die Meinungen auseinander, 
was dieſes neue Jeruſalem ſei. Wenn man es ſcharf buchſtäblich 
mit jedem Bibelwort nimmt, ſo warteten ſchon Abraham und die 
Patriarchen auf dieſe Stadt (Hebr. 11, 16) und Paulus ſpricht von 
ihr Gal. 4, 26, als unſer aller Mutter! Wenn ſie aber zugleich die 
Braut und ſpäter das Weib des Lammes genannt wird, kann man 
ſich das kaum anders vorſtellen als ſo: Es iſt die jetzt erſt (nach dem 
jüngſten Gericht) vollzählig gewordene Gottesgemeinde, zu der Gott 
in das neue vollkommene Verhältnis der Gemeinſchaft treten kann. 
Mir ſcheint, es gehen zwei Bilder in einander über: Der Tempel 
Gottes, wie er vorher im Himmel beſtand und die aus ſeligen Menſchen 
geſammelte Gemeinde. i 


V. 3—4. Nach dem Grundtext müßte man überſetzen: „Sieh, 
das Zelt Gottes bei den Menſchen und er wird bei ihnen zelten und 
fie werden feine Völker fein und er, Gott, wird mit ihnen fein...“ 
Obſchon das Wort für „Zelt“ ſonſt auch für die Stiftshütte ge- 
braucht wird, ſcheint mir das nicht abſolut nötig zu ſein, gerade dieſe 
Bedeutung hier in den Mittelpunkt zu ſtellen. Zu verſöhnen gibt's 
nichts mehr. Ausdrücklich betont V. 22, daß die Skadt keinen Tempel 
mehr nötig habe! Wohnt doch Gott ſelbſt inmitten der Menſchheit. 
Weil nach dem Grundtext „feine Völker“ ſteht, — die Mehrzahl — 
möchte ich auch nicht glauben, daß dieſelben überhaupt noch etwas 
anderes an Stelle irgend eines Kultus nötig haben. Kein Tempel, 
keine Prieſterſchaft, — ſondern Gott iſt alles in allen! Ob man 
dann ſoweit gehen darf, wie Stockmann, der einen gewaltigen Anter— 
ſchied zwiſchen dem Zelt Gottes und den „Menſchen“ herausfühlt, 
iſt mir zweifelhaft. Er ſagt: „Es iſt jedoch bezeichnend, daß dieſen 
„Menſchen“, aus denen die neuen Völker Gottes beſtehen, nur negativ 
die Befreiung von allen Erdenplagen, von Tod, Klagen, Geſchrei 
und Mühſal, aber keine poſitive Glückſeligkeit zugeſchrieben wird.“ 
Was wäre es dann für eine Vollkommenheit und was für ein ewiges 
ſeliges Leben, wenn ſie nur von Schmerz und Tod befreit, nicht aber 
zum Anſchauen Gottes und dem Verkehr mit Gott gelangt wären? 
Negativ drückt man etwas aus, wovon die poſitive Bezeichnung gerade 
nicht ſo reich und einſchneidend klingen würde. Keine Träne, kein 
Tod, keine Klage, kein Geſchrei, keine Mühſal — iſt das nicht ſchon 
pofitive Glückſeligkeit? In wieweit läßt fi) aus den Worten der 
Bibel, wenn man auf die Aberſetzung „Völker“ ſtatt Heiden zurück⸗ 
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geht, überhaupt ein fo tief gehender Anterſchied zwiſchen den Bürgern 
des neuen Jeruſalem und den anderen Seligen, die auf der neuen 
Erde wohnen, beweiſen, wie Stockmann es tut? 


V. 5—6. Ich verſtehe dieſe Verſe als eine Erklärung und 
Fortſetzung des Schluſſes von V. 4: daß die alten Zuſtände ver⸗ 
gangen ſind. Außerdem ſind es Worte Jeſu an den Empfänger der 
Offenbarung. Damals, als Johannes dieſe Worte hörte, war dieſes 
ganze Neumachen noch zukünftig und es hatte einen Sinn, ſolche 
herrliche Zuſagen niederzuſchreiben. Nachher, wenn V. 3—4 ſchon 
Wirklichkeit geworden ſind, gibt's keinen Durſtigen mehr; dann braucht 
es auch keine ſchriftliche Offenbarung mehr; denn Gott und das 
Lamm ſind in ihrer vollen Herrlichkeit gegenwärtig. Ob da noch 
von einer „geſchichtlichen und wachstümlichen Entwicklung“ dieſer 
Völker geredet werden kann, iſt mir fraglich. Wozu ſoll dann noch 
verheißen werden, daß Jeſus dem Durſtigen aus der Quelle des 
Lebens umſonſt zu trinken geben werde, wenn die andere Weisſagung 
eingetreten iſt: „es ſoll alles geſund werden und leben, wo dieſer 
Strom hinkommt. ..“ Man vergleiche Kap. 22, V. 1—2. 

Mir ſcheint V. 7 und 8 auch für dieſe meine Auffaſſung zu 
ſprechen, daß V. 5—8 nicht in das Viſionsbild der ewigen Voll— 
endung gehört, ſondern im voraus, wo die Erfüllung noch nicht 
eingetreten iſt, dem Johannes diktiert wird. Was ſollte angeſichts 
der tatſächlich erlangten Herrlichkeit noch das Futurum: der Über- 
windende wird dies erben ... And was ſoll die Drohung V. 8, 
wenn ſich das Gericht über jene Verſtockten längſt vollzogen hat 
und in Gottes neuer Schöpfung gar kein Feuerſumpf mehr befindet. 
Der andere Tod hat jenen vom Heilsbeſitz Ausgeſchloſſenen beim 
Eintritt der Vollendung ſchon ihr Ende gebracht. Darum würde ich 
annehmen, daß zwiſchen V. 4 und V. 5—8 eine Pauſe im viſionären 
Schauen des Johannes eingetreten iſt und mit V. 5 ein Zwiſchenſtück 
anderer Art eingeſchoben iſt, wie wir es ähnlich in der Offenbarung 
wiederholt beobachtet haben. 

Nichtsdeſtoweniger brauchen wir uns den ſüßen Troſt ſolcher 
Zuſagen nicht zu verſagen, die wir jetzt auf Erden ins Mafchinen- 
haus des Altwerdens eingeſpannt ſind, wo ſich die Geſetze der Ver— 
gänglichkeit mit eherner Konſequenz auswirken: „Siehe, ich mache 
alles neu!“ Wie freuen wir uns jetzt, wenn durch Bekehrung und 
Geiſtesbeſitz im fene ſozialen, religiöſen Leben des Einzelnen hin 
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und her mal wirklich etwas neu gemacht wird und wie begrüßen wir 
dergleichen als ein Anterpfand der einſtigen vollkommenen Erfüllung! 
Ja, wir trauen dem zuverläſſigen Zeugen, dem Anfänger und Vollender 
unſeres Glaubens, daß er ſein herrliches Werk einſt ganz vollenden 
wird, und tröſten uns jetzt in den Tagen der geringen Dinge damit. 

9. And es kam zu mir einer von den ſieben Engeln, welche die 
ſieben Schalen voll hatten der letzten ſieben Plagen, und redete mit 
mir, und ſprach: Komm, ich will dir das Weib zeigen, die Braut 
des Lammes. 10. And führte mich hin im Geiſt auf einen großen 
und hohen Berg, und zeigte mir die große Stadt, das heilige Jeruſalem, 
herniederfahren aus dem Himmel von Gott. 11. And hatte die 
Herrlichkeit Gottes, und ihr Licht war gleich dem alleredelſten Stein, 
einem hellen Jaſpis. 12. And hatte große und hohe Mauern, und 
hatte zwölf Tore, und auf den Toren zwölf Engel, und Namen 
geſchrieben, welche ſind die zwölf Geſchlechter der Kinder Iſraels. 
13. Vom Morgen drei Tore, von Mitternacht drei Tore, vom 
Mittag drei Tore, vom Abend drei Tore. 14. And die Mauer 
der Stadt hatte zwölf Grundſteine, und in denſelben die Namen der 
zwölf Apoſtel des Lammes. 15. And der mit mir redete, hatte ein 
goldenes Rohr, daß er die Stadt meſſen ſollte, und ihre Tore und 
Mauern. 16. And die Stadt liegt viereckig, und ihre Länge iſt ſo 
groß, als die Breite. And er maß die Stadt mit dem Rohr auf 
zwölf tauſend Feldweges. Die Länge, und die Breite, und die Höhe 
der Stadt ſind gleich. 17. And er maß ihre Mauern, hundert und 
vier und vierzig Ellen; nach dem Maß eines Menſchen, das der 
Engel hat. 18. And der Bau ihrer Mauern war von Jaſpis, und 
die Stadt von lauterm Golde, gleich dem reinen Glaſe. 19. And 
die Grundſteine der Mauern und der Stadt waren geſchmückt mit 
allerlei Edelſteinen. Der erſte Grundſtein war ein Jaſpis, der andere 
ein Saphir, der dritte ein Chalcedonier, der vierte ein Smaragd. 
20. Der fünfte ein Sardonich, der ſechſte ein Sardis, der ſiebente 
ein Chryſolith, der achte ein Beryll, der neunte ein Topaſier, der 
zehnte ein Chryſopras, der elfte ein Hyaeinth, der zwölfte ein Amethyſt. 
21. And die zwölf Tore waren zwölf Perlen, und ein jegliches Tor 
war von einer Perle; und die Gaſſen der Stadt waren lauter 
Gold, als ein durchſcheinendes Glas. 

Zu dieſem Abſchnitt möchte ich am liebſten ſchreiben: Das ent⸗ 
zieht ſich meinem Verſtändnis! Das neue Jeruſalem war doch im 
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Anfang des Kapitels bereits als herabfahrend gefchildert. And die 
jetzige Beſchreibung kann kaum anders als ſymboliſch zu verſtehen 
fein, denn buchſtäblich kann kein Menſch V. 15 und 16 auffaſſen “. 
Anter „Jaſpis“ ſoll der waſſerhelle Opal zu verſtehen ſein; ein Abbild 
der Herrlichkeit Gottes. Weiter kann ich aber auch dem ſonſt ſo 
nüchternen und gründlichen Ausleger, Stockmann, nicht folgen: ich 
bin der Meinung, daß wir Geheimniſſe, deren Aufhellung jetzt nicht 
zu unſerer Tröſtung dienen, nicht um jeden Preis zu deuten verſuchen 
müſſen. Lieber will ich ehrlich verzichten, alle Einzelheiten eines 
viſionären Bildes auslegen zu wollen, das über meine Vorſtellungskraft 
geht. Es gibt eben unausſprechliche Herrlichkeiten; und ſelbſt, wenn 
man wie Johannes ſie im Geſicht beſchreibt, bleiben ſie unausſprechlich, 
über all unſer Bitten und Verſtehen hinausgehend. Wer will, leſe 
im 48. Kap. bei Heſekiel eine verwandte Angabe und ziehe ſie, wie 
Stockmann, zur Deutung hinzu. Ich bringe es nicht fertig. 


(Tortſetzung folgt.) 


* 555000 Meter hoch kann keine wirkliche Stadt fein; der Montblanc 
erreicht, wie Stockmann angibt, noch nicht den hundertſten Teil dieſer Höhe! 


Daß ich zu dir kommen darf 

und dir alles, alles ſagen! 

Was der Tag an Laſt auch auf mich warf, 
ſtark und freudig zu dir tragen! 


* 


daß du meine große Laſt 

nimmſt auf deinen Rücken, 
immer mir erleichtert haſt, 
was mich wollt' bedrücken, 


daß du ſtets in Not und Weh 
für mich da ohn' Wanken! 
Herr, wie könnt' ich dafür je 
dir genugſam danken?! 
Dr. med. Meta Holland. 
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Irre geworden! 


Matth. 11, 2-6: Da aber Johannes 
im Gefängnis . ER 


Johannes der Täufer iſt irre geworden! Er iſt an Jeſus irre 
geworden! Er, der als erſter unter allen Menſchen erkannt hatte: 
Siehe, das iſt Gottes Lamm, welches der Welt Sünde trägt — fragt 
jetzt verzweifelt und verbittert: Biſt du, der da kommen ſoll? Man 
kann nur mit Erſchütterung in dieſe dunkelſte Stunde des Täufers 
blicken. Wie war ſie möglich geworden? 

Johannes war ins Gefängnis geworfen worden. Seine ehe— 
maligen Jünger beſuchten ihn ab und zu und erzählten ihm von den 
Werken und Reden deſſen, dem fie jetzt mit aller Glut ihrer Herzen 
anhingen. Aber Jeſus ſelbſt kümmerte ſich nicht um ihn. Er, der 
von ſeinen Nachfolgern verlangt, daß ſie die Gefangenen beſuchen, 
iſt nicht einmal zu dem eingekerkerten Täufer gegangen. And Johannes 
war doch der, der bis dahin unter allen Menſchen am meiſten für ihn 
getan hatte. Johannes hatte ſich mit aller Kraft, mit leidenſchaftlicher 
Hingabe ſeines ganzen Lebens eingeſetzt, um dem Chriſtus den Weg 
zu bereiten. Jetzt, da Ketten ihn an die Felſen ſeines Kerkers ſchmie— 
den, kümmert ſich dieſer Chriſtus nicht um den Bahnbrecher, der alles 
für ihn aufgegeben hatte. Wie ſehr kann es Menſchen verbittern, 
wenn ſie an anderen immer wieder die Erfahrung machen müſſen, daß 
Andank der Welt Lohn iſt. Wie tief kann es Herzen verwunden, 
wenn Freunde, für die man in ganzer Liebe ſich ſelbſt aufgeopfert hat, 
in der Not untreu werden. In Verzweiflung aber kann es führen, 
wenn man zu dem Verdacht Grund zu haben ſcheint, daß Dank und 
Treue auch der Himmel nicht kennt. Bleibt uns des Täufers Irre— 
werden ſo unverſtändlich? 

Es kommt noch Wichtiges hinzu: Johannes war ein Feuergeiſt, 
dem Leben gleichbedeutend war mit verzehrendem Dienſt für Gottes 
Reich, dem Antätigkeit äußerſte Qual war. Zu ſolcher Marter war 
er jetzt verdammt, er, der ſeinem Wirken, ſeinem Auftrag noch hohe 
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Bedeutung zumeſſen mußte. Wenn ſolche Arbeitsnaturen ſtille gelegt 
werden, zerreiben ſie ihre Seele zwiſchen den Mahlſteinen ſchwerer 
Grübeleien. Johannes drängte es zum Vergleich des Wirkens Jeſu 
mit ſeiner Verkündigung von ihm. Er hatte hingewieſen auf den, 
der mit Feuer taufen würde, der mit ſeiner Wortſchaufel Spreu und 
Weizen ſcheiden würde. Er hatte den Chriſtus dargeſtellt als den 
herrlich- gewaltigen Herrn über Iſrael, der mit Feuer und Geiſt ſein 
Volk reinigen würde, um es aus allem Jammer hinausbringen zu 
können in die Herrlichkeit Gottes. And Jeſus? — Oer dachte ſchein— 
bar gar nicht daran, des Täufers Ideen zu verwirklichen. Er ging 
ſtill und demütig einher und ſtellte all ſein Tun unter die Loſung: 
des Menſchen Sohn iſt gekommen, daß er — diene! Kein heilig— 
herrlicher Herr erſchien vor des Johannes Augen; ein Diener aller, 
der Verkommenen und Verlorenen zumal, ſprach die dem Johannes— 
geiſt unbegreiflichen Worte: Ich bin ſanftmütig und von Herzen 
demütig. And wachſende, ſchnürende Angſt bedrängte des Täufers 
Seele: Begriff denn dieſer Jeſus nicht, was er zu tun hatte? So 
konnte doch niemals das Reich Gottes gebaut werden! Sollte er am 
Ende der Meſſias doch nicht ſein? 

Ich frage wieder: Iſt es ſo unverſtändlich, daß Johannes irre 

werden konnte? + 
Wer ſelbſt aus dunkeln Stunden zu fagen weiß, in denen er 
irre ward an Gott und Jeſus, in denen er nicht mehr glauben und 
beten zu können wähnte, der wird den Täufer verſtehen. Ich kenne 
ſolche Stunden. Da mir als Feldſoldaten unbarmherzigſtes Kriegs— 
erleben zerſchlug, was in meinem Glaubensleben angenommen, nach— 
gemacht, konſtruiert, abſtrahiert, anempfunden und eingebildet war, 
da kam für mich ſolch dunkle Stunde. Kennſt du ſolch Erleben nicht? 
Wenn dich das Anglück verfolgt, wenn ein Schickſalsſchlag dem 
andern folgt und Leid und Not bergehoch ſich türmen, obwohl du 
ein chriſtgläubiger Beter biſt, wird's da nicht dunkel in dir? Wenn 
du redlich deine Berufspflichten erfüllſt, wenn du in treuer, fleißiger 
Arbeit in unabläſſigem Bemühen mit Glauben und Leben ringſt, 
dein Geſchäft aufwärtszuführen, ſtatt deſſen aber immer tiefer 
hinabkommſt und nie auf einen grünen Zweig gelangſt, wird's da 
nicht dunkel in dir? Wenn es dir Leben bedeutet, für deinen Gott 
da zu ſein, in ſeinem Weinberg zu arbeiten, in ſeiner Gemeinde zu 
dienen, dich ſelbſt für ſeine Ehre aufzuopfern und es will dir ſcheinen: 
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es iſt alles umſonſt, es wird keine Frucht — und es dünkt dich: 
Jeſus kümmert ſich nicht um mich, wird's da nicht dunkel in dir? 
Wenn du einen klaren, Gott wohlgefälligen Plan für deine Gegen- 
wart und deine Zukunft entworfen zu haben meinſt, bei deſſen Durch- 
führung du am beſten deiner Mitmenſchen Nutzen und Gottes Ehre 
zu erreichen wähnſt, und es kommt alles anders, wird's da nicht dunkel 
in dir? Wenn du gegen Schwachheiten und ungute Neigungen 
und Lieblingsfünden jahrelang ringſt, ohne ihrer Herr werden zu 
können, obwohl du heißes Gebetsmühen nicht vergeſſen haſt, wird's 
da nicht dunkel in dir? Wenn du dein deutſches Volk liebſt und 
von der Gerechtigkeit ſeiner Sache überzeugt biſt und es nun der 
erbarmungsloſen Gewalt grauſamer Feinde ausgeliefert ſiehſt, die im 
Ewigkeitslicht nicht beſſer ſind als wir, und wenn du die Lüge und 
alle Angerechtigkeit triumphieren ſiehſt, wird es da nicht dunkel in 
dir? And wenn du an die deutſche Heidenmiſſion denkſt, die doch 
Jeſu Sache iſt, und beobachteſt, wie ſie der Vernichtung ausgeliefert 
werden ſoll und faſt keine Hilfe möglich zu ſein ſcheint, wird es da 
nicht dunkel in dir? Kennſt du ſie nicht, die Stunden, in denen du 
nicht mehr glauben und nicht mehr beten konnteſt, in denen du irre 
geworden warſt an Ihm? Dann mußt du den Täufer verſtehen 
können. Dann wird es dich aber auch intereſſieren, was er in ſolcher 
Stunde tat. 

Er ſandte ſeiner Jünger zwei zu Jeſu und ließ ihm ſagen: Biſt 
du, der da kommen ſoll, oder ſollen wir eines andern warten? Welche 
Verzweiflung, welche Bitterkeit gellt durch dieſe Frage! And wie 
merkwürdig iſt die Antwort. Man faßt ſich an den Kopf und kann's 
zunächſt kaum begreifen, daß auf ſolchen aus Qual geborenen Schrei 
ſolch ſcheinbar unperſönliche, ſachliche Erwiderung, in der gar keine 
Herzenswärme zu liegen ſcheint, gegeben werden kann. Vom — 
Heiland gegeben werden kann. Außerdem ſcheint dieſe Antwort gar 
keine Antwort auf jene Frage zu ſein. 

Aber das alles ſcheint nur ſo. Aus den Worten Jeſu (Vers Ay 
ergibt fich folgendes für den Täufer: Alſo du biſt irre geworden an 
meiner Sendung? Du haft das Bewußtſein der göttlichen Erleuch- 
tung, die dir einſt am Jordan zuteil wurde, und die dich zu dem 
Rufe zwang: Siehe, das iſt Gottes Lamm, welches der Welt Sünde 
trägt! verloren? Aber eins iſt dir nicht genommen, die altteſtament⸗ 
liche Weisſagung, die ſich in mir erfüllt. Johannes! Wodurch ſoll 
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ich nach den Propheten, die du fo gut kennſt, vor der großen Maffe 
legitimiert werden? Durch Wunder und Zeichen! Den Phariſäern 
bin ich dadurch legitimiert, wie Nikodemus bezeugt: Meiſter, wir 
wiſſen, daß du biſt ein Lehrer von Gott gekommen; denn niemand 
kann die Zeichen tun, die du tuſt, es ſei denn Gott mit ihm. Ach, 
mein Johannes, der du mein Vorläufer und der Größte unter allen 
von Weibern Geborenen biſt, daß ich dich hinweiſen muß auf das, 
was mich bei meinen Feinden und bei der großen, ſtumpfen Maſſe 
legitimiert! Oder wähnſt du, daß du als mein Vorläufer allen 
anderen vorgezogen werden müßteſt, daß du der Vertraute Gottes 
werden müßteſt? Wähnſt du, daß ich dich vor allem Volk beſonders 
nehmen und in das heilige Geheimnis des Heilsrates Gottes hinein— 
ſchauen laſſen müßte? Wähnſt du, daß du das Recht haſt, daß 
Gott dir ſeine Gedanken beſonders verſtändlich macht? Dann irrſt 
du, Johannes! Allen dieſelbe Offenbarung, allen dieſelbe Liebe, allen 
dieſelbe Gnade, allen dasſelbe Evangelium. Das iſt Gottes Gerech— 
tigkeit. Bei Gott gibt es kein Anſehen der Perſon, bei ihm wird 
keiner dem andern vorgezogen, und wenn es der Größte unter allen 
von Weibern Geborenen wäre. — And was maßeſt du dir an, 
Johannes? Weil ich nach Gottes Willen mein Reich auf andere 
Weiſe baue, als du dir's gedacht haſt, wagſt du zu erklären: das iſt 
nicht richtig, und irre zu werden? „Wer iſt der, der den Natſchluß 
verdunkelt mit Worten ohne Verſtand? Gürte deine Lenden wie 
ein Mann; ich will dich fragen; lehre mich! Wo wareſt du, da ich 
die Erde gründete? Sage an, biſt du ſo klug?““ — Selig iſt, wer 
ſich nicht an mir ärgert! 

And Johannes? Ich ſehe ihn, wie er — nachdem er dieſe Ant: 
wort erhalten hat — in heißer Scham ſein Haupt auf die Knie legt 
und ſtammelt, was er einſt ſeinen unverſtändigen Jüngern geſagt hat: 
Er muß wachſen, ich aber muß abnehmen! 

Wir aber, du und ich, wir lernen: auch wir wollen in unſern 
dunkelſten Stunden direkt zu Jeſu gehen, wir wollen keinen Menſchen 
fragen, auch den gelehrteſten Profeſſor der Theologie nicht fragen. 
Wir wollen vor Jeſus den Schrei unſerer Bitterkeit und Verzweiflung 
ausſtoßen: Biſt du's? Biſt du der Heiland? Biſt du der Sieger? 
And wir wollen dann durch Jeſu merkwürdigſte Antwort uns nicht 
verwirren laſſen, immer gibt er die richtige Antwort. And immer 


* Hiob 38, 2—3. 
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wird feine Antwort auch an uns den Hinweis auf fein Werk und 
ſein Wort enthalten. Auf ſein Werk, deſſen Haupt das Kreuz iſt 
mit dem Inhalt: Alſo hat Gott mich geliebt, daß er ſeinen ein⸗ 
geborenen Sohn gab, auf daß ich, wenn ich an ihn glaube, nicht 
verloren werde, ſondern das ewige Leben habe — und deſſen Krönung 
ſeine leibhaftige Auferſtehung iſt, welche für mich bedeutet: Jeſus 
lebt, mit ihm auch ich! Mein Glaube iſt der Sieg, welcher die Welt 
überwunden hat. Auf ſein Wort, das der Brunnen des Lebens— 
waſſers iſt. Immer wird ſeine Antwort uns auch belehren, daß es 
Sünde iſt, von Gott vorgezogen ſein zu wollen. Allen dieſelbe Offen⸗ 
barung, allen dieſelbe Liebe, allen dieſelbe Gnade, allen dasſelbe 
Evangelium. Das iſt Gottes Gerechtigkeit, das iſt der Troſt. Bei 
Gott gibt es kein Anſehen der Perſon. Immer wird ſeine Antwort 
uns demütigen: Mag uns Gottes Führung noch ſo unverſtändlich 
und dunkel und verkehrt dünken, Er hat Gedanken des Friedens und 
nicht des Leides mit uns, all Sein Tun iſt von der Liebe diktiert, die 
uns niemals ſchaden will, ſondern die unſerer Seelen Seligkeit ſucht. 
And wenn es ſcheint, als ob er ſich nicht um uns kümmerte — die 
Liebe höret nimmer auf und denen, die Gott lieben, müſſen alle Dinge 
zum beſten dienen. 

Wir werden dann ſtill unſere Stirn in den Staub legen und die 
Lektion lernen: Er muß wachſen, ich aber muß abnehmen. 


Ludwig Weichert. 


Gott der Vater betet nicht; — der Einzige, von dem das wirklich 
gilt und gelten muß. Was machſt du aus dir ſelbſt, wenn du nicht beten 
willſt? Willſt du höher als Jeſus ſein und dich ſelbſt an Gottes Stelle ſetzen? 


* * 
* 


Gott der Vater glaubt nicht, — er weiß und ſieht und hat alles. 
Was macht der Angläubige dann aus ſich ſelbſt, wenn er nicht glauben will? 
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Aus meinem Leben ss. 


Der zurückflutende Segen des Reiſens auf unſer fpäteres Leben 
in der Heimat, — wer könnte fein vergeſſen! Probleme der Pſycho— 
logie, wie ſie im Verkehr mit unſern Nächſten oder mit beſtimmten 
Verhältniſſen und Erſcheinungen des Volkslebens daheim wie Alp— 
druck auf uns lagen, weil wir keine Loſung zu ihrer Löſung kannten, 
— hier auf der Reife im Umgang mit Fremden oder unter einem 
fremden Volke, das auf einer niederen oder höheren Stufe ſeiner 
Entwicklung ſteht als das unſere, ſpalten plötzlich auseinander und 
wir ſehen mit Staunen, was für Wegweiſer, die jene anderen gar 
nicht als ſolche erkannten, wir daran haben können. Z. B. für die 
eigene Ehe! Wie oft hat uns die ganz andere Einſchätzung des 
Weibes im Orient oder bei gebildeten Amerikanern plötzlich gezeigt, 
was für Fehler oder Einſeitigkeiten unſere Stellung mit ſich brachte. 
Dieſer ganze Einfluß des Reiſens fällt nur dann weg, wenn wir 
eingefleiſcht und ſelbſtverliebt von vorn herein borniert überzeugt ſind, 
daß bei uns Deutſchen alles zehnmal beſſer ſei, als bei andern. 
Ein Beiſpiel: In Rom mußte ich einſt, um einer plötzlich mit- 
gekommenen Dame willen meinen Platz im vierſitzigen Wagen auf— 
geben und kletterte zum Kutſcher auf den Bock. Obſchon ich herzlich 
wenig italieniſch verſtehe, konnte ich doch die lange Rückfahrt nicht 
ſchweigend verbringen und mein Kutſcher taute auf. Ich wußte 
ſchon längſt vorher, daß jeder Menſch intereſſant wird, wenn er von 
ſich ſelbſt erzählt. And ſo brachte ich den Mann allmählich zum 
Preisgeben ſeiner Lebensgeſchichte. Er ſtammte aus den Albaner— 
bergen, die dort hinter uns im violetten Abendſchimmer wie ferne 
Traumlandſchaften verblauten. Als Kind wäre er ein kirchentreuer 
frommer Katholik geweſen. Aber als er herangewachſen und daheim 
nichts Rechtes verdienen konnte, war er mit achtzehn Jahren nach 

Nom gekommen. Hier war es mit feiner früheren Pietät gegen die 
Kirche ebenſo gründlich vorbei wie mit ſeiner ſklaviſchen Anter— 
würfigkeit gegen die höheren und reicheren Stände. Da wurde er 
als Arbeiter in einer kleinen Fabrik überzeugter Sozialiſt. Mit 
fünfundzwanzig Jahren hatte er Glück: er heiratete die Witwe eines 
kleinen Fuhrgeſchäfts, die drei Droſchken mit Pferden und ein kleines 
nettes Heim nebſt Garten in der Tibervorſtadt beſaß. Da war es 
mit feinem Sozialismus ſchnell vorbei. Denn, ſagte er, mit über- 
legnem Lächeln: Ihr Deutſchen ſeid Sozialiſten „del idea“! Wir 
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Italiener find nur Sozialiſten del kame, vor Hunger. Sobald die 
Lebensſtellung ſo ſich gemodelt hat, daß wir ſelbſt etwas Eigenbeſitz 
haben, hört jener Sozialismus der kraſſen Not auf und wir werden 
begeiſterte Verteidiger von Privatbeſitz und ſeßhaftem Bürgertum. 
Da habe ich mit meinen früheren ſozialiſtiſchen Kameraden kurzer 
Hand gebrochen und bin wieder überzeugter Monarchiſt. Nur mit 
der Kirche ſtehe ich noch in einem vorſichtigen zuwartenden Ver⸗ 
hältnis; ganz ſo wie früher als Kind glaube ich nicht, aber wenn 
meine Frau und Kinder den Geiſtlichen nachlaufen, habe ich nichts 
dagegen. Dadurch bekomme ich mal Arbeits- und Einnahmegelegen⸗ 
heit bei „Beerdigungen, Trauungen und kirchlichen Feſten!“ — Der 
Gegenſatz von Sozialiſten der Idee und des Hungers war mir ſehr 
lehrreich für die Zukunft und ich habe nachher ſchon manches Mal 
darüber nachgedacht, ob hier nicht ein Fehler unſerer beſitzenden 
Kreiſe vorliegt: ſie züchteten Sozialiſten durch die Vernachläſſigung 
dem arbeitenden Volke Heimſtätten und Beſitz zu ſchaffen! 

Noch ein ganz entgegengeſetztes Beiſpiel! Auf halbem Wege 
zwiſchen Jeruſalem und Jericho liegt in öder menſchenleerer Gegend 
der Einkehrhof „zum barmherzigen Samariter“. So nennt ſich der 
Ehrenmann, — ich konnte bei ſeinem Kauderwelſch von verſchiedenen 
Sprachen nicht recht herausfinden, ob er Grieche, Armenier oder 
Jude ſei! — und zeigt in ſeinem Bazar aufgeſchlagene Neue Teſta⸗ 
mente in den verſchiedenſten Sprachen, damit jeder Reiſende in ſeiner 

Mutterſprache die Geſchichte Luk. 10 durchleſen könne. Inzwiſchen 
hat er ſchon dreimal verſichert: er ſei jetzt wirklich der barmherzige 
Samariter; früher ſei hier nur die Herberge geweſen, wo der Wirt 
zwei Groſchen für die Pflege des unter die Mörder Gefallenen 
bekommen habe, während er alle Gäſte ganz umſonſt aus chriſtlicher 
Barmherzigkeit aufnehme. Er machte dabei ein jo dumme pfiffiges 
Geſicht, daß ich mir dieſe chriſtliche Barmherzigkeit ſchon ziemlich 
deutlich vorſtellen konnte. Hatten wir doch am Schluß nach langen 
Verhandlungen echt orientaliſcher Zähigkeit in irgend einer Form für 
das ſchlechte Eſſen, wie für das Heu, das unſere Pferde bekamen, unver⸗ 
ſchämt hohe „Gaſtgeſchenke zur Erinnerung an deinen Beſuch“ zu zahlen. 

Aber nicht dieſer Wirt ſoll mein Lehrbeiſpiel ſein, ſondern eine 
alte „Bogomolin“, die ich dort kennen lernte. Während unſere Pferde 
ſich ausruhten, ſtrich ich um den Karawanſerei herum und fuhr plötzlich 
zuſammen: neben einem Miſthaufen rechts vom Tore bewegte ſich 
etwas, das ich vorher gar nicht bemerkt hatte. Es war eine kleine, 
uralte Frau, deren braune Kaputze und kurzer Schafpelz, wie der 
lange Wanderſtab darauf ſchließen ließen, daß ſie zu den ruſſiſchen 
Pilgern gehörte, deren großen Scharen wir ſchon wiederholt im 
heiligen Lande begegnet waren. Dieſe Alte ſah abgezehrt und müde 
aus; nur die Augen glühten wie im Fieber und die hagern Lippen 
murmelten unaufhörlich leiſe ruſſiſche Gebete. Da ich ja Nuſſiſch 
kann, redete ich ſie an: 


224 


„Nun, Großmutter, warum ſeid ihr allein zurückgeblieben? Die 
Andern ſind doch mit dem Kawaß vom ruſſiſchen Konſul ſchon längſt 
nach Jeruſalem zurück aufgebrochen.“ 

„Lob fei dir, Gott, himmliſcher Vater, daß du mich hier eine 
ruſſiſche Seele finden läßt,“ murmelte die Alte und ſah verzückt gen 
Himmel. „Ich war zu müde, mit den Andern weiter zu gehen, weil 
ich ſchon den zweiten Tag keine Krume Brot zwiſchen die Zähne 
gekriegt hatte, und da ich allein zurückblieb, ſagte mir innerlich der 
Liſtige, Gott ſtrafe ihn, jetzt müßte ich hier verhungern und ſterben. 
Denn der Wirt ließ mich nicht auf den Hof kommen, als er hörte, 
daß ich kein Geld hätte.“ f 

Darauf brachte ich ihr ein Stück Brot und etwas Schafkäſe 
aus der Wirtsſtube, ſowie ein halbes Glas Wein. Sie bekreuzigte 
ſich, ſegnete mich und fing an heißhungrig zu eſſen; nur den Wein 
wies ſie von ſich, da ſie ein Gelübde hätte, bis zum Ende ihrer 
Pilgerfahrt kein berauſchendes Getränk zu nehmen. Wir kamen 
ins Geſpräch und fo erfuhr ich ihre Geſchichte. Ihre Kinder waren 
tot; ihr Enkel bewirtſchaftete den Acker im heimiſchen Dörfchen und 
ſeit er geheiratet, kam ſie ſich daheim ſo überflüſſig vor. Dabei war 
ſie trotz ihrer ſiebzig Jahre noch ſo rüſtig, daß ihr keine Feldarbeit 
zu ſchwer fiel. Wie ſie nun einſt der Frau des Popen geklagt 
hätte, daß ſie ſo ganz unnütz auf der Welt ſei, hatte die gemeint: 
„Annuſchka, überflüſſig iſt niemand. Vielleicht hat Gott noch ein 
großes Werk, ein heiliges Werk für dich aufgeſpart. Wir brauchten 
für unſer Dorf eine barmherzige fromme Seele, die zum heiligen 
Grab nach Jeruſalem pilgert, um für uns alle zu beten und heiliges 
Jordanwaſſer zur Medizin mitzubringen. Da iſt die junge Frau 
des Dorfſchmieds, deren Augen kein Doktor kurieren kann. Wenn 
ſie nur ein kleines Fläſchchen Jordanwaſſer zum Waſchen bekäme, 
würden die Augen geſund. Oder der kleine Sohn des Schulzen; er 
wird ſeine Krämpfe und ſein plötzliches Hinfallen nicht los, außer, 
wenn er heiliges Jordanwaſſer trinkt. And die alte gichtkranke 
Pulcheria Jvanovna, und die ſchwindſüchtige Jevdokija Andrejevna, 
und das taubſtumme Mädchen des Dorfkrügers, — allen könnteſt 
Du helfen, wenn Du zum heiligen Grabe pilgern wollteſt. Das ganze 
Dorf würde dich ſegnen, wenn Du für uns alle beten gehen würdeſt.“ 

Nach wochenlangem Faſten und Beten war ihr dann die Erleuch— 
tung gekommen, daß das ein Ruf von Gott ſei. Als ſie ihren Ent⸗ 
ſchluß bekannt gab, küßte und ſtreichelte man ſie mit Tränen und alle 
beeilten ſich, ihr etwas zur Reife beizuſteuern. Bedingung war: daß 
ſie von der Heimat im Kurskſchen Gouvernement die 1500 Kilometer 
nach Odeſſa zu Fuß gehen müſſe, unterwegs die heiligen Stätten im 
Petſcherskaja Lawra zu Kiew aufſuchen und dort beten müſſe. Es 
war eine ſchwere Reife; durch Schnee und Regen, Sturm und Froſt, 
manches Mal verirrt und in Gefahr des Verfrierens, oder den Wölfen 
in der Steppe zum Raube zu werden! So war ſie in etwas über drei 
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Monaten bis in die Nähe von Odeſſa gekommen. Dort im Schafftall 
eines wohlhabenden Stundiſten war ſie krank geworden und hatte vier 
Wochen am Fieber gelegen. Obſchon der Mann nicht richtig zur 
heiligen rechtgläubigen Kirche ſtand, hatte er fie in fein Haus auf- 
genommen und ſie gepflegt, als wäre ſie ſeine Mutter geweſen. Nur 
hatte er ihr vor dem Abſchied aus ſeiner ketzeriſchen Bibel allerlei 
vorgeleſen, wodurch er verſucht hatte, fie von dem Unfinn ihrer ganzen 
Pilgerfahrt zu überzeugen. „Gott verzeihe ihm feine Sünde, er ver- 
ſtand es nicht beſſer, weil der Liſtige, den Gott ſtrafen möge, ſein 
Herz verblendet hat.“ 

In Odeſſa angelangt, mußte ſie wieder einige Wochen warten, 
bis ein Pilgerzug zuſammengeſtellt war, der freie Fahrt bis Jaffa 
bekam. (Ruſſiſche fromme Geſellſchaften bezahlen den Fahrpreis!) 
Jetzt hätte ſie an den heiligen Stätten in Jeruſalem angebetet und 
vorgeſtern am Jordan ſich das vorgeſchriebene Blechgeſchirr mit heili— 
gem Jordanwaſſer gefüllt. (Es wird dann verlötet und man erhält 
eine Beſcheinigung vom Konſul, daß das an dem und dem Tage 
geſchehen ſeil) Nur ſeien ihre Geldmittel erſchöpft, und durch das 
Hungern der letzten Tage ſei ſie ſo von Kräften gekommen, daß ſie 
gemeint hätte, hier draußen am Strohzaun ſterben zu müſſen. 

Ich ſagte ihr dann, daß die ruſſiſchen Bogomolen im heiligen 
Lande nicht den beſten Ruf hätten. Manche hätten ſich dem Bettel, 
der Trunkſucht und Anzucht ergeben und vergäßen jahrelang das 
Heimfahren. Einzelne Schlauberger trieben ſich ſchon zehn Jahre in 
Paläſtina umher; wenn die ruſſiſchen Wohltätigkeitsanſtalten ihrer 
überdrüſſig geworden ſeien, ſimulierten ſie irgend ein Leiden und ließen 
ſich ein halbes Jahr im engliſchen Spital zu Jeruſalem verpflegen und 
das nächſte halbe Jahr im amerikaniſchen Lazarett zu Nazareth uſw. 
5 Sie war über alles gar nicht entrüſtet, ſah mich mit ihren merk— 
würdigen, lebendigen Augen im alten verwitterten Geſicht unverwand 
an und ſagte zuletzt: N 

„Väterchen, du haſt mit allem recht; ich weiß noch mehr Schänd— 
liches von manchen dieſer falſchen Pilger. Aber war nicht auch ein 
Judas unter Jeſu Jüngern? Die meiſten von uns ſind doch fromm 
und treu und halten alle Not und Plage der ganzen Reiſe aus, nur 
um den ihrigen daheim im Dorf den großen Segen mitzubringen.“ 
N Aus der weiteren Anterhaltung wurde mir immer klarer, daß ich 
es mit einer aufrichtigeu Seele zu tun hatte und ſo ſchenkte ich ihr 
noch ein paar Franks zum Abſchied. Wie oft bei einer Anwandlung 
der Selbſtſucht gegenüber den Anforderungen der Liebe Chriſti habe 
ich ſpäter an das alte, runzlige Geſicht jener Bogomolin am Zaun des 
„barmherzigen Samariters“ gedenken müſſen. And ob ſie um Gott 
eiferte mit Anverſtand, — ſchämen müſſen wir uns doch vor ſolchem 
Opferſinn! Das kann ein Nutzen der Reiſe für die Heimat werden! 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die Konferenz in Frankfurt a. M. 
vom 10.— 14. Juni 1919. 


Es war am Morgen des 10. eine kleine Schar, knapp hundert 
Perſonen, die im kleinen Saal Wingertſtraße 17 ſich verſammelt hat 
ten. Ich ſtreifte in einer kurzen Andacht über Epheſ. 4, 11—12 den 
Zweck der Zuſammenkunft und hielt dann an Stelle des verreiſten 
Dr. Buſch das einleitende Referat: Die Grenzen der religiöſen 
Verantwortlichkeit. Natürlich klammerte ſich die angeregte Die: 
kuſſion, an der Evangeliſt Weichert, Pfarrer Daiber, Pfarrer Gſell, 
Pfarrer Gabriel außer andern Brüdern ſich beteiligten, nur an den 
zweiten Teil desſelben: Wie weit geht unſere Verantwortlichkeit, was 
das religiöfe Leben des andern betrifft? Gegen 12 Ahr ſchloß die 
erſte Verſammlung. Nachmittags war die Zahl ſchon gewachſen und 
man bezog einen etwas größeren Saal. Der Vortrag von Pfarrer 
Daiber „Der Dienſt am Gewiſſen“ brachte eine ſolche Fülle von 
Anregungen und Gedanken, daß der Wunſch allgemein laut ward: 
er müſſe im Druck erſcheinen. Es wird das in unſerem Blatt möglich 

ſein. Abends war der große Saal des Vereinshauſes voll beſetzt, als 

Evangeliſt Weichert und ich über halbes Chriſtentum und ſeine Ge— 
fahren redeten. Zum erſtenmal in der Offentlichkeit zuſammen! Wie 
ähnlich und doch wie verſchieden! Man ſagte, daß wir uns gut er— 
gänzten. f a 

Dann hielt Lic. Kittel am Mittwoch die Andacht über Matth. 9, 
35—38 und ich meinen Vortrag „Die Darbietung des Chriſtus“. 
Da derſelbe im Herbſt in der Sammlung „Moderne Heidenpredigt“ 
gedruckt werden ſoll, braucht hier im Blatt nichts mehr davon geſagt 
zu werden. Die Verſammlung war noch etwas ſtärker angeſchwollen 
und die Beſprechung lebhaft. Nachmittags war das in verſtärktem 
Maße der Fall, als Weichert über „das moderne Bedürfnis 
nach Myſtik“ ſprach. Es ging im Meinungsaustauſch bisweilen 
ſcharf her, weil (wie Mathias Claudius ſagt) Mißverſtändniſſe daher 
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zu kommen pflegen, daß zwei einander nicht recht verſtehen! Abends 
war im großen Saal die Fülle faſt erdrückend; bei der warmen Luft 
draußen für Redner und Hörer nicht leicht. Ich hatte den Eindruck, 


daß unſere vorher nicht abgeſprochenen Gedankengänge ſich noch beſſer 


ergänzten, als am erſten Abend! Vielleicht iſt das kein ſchlechter Ein⸗ 
fall, zwei ſolche Männer am gleichen Abend reden zu laſſen! — Auch 
die Bitte wurde laut, eine ähnliche Konferenz bald in Leipzig oder an 
andern Stellen Norddeutſchlands zu wiederholen. (Breslau wollte ja 
auch etwas Ähnliches.) Nun wollen wir ſehen, ob der Herr die Zeit 
und Kraft und das Geld dazu gibt. Denn bei den heutigen teuern 
Hotel⸗ und Reiſeſpeſen koſtet es doch viel, drei bis vier Redner von 
weitem kommen zu laſſen. And all die andern Ankoſten! 

Anm Donnerstag hielt mein Schwiegerſohn, Pfarrer Daiber, die 
Andacht über Joh. 15, 1—7, worauf Lic. Kittel über „das Evange— 
lium und die Männer“ ſprach. Seine Ausführungen waren ſehr 
intereſſant, weil fie das Problem einmal tiefgründig behandelten: Wa⸗ 
rum ſteht die moderne Männerwelt dem Evangelium vielfach ſo fremd 
gegenüber? Hoffentlich wird dieſer Vortrag auch gedruckt werden. 
Wenn das feſtſteht, will ich ihn gerne in meinem Blatt anzeigen. 
Nachmittags ſchoben wir noch um 3½ Ahr einen Vortrag von Prof. 
Schlarb ein, der, aus Rußland geflohen, als Kenner des Volſchewis⸗ 
mus eine feſſelnde, klare Darſtellung dieſer Weltkrankheit bot. (Wer 
von ihm Vorträge über den Bolſchewismns halten laſſen will, ſchreibe 
nach Gießen, Südanlage 10.) Am 5 Ahr ſprach ich 1½ Stunden lang 
über die Beziehungen zwiſchen Wortverkündigung und Gebet 
unter Anlehnung an 2. Theſſ. 3, 1. Man verzichtete darnach auf jede 
Diskuſſion. Wir waren für dieſen Vortrag in den großen Saal des 
Vereinshauſes übergeſiedelt. Abends teilten Weichert und ich ung 
wieder in die Verkündigung: er ſprach über die Annahme des Kreuzes⸗ 
ſegens, den uns Jeſus auf Golgatha erkämpft und ich über unſere 
Kreuzesnachfolge Chriſti. Obſchon an dieſem Abend keine Straßen- 
bahn verkehrte (zur Ehrung von Noſa Luxemburg hieß es!) war der 
große Saal ganz beſetzt. 

Freitag vormittag eröffnete Evangeliſt Weichert mit einer An⸗ 
dacht über Matth. 11, 1—5 (fie erſcheint verkürzt in dieſem Heft) und 
dann ſprach Pfarrer Gſell über „moderne Miſſionsprobleme“, 
ein Thema, das uns alte Miffionsfreunde aufs tiefſte bewegte. Dar⸗ 
nach ſchloß ich mit einer kurzen Anſprache und Gebet die Konferenz. 
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Der Erfolg, auf den es mir vor allem angekommen, junge Pfarrer 
und Reichsgottesarbeiter zum Evangeliſtenberuf zu gewinnen, ſcheint 
bis auf einige Andeutungen und Ausſprachen nicht erreicht zu ſein. 
Denn gerade die Pfarrer fehlten! Mag fein, daß die unſichere poli⸗ 
tiſche Zeitlage und die Verkehrsſchwierigkeiten manchen fern gehalten 
haben. Sonſt waren viele Teilnehmer voll Dank gegen Gott, daß er 
geiſtlichen Segen und reiche Anregung geſchenkt hätte. Sagte doch 
ein alter, erfahrener, gläubiger Lehrer: „Ich habe in den letzten dreißig 
Jahren ſehr viele Konferenzen mitgemacht, aber noch nie eine ſolche! 
Soviel geiſtliche Anregung, ſoviel ſpürbare Kraft aus der Höhe!“ 
Dem lieben Pfarrer Gſell muß ich noch öffentlich für ſeine viele Mühe 
danken, die er mit der Vorbereitung gehabt hat, und dann gehe ich in 
die Stille, um dem Herrn zu danken für das, was er an uns und an 
mir dabei getan hat! 


Aus der Briefmappe 
e des Ebangeliſten. S 


E. G. Auf dem Poſtabſchnitt der 25 Mark ſtand „Sprechſtunden⸗ 
Honorar“. Da habe ich geſchmunzelt. Wer von den etwa 2000 Menſchen, die 
im Jahr meine Sprechſtunden aufſuchten, hat daran gedacht! Herzlichen Dank! 


J. S. Das iſt gar nicht ſo merkwürdig oder unerklärlich, was Sie von 
ſich berichten, ſondern eine oft beobachtete Erſcheinung: „daß ich im Zungfrauen- 
Verein, in der Bibelbeſprechung der Gemeinſchaft und bisweilen vor ganz 
fremden Weltmenſchen den Herrn freimütig und lebhaft bekennen kann, mir 
aber daheim vor den zwei nächſten Menſchen, die ich ſonſt ſehr lieb habe und 
für die ich ſeit zwanzig Jahren täglich bete, der Mund wie verſiegelt iſt und 
ich faſt nie zu einem perſönlichen Zeugnis den Mut finde. Tue ich's aber 
einmal, dann gibt's gewöhnlich eine häßliche Szene und die Verſtimmung weicht 
wochenlang nicht aus unſerem kleinen Familienkreiſe.“ Liegt das nicht eines ⸗ 
teils daran, daß man zu Hauſe ſich am meiſten gehen läßt und die andern 
alle die kleinen Fehler und Schwächen unſeres Chriſtentums haarſcharf zu 
beobachten Gelegenheit hatten? Andrerſeits laſſen ſich nun mal die Leute von 
jüngeren, oder gar ihren eigenen Kindern ungern an die wunde Stelle rühren, 
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wo das Gewiſſen ſchon oft geſagt hatte: Ihr müßtet Ernft machen mit eurem 
Chriſtentum und euch mal wirklich bekehren. Da wird alſo Ihre Aufgabe 
ſein, mehr Kraft von Oben zu nehmen, damit die andern von der glücklichen 
Veränderung Ihres Weſens ohne Worte Ihrerſeits immer ſtärker überzeugt 
werden, und außerdem bleiben Sie in treuer Fürbitte, bis der Herr Sie oder 
Ihre Hausgenoſſen reif für den großen Amſchwung erklären kann! 


J. W. Herzlichen Dank! Die Privatwohltätigkeit will unbeſchrien auch 
ihren Teil! 


A. E. Daß Sie durch Ihren heimlichen tiefen Rückfall ins alte fleifch- 
liche Weſen alle Gebetsfreudigkeit verloren haben, iſt wohl natürlich. Es war 
ein Stück ſo erbärmlich wie Petri Verleugnung, auch wenn kein Menſch in 
Ihrer Amgebung etwas davon ahnt. Jedenfalls wollte der Herr Sie dadurch 
demütigen, weil Sie an andrer Stelle untreu waren und nicht auf ſein zarteres 
Mahnen hören wollten; er hätte Sie bewahren können, wenn Sie in der rechten 
Stellung zu ihm geweſen wären. Verwerfen wird er Sie deshalb nicht, aber 
Sie werden eine Zeit der ſchweigenden Kaltſtellung, der Ausſchaltung von 
Segnungen aus dem oberen Heiligtum durchkoſten müſſen. Schreiben Sie an 
die Geſchäftsſtelle des Weißen Kreuzes, Novaves, Heineſtr.! und bitten Sie 
unter Einſendung von 30 Pf. um die kleine Broſchüre „Gottes Kind und doch 
nicht frei”, 


Verſchiedenen. Am 15. Juni erkrankte ich an einer heftigen Gallen. 
ſteinkolik und mußte die Hand von all meinen Schreibereien laſſen. Am andern 
Tag trat eine ſolche Herzſchwäche ein, daß ich unter Anwendung ſtarker Mittel 
ganz ſtill liegen bleiben mußte. And das ſechs Tage! Man kann ſich vor- 
ſtellen, was das bei meinem Briefzuſtrom bedeutet, wenn nichts abgearbeitet 
wird! Daher bitte ich, niemand ſich zu verwundern, daß ſein Brief vielleicht 
bei Empfang dieſer Zeilen noch nicht beantwortet iſt. Ich werde auch meine 
Reiſen wahrſcheinlich ſtark einſchränken müſſen. Aber gelernt habe ich in 
qualvollen Stunden und bangen Augenblicken ſchnürender Atemloſigkeit manches 
für den inneren Menſchen. S. K. 


Allen Leſern dieſer Zeitſchrift und allen Freunden Paſtor Kellers, deren 
Zuneigung und fürbittende Liebe zu finden mir ein aufrichtiges Anliegen iſt, 
möchte ich mitteilen, daß ich Anfang Juni zum Miſſionsinſpektor der 
Berliner Miſſion (Direktor D. Axenfeld) ernannt worden bin. Ich ſtehe ja 
ſeit Anfang 1913 als Schriftſteller und Evangeliſt im Dienſt dieſer Geſellſchaft, 
und ſchon 1917 wurde mit mir über die organiſche Eingliederung meiner 
Arbeit in das Werk verhandelt. Dieſe Beratungen, die durch meine Feld- 
dienſtzeit unterbrochen wurden, ſind jetzt zum Abſchluß gekommen. Meine 
Aufgabe iſt — wenn ich mich einmal ſo ausdrücken darf — Heidenmiſſion in 
Deutſchland, alſo heimatliche Propaganda für die Heidenmiſſion im evan- 
geliſchen Sinne. Ich ſoll mitwirken am Bau lebendiger Gemeinden, weil nur 
lebendige Gemeinden Miſſionsgemeinden ſein können. Mein Verhältnis 
zu Paſtor Keller wird durch dieſe meine neue Stellung nicht 
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geſtört. Auch ift evangelifche Wirkſamkeit außerhalb des Hinterlandes der 
Berliner Miſſion mir keineswegs verſagt, nur iſt es ſelbſtverſtändlich, daß ich 
dort — im Hilfsgebiet andrer Miſſionsgeſellſchaften — nur evangeliſieren und 
keine Propaganda für die Berliner Miſſion machen werde. Ich befehle mich 
der Fürbitte der „Auf Dein Wort“ Leſer. 


Ludwig Weichert, 
Berlin NO 58, Kuriſcheſtr. 24. 


Vom Vücherti [ H- 


Praktiſches Chriſtentum im Nahmen des kleinen Katechismus Luthers 
in 3 Teilen von Lic. Oskar Pfennigsdorf. 1. Teil 4 Mk. 2. Teil 5 Mk. 
10 Pf. 3. Teil 2 Mk. 40 Pf., geheftet. Verlag von Fr. Bahn, Schwerin i. M. 

Der 1. Teil behandelt die 10 Gebote, der 2. den chriſtlichen Glauben 
und das Gebet des Herrn, der 3. die Taufe und das Abendmahl. Es würde 
den Raum einer Beſprechung, wie es die Teile reichlich verdienten, in dieſem 
Blatte weit überſchreiten, wenn der Inhalt auch nur angedeutet werden ſollte. 
Eine Fülle feiner Bemerkungen und Beobachtungen iſt in den Bänden auf- 
geſpeichert. Der Lehrer, der dies Werk zu Vorbereitungen gewiſſenhaft be- 
nützt, wird ſich und den Schülern die Religionsſtunden zu dem machen, was 
fie fein ſollen — Feierſtunden —. Der Verfaſſer hat Recht, wenn er in der 
Verwendbarkeit feines Werkes darauf hinweiſt, daß es auch ein Lehr- und 
Erbauungsbuch für evangeliſche Gemeindeglieder ſein ſoll. „Wohl dem Hauſe, 
das ſich um dieſen reichgedeckten Tiſch ſetzt! Einer ganzen Gemeinde muß 
das zum Segen werden. So können wir nicht anders, als das Werk an⸗ 


gelegentlich empfehlen. D. 
Wilhelm Kotzde. Die Krone Svinthilas. Steinkopfs Verlag, Stutt- 
gart. 2 Mk. 


Wunderhübſch, wie eine fremdartige, wunderſame Melodie, die man 
einmal wo gehört hat und die einen dann bisweilen in ſeltenen Augenblicken 
plötzlich heimſucht ... Aber als Erzählung unwahrſcheinlich. Solche „Rolfs“ 
gibt's ſelten, ſolche „Marias“ nie! 


Ingeborg Maria Sick. Schritte in der Nacht. 3. Auflage. Derſelbe. 
5 Mk. 40 Pf. 
ö Die Leute, welche entweder eine klare Verlobungs und Liebesgeſchichte 
leſen wollen oder ihre eigenen Anſchauungen über Bekehrung beſtätigt ſehen 
möchten, dürften über dieſem Buch einen gelinden Schauder ſpüren oder einen 
moraliſchen Ärger, Meinethalb! Laßt fiel Es gibt andere, denen die Seele 
leiſe, leiſe ſich auftut, wenn die Geheimniſſe, in denen die ſeltenſten Edelſteine 
der irdiſchen Liebe und des wahren Glaubens ſich am ſchönſten ſpiegeln, einem 
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mal von kundiger Hand vorfichtig gezeigt werden. Sie bleiben immer noch 
Geheimniſſe, aber ſie klingen in der Seele fort und wecken als Echo Träumereien 
von ähnlichem, was unſer Eigentum iſt ... In dem Sinne iſt das Buch 
eine Kriſtallſchale mit duftendem Obſt für manche. Andere eſſen lieber Kompott! 


Die Rechte des Summus Episcopus. Rechtsgutachten von Joh. Viktor 
Bredt, Dr. jur. et phil., Profeſſor der Rechte in Marburg. Verlag von 
Martin Warneck, Berlin 1919. f 

Auf 22 Seiten wird die brennende Frage, wem jetzt das Recht des 
Summus Episcopus eignet, geſchichtlich und rechtswiſſenſchaftlich beleuchtet und 
überzeugend beantwortet. Wer ſich darüber Klarheit verſchaffen will, was 
Rechtens iſt, der ſollte das Schriftchen leſen. C. R, 


Die Kirche frei vom Staate. Sechsundſechzig Leitſätze mit bibliſchen 
Beweisſtellen, entnommen aus D. C. F. W. Walthers Referat: „Die rechte 
Geſtalt einer vom Staate unabhängigen Ortsgemeinde mit einem Vorwort 
von Otto Willkomm, Paſtor i. R. Verlag des Schriftenvereins (E. Klärner) 
Zwickau (Sachſen) 1919. 

Es iſt dankenswert, daß dieſe Leitſätze veröffentlicht ſind, ſie verdienen 
volle Beachtung, wenn es ſich um den Neubau der Kirche handelt. C. R. 


Staat und Kirche. Ein ernſtes Wort in letzter Stunde von Pfarrer 
Johannes Honnef, Doktor der Staatswiſſenſchaften. Verlag von Fredebeul & 
Koenen, Eſſen. 1 Mk. 

Hier iſt das Verhältnis zwiſchen Staat und Kirche vom katholiſchen 
Standpunkt aus beleuchtet und vor Trennung dieſer „Ehe“, die dem Staate 
ebenſo ſehr ſchaden würde wie der Kirche, gewarnt. Vom evangeliſchen Stand- 
punkte aus wird man die Frage unter anderen Geſichtspunkten zu betrachten 
haben und doch den Ausführungen weithin zuſtimmen können. C. R. 


Familienleben und Kindererziehung in ihrer Bedeutung für unſere 
Zeit von B. Ide. Verlag von Joh. Schergens, Bonn 1919. 90 Pf. 

Hier ſpricht ein Mann, der Blick für die Wirklichkeit hat, den tiefſten 
Schaden unſeres Volkslebens aufdeckt, und auf Erfahrung beruhende Ratſchläge 
zur Geſundung gibt; ſehr zu beachten. GAR: 


Bezugsbedingungen. 
Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mk. 4.50. 
Bei direkter Zuſendung unter Kreuzband Mk. 5.—. Einzelnummer 45 Pf. 
Inſeratenſchluß: 20. des Monats. — Preis der Ifpaltigen Petitzeile 50 Pf. 


Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Br. — Kommiſſions⸗Verlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Druck von Poppen & Ortmann, 
Aniverſitätsdruckerei in Freiburg i. Br. 
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Auf Dein Wort 


17. Jahrgang Heft 11 Auguſt 1919 


Gericht! 


And mußt du mich zerſchlagen Du kannſt noch Leben wecken 


In deinem Strafgericht, — Auch mitten in dem Tod 

Ach — hilf es mir ertragen, And deine Hand ausſtrecken 
Verderben laß mich nicht! In tiefſte Seelennot, — 

Muß ich im Feuer büßen, Aus Höllentiefen heben 

Daß ich dich, Herr, verkannt, Auf dich, den Felſenhort, 

So laß mich willig küſſen Der Wahrheit, Weg und Leben, 
Die ſtrenge Goftteshand! . Des Vaters ew'ges Wort! 
Gib, daß in heißen Nöten, Dann darf ich dir einſt danken 
Der arge Sinn zerbricht! Auch für dein Strafgericht! — 
Du willſt ja, Herr, nicht töten Herr, laß mich nie mehr wanken, 
Den Sünder im Gericht! Mach' meine Augen licht! 


And hilf mir dich erkennen 
In heißer bitt'rer Not 

And dich von Herzen nennen 
Herr Chriſto — meinen Gott! 


M. St. 


Schreie in der Nacht. 


Herr, mein Gott! Sei du mir nur nicht ſchrecklich, du meine 
Zuflucht in der Not! Wohin ſoll ich mich denn wenden, wenn 
nicht zu dir? Mein Auge tränt zu dir des Nachts, wenn ich nicht 
ſchlafen kann und mein Herz zittert und bebt vor übergroßem Jammer. 
Iſt denn keine Rettung mehr vorhanden für mein törichtes, irrendes 
Volk! Keine für unſern Kaiſer? Laß an ihm nicht zu Schanden 
werden, die auf dich trauen! Herr, es kommt ſo viel Herzeleid und 
Not an mich heran: ich kann's nicht allein tragen. Erbarme dich 
der in Sünde Gebundenen, die um Erlöſung ſchreien! Lindre Leidenden 
ihre Schmerzen, ſoviel als deine Weisheit geſtattet, um ihrer oder 
ihrer Umgebung willen! Oder willſt du mit allem aus uns ſchon 
Märtyrer heranbilden für die letzte große Trübſal? Ach, Herr, wie 
lange ſchreie ich zu dir und du ſagſt mir nichts, als immer nur das 
Eine: „Was ich tue, das weißt du jetzt nicht; du wirſt es nachher 
erfahren.“ Wie lange höre ich nichts von meinen Schweſtern in 
Rußland; ob ſie noch leben? wovon ſie leben, da die Bolſchewiſten 
ihnen alles geraubt? Noch wiſſen ſie nicht, daß mein Sohn tot 
iſt!“ — Wie lange trug ich dir täglich die Notlage der Kirche und 
Miſſtonsarbeit vor und du ſchweigſt zu allem! Herr, erbarme dich! 
Die Stunde der Verſuchung, die da kommen ſoll über alle Welt, 
ſcheint geſchlagen zu haben, — wollteſt du uns nicht in derſelben 
bewahren? Herr, mir iſt bange um den Glauben, — nicht um meinen 
Glauben, — ſondern der Vielen, die doch dir noch nie recht in die 
Augen und ins Herz geſehen, — laß ſie nicht verderben! Gib uns 
allen mehr heiligen Geiſt von oben, daß der Geiſt von unten nicht 
Herr werde! Du, Gott alles Troſtes, du biſt doch unſer lieber 
Vater, an dem wir hängen! Wenn wir uns ausgeweint haben vor 
dir, dann tröſte uns mit einem einzigen Wort deines Mundes und 
laß uns ſehen einen Strahl deines Lichtes, wie ſchieres Silber .... 
Amen. 

234 


8 N NN 
eee 


Die Offenbarung Johannis. 


Erbaulich ausgelegt in Bibelſtunden. 
36. Die ewige Vollendung. Kap. 21, 122, 5. (Schluß.) 


Kap. 21, 22. And ich ſahe keinen Tempel darinnen; denn der Herr, 
der allmächtige Gott, iſt ihr Tempel, und das Lamm. 23. And die 
Stadt bedarf keiner Sonne, noch des Mondes, daß ſie ihr ſcheinen; 
denn die Herrlichkeit Gottes erleuchtet ſie, und ihre Leuchte iſt das 
Lamm. 24. And die Heiden, die da ſelig werden, wandeln in dem— 
ſelben Licht. And die Könige auf Erden werden ihre Herrlichkeit in 
dieſelbe bringen. 25. And ihre Tore werden nicht verſchloſſen des 
Tages, denn da wird keine Nacht fein. 26. And man wird die 
Herrlichkeit und die Ehre der Heiden in fie bringen. 27. Und wird 
nicht hinein gehen irgend ein Gemeines, und das da Greuel tut und 
Lügen; ſondern die geſchrieben ſind in dem lebendigen Buch des 
Lammes. z 

V. 22. Alle Tempel find nur der Medizin vergleichbar, die 
man braucht, um ſie nicht mehr gebrauchen zu müſſen; Mittel zum 
Zweck. Wenn der Zweck erreicht wurde, iſt das Mittel überflüffig 
geworden. Weil nun in der Vollendung der völlige ungeſtörte 
Verkehr Gottes mit ſeiner erlöſten und verklärten Menſchheitsgemeinde 
eingetreten iſt, bedarf es keines Tempels mehr, wohin man etwa zu 
gehen brauchte, um Gott näher zu ſein oder Verſöhnung durch Opfer 
zu ſuchen. Heute ſchon gibt es unter uns Gläubigen einige, die im 
Zuſammenhang mit Chriſto ſo reif und reich geworden ſind, daß 
ihnen die Hilfsmittel der Andacht und Erhebung, wie beſtimmte 
heilige Orte, Zeiten, Tage, Sitten und Gebräuche, an denen die 
jungen Kinder in Chriſto noch ängſtlich hängen müſſen, nebenſächlich 
geworden ſind. Man denke an manche der köſtlichſten Lieder von 
Terſteegen! 

V. 23. Faßt man hier Sonne und Mond buchſtäblich, — was 
ja möglich iſt, denn die neue Schöpfung Gottes könnte ja mit der 
alten Sonne und dem alten Mond aufgeräumt haben, — ſo würde 
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das bedeuten, daß im Leben der Vollendeten der Schlaf wegfällt, 
der in unſerm Erdenleben eine ſo ungeheure und doch notwendige 
Rolle ſpielt. Gibt's weder Tag noch Nacht, weil in Gott kein 
Wechſel von Licht und Finſternis iſt, ſo wird es auch keine leibliche 
Ermüdung und keinen Schlaf mehr geben. — Will man aber auch 
hier die ſymboliſche Auslegung vorziehen, ſo gibt auch ſie den ſchönen 
Sinn, daß die früheren Offenbarungsarten nicht mehr nötig ſind, 
weil die Herrlichkeit Gottes in unverhüllter Schönheit die Gemeinde 
erleuchtet. Dann wird man keine Bibel mehr brauchen, keine Prieſter 
und Paſtoren, keine Kirche und keinen Religionsunterricht mehr 
nötig haben, denn es gibt keine Nacht und Anwiſſenheit mehr! 


V. 24. Die alte Aberſetzung „Heiden“ muß ja ſelbſtverſtändlich 
durch „Nationen“ erſetzt werden. Heiden im Sinne des Anterſchieds 
zwiſchen Juden und Nichtjuden kommen nicht mehr in Betracht. 
Im Tauſendjährigen Reich hatte Iſrael noch feine beſondere Aufgabe 
als Miſſionsvolk der Erde erfüllt. Jetzt, wo es nichts mehr 
miſſionieren gibt, wird der Anterſchied der Nationen und Sprachen, 
der im Tauſendjährigen Reiche noch fortbeftand, wegfallen. Jetzt 
gibt's nur eine Sprache! Aber immerhin gibt das Wort zu denken! 
Es ſcheint doch zwiſchen den Bürgern des neuen Jeruſalems und 
dieſen umwohnenden Völkern Anterſchiede vorhanden zu ſein. Sie 
haben noch Könige und bringen ihr Beſtes (Jeſ. 60, 6—9) gleichſam 
als Tribut und Huldigung in die Stadt. Wenn wir im Auge be— 
halten, daß es keine geographiſche Stadt iſt, ſondern Jeruſalem nur 
der ſinnbildliche Ausdruck für den wunderbaren Verkehr Gottes mit 
der Menſchheit iſt, dann braucht man auch dieſe Ausdrücke nicht zu 
preſſen. Genug, jene Nationen wandeln in demſelben Licht, wie die 
Bürger Jeruſalems und es iſt keine Rivalität und Feindſchaft, 
ſondern (V. 25) die Tore ſtehen den ewigen Tag hindurch immer 
offen (Nacht gibt es ja nicht mehr, weil es keine irdiſche Sonne gibt!) 
und ſo flutet der Liebesverkehr hinein und heraus. Nicht nur zwiſchen 
Gott und der Menſchheit iſt die völlige Liebesgemeinſchaft Wirklichkeit 
geworden, ſondern auch zwiſchen den erlöſten Menſchen. Anterſchiede 
mag es ja dem Grade nach geben, — Paulus und der Schächer am 
Kreuz dürften ſehr verſchiedene Stufen der Seligkeit inne haben! — 
aber keinen Gegenſatz und keine Spannung. Jeder will ſein Beſtes 
im Amgang mit den andern zur Ehre Gottes geben. Ein Wetteifer 
der Liebe und Hingebung! (V. 26.) 
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V. 27 könnte ja dem Tatbeſtand nach umfchrieben werden: weil 
es ja in der neuen Schöpfung nichts Gemeines oder, was Greuel 
und Lügen tut, mehr gibt, kann es keine Störung mehr geben. Endlich 
alles ohne Sünde, ohne Widerſpruch, ohne Reibung der Charaktere 
an einander, ohne daß einer dem andern unſympathiſch iſt! Was 
für ein Wohlſein muß dann das ganze Weſen des Menſchen durch- 
fluten! „Die Zierheit iſt zu groß!“ 

In wieweit die altteſtamentlichen Weisſagungen auf die Voll. 
endungszeit (bei Jeſaias und Heſekiel) wörtlich, buchſtäblich oder 
ſymboliſch zu nehmen ſind, brauche ich nach der Art, wie ich bei 
der Beſprechung der Offenbarung vorgegangen bin, nicht mehr vor— 
zuſchreiben. Manches wird buchſtäblich gemeint ſein und erfüllt 
werden („Das Ende der Wege Gottes iſt Leiblichkeit“ — eine neue 
verklärte Leiblichkeit), ſodaß es auch in der Vollendung einen geiſtigen 
und ſinnlichen Austauſch, eine Ausübung von künſtleriſchem Schaffen 
und die Freude an Erforſchung der Wahrheit geben wird; anderes 
bleibt der ſymboliſch-allegoriſchen Auslegung überlaſſen. 

Kap. 22, 1. And er zeigte mir einen lautern Strom des lebendigen 
„Waſſers, klar wie ein Kriſtall; der ging von dem Stuhl Gottes und 
des Lammes. 2. Mitten auf ihrer Gaſſe, und auf beiden Seiten des 
Stroms ſtand Holz des Lebens, das trug zwölferlei Früchte, und 
brachte ſeine Früchte alle Monate; und die Blätter des Holzes 
dienten zu der Geſundheit der Heiden. 3. Und wird kein Verbanntes 
mehr ſein; und der Stuhl Gottes und des Lammes wird darinnen 
fein; und feine Knechte werden ihm dienen. 4. And ſehen fein An⸗ 
geſicht; und ſein Name wird an ihren Stirnen ſein. 5. And wird 
keine Nacht da ſein, und nicht bedürfen einer Leuchte oder des Lichts 
der Sonne; denn Gott der Herr wird ſie erleuchten, und ſie werden 
regieren von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

Wenn dieſer Strom vom Thron Gottes und des Lammes aus 
geht, muß jetzt der Thron Gottes auf der neuen Erde fein. Wahr— 
ſcheinlich bedeutet der Strom die Kräftezufuhr aus der Kraftquelle 
Gott. Mit andern Worten: das iſt der heilige Geiſt in feinen ver- 
ſchiedenen Wirkungen auf die erlöſte Menſchheit. Bedarf es keiner 
Buße und Sündenvergebung mehr, ſo ſchafft der Geiſtesſtrom Lebens 
fülle und Freude an Gott und Anregung zu allem Guten und Großen. 
Man ahnt nur in beſonders lichten Momenten auf Erden, wie es 
ſein wird, wenn alle Schwachheit mit allen Sündenfolgen wird ab⸗ 
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getan fein und die rein gewordene Seele gefüllt wird mit unaus- 
ſprechlicher Freude. 

V. 2. „Bäume des Lebens!“ Einſt war Jeſus im Paradieſe 
der Baum des Lebens geweſen; die Menſchen wählten aber im 
Angehorſam lieber zu eſſen vom Konkurrenzbaum des Satans. Was 
für eine Geſchichte der Sünde, des Abels und der Tränen hatte das 
zur Folge gehabt! Jetzt iſt das alles überwunden. Ja, noch mehr: 
Jeſu Auserwählte ſtehen (wie Bäume im heißen Morgenland, die 
am Fluſſe ſtehend ungeahnte Fruchtbarkeit entwickeln!) am Lebens- 
ſtrom des Geiſtes und werden von dieſer ununterbrochenen Geiffes- 
hülle genährt und getrieben Frucht zu bringen. So z. B. was wird 
ein Sebaſtian Bach dort für neue, wunderſame Melodien und Fugen 
ſchaffen! Was für Bilder ein mit Jeſus vereinigter Kaulbach oder 
Dürer! Hier hätte die gläubige Phantaſie etwas zu tun! 

Stutzig könnte man höchſtens werden über dem Ausdruck: „zur 
Geſundheit (Heilung) der Stationen“ ... Da keine Sünde mehr 
vorhanden iſt, wird doch auch von keiner leiblichen Krankheit mehr 
die Rede ſein können. Der verklärte Leib wird nicht mehr krank. 
Nur könnte man ja annehmen, daß wie Kübel ſagt: „dieſe Nationen 
zwar Gerettete, aber ſozuſagen noch Rekonvaleszenten, ſchwache un- 
mündige Leute ſind, welche erſt allmählich zur vollen Geſundheit 
kommen; und das wird ihnen durch das von Jeruſalem ausſtrömende 
Leben zuteil, wie wenn die Blätter dieſer Bäume ihnen als Heil⸗ 
mittel gegeben wurden. Sie erfahren von Neujeruſalem aus einen 
Segenseinfluß, der ſie weiter voranbringt, bis ſie ganz und voll 
aufgenommen ſind in die Gemeinſchaft der Herrlichkeit Gottes“. — 
Manche Ausleger unterſcheiden zwiſchen Blättern und Früchten dieſer 
Lebensbäume in dem Sinn, daß die Blätter für dieſen Heilzweck 
der Nationen dienen und die Früchte für die Gereiften und mit 
Sieg Gekrönten beſtimmt ſind. Es kann ſein; über dergleichen will 
ich nicht ſtreiten. Das alles deutet nur auf eine herrliche Entfaltung 
der Keime hin, die in der Menſchennatur jetzt vielfach nicht zur 
rechten gottgewollten Entwicklung kamen, weil die Sünde und eine 
antigöttliche Kultur fie verdarb. Dort wird im Lichte der Herrlich— 
keit Gottes alles ganz anders ausreifen können zur Freude der 
Menſchen und zum Lobe Gottes. — Wir ſtammeln freilich mit 
ſolchen Andeutungen nur von dem, was man nicht in Worte 
faſſen kann! 
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V. 3—5. Noch einmal faßt der eigentliche Schluß der Offen⸗ 
barung wie in einer kurzen Formel die Hauptſache zuſammen: Kein 
Bann, der die Gemeinſchaft ſchädigt! Denn der Thron Gottes und 
des Lammes ſchließt alles unreine aus. Die Heiligen Gottes feiern 
ihm Gottesdienſte und ſehen ſein Angeſicht. Auf ihren Stirnen 
leuchtet das Diadem ſeines Namens: Heilig dem Herrn! Keine 
Nacht mehr, und damit keine Ermüdung, keine Schwäche, kein Schlaf 
und ſie brauchen kein Sonnenlicht, denn Gottes Herrlichkeit leuchtet 
ununterbrochen. Da wird, weil es keine Tage noch Jahre gibt, das 
Gefühl für Zeit aufgehört haben: Ewigkeit iſt die verklärte und 
göttlich durchleuchtete Gegenwart. Ihre Königsherrſchaft bezieht ſich 
wohl auf den Segen, den ſie den noch weiter draußen lebenden (in 
konzentriſchen Weiſen mit dem Mittelpunkt Jeruſalem verbunden) 
Geretteten zu bieten haben. Dabei wachſen ſie ſelbſt und genießen 
immer mehr von der Seligkeit Gottes Gaben nehmen und andern 
bieten zu dürfen. 

Hier hört unſer Denken auf! Endloſe Herrlichkeit! Leben voll 
Nehmen aus Gottes Fülle und Weitergeben an andere und dann 
brandet von den Beſchenkten neue Dankes- und Liebeswärme zurück, die 
die Vermittler fördert und beſeligt. Wenn ſie aber mit beiden Händen 
ſolchen Dank und folche Liebe zu Gott bringen, dem ſie gebühren, 
wird ihr Zuſammenſein mit ihm ſie befähigen wieder zurück zu jenen 
andern zu gehen und ihnen neue Schönheiten der Liebe Gottes zu 
offenbaren! f 

Damit ſchließt die eigentliche Offenbarung! Was noch folgt, 
mutet einen an, wie ein Nachwort und eine poetiſche Ermahnung 
an die Leſer von damals und von heute. 


(Schluß folgt.) 


„Die Kugel kommt fo leicht ins Nollen, weil fie auf einem winzigen 
Stützpunkt ruht und jede Kleinigkeit das Schwergewicht verſchiebt.“ Geht es 
dem Menſchenherzen nicht ganz ähnlich? Wie blitzſchnell verliert man die 
Balance. Stille, Beharrlichkeit gibt's eigentlich nur durch Chriſtum. Sonſt 
ein ewig wechſelndes Suchen, Finden und Verlieren des ſtützenden Punktes. 
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Zuflucht. 


Ruhe der Müden, Freude im Leid, 

Hoffnung der Elenden, Friede im Streit, 

Heimat der Wandernden in dir vereint, 

Rettung aus Fährnis — du Heiland und Freund! 


Pfühl der Erholung für die, ſo in Not, 

Friede der Sterbenden, Leben im Tod, 

Kraft für die Schwachen bei jeglichem Feind, 
Atem der Heiligen — Heiland und Freund! 


Straucheln die Füße mir, ſchrei ich zu dir, 
Kreuz du der hohen, der demütigen Zier; 
Geh' ich gar irre, allein und verweint, 

Halte mich, heile mich, Heiland und Freund! 


Dich zu bekennen bis an mein End', 

Daß ich ſtets Freude und Kraft dazu fänd' 

All' mein Begehren — was rings flammt und ſcheint — 
Dir zu gehören, mein Heiland und Freund! 


Luiſe Lüdemann. 


Der Dienſt am Gewiſſen. 


Von Pfarrer Daiber“. 


Das Gewiſſen ſtellt eine öffentliche Macht dar. Ich möchte dieſen 
Satz mit einem der jüngſten Erlaſſe der gegenwärtigen Regierung 
belegen. Sie werden auch mit dem Formular der Vermögensangabe 
beglückt worden zu ſein. Der Druck, um richtige Angaben zu er— 
halten, wird nicht etwa wie in ſeither gewohnter Weiſe mit Androhung 
drakoniſcher Strafen ausgeübt, ſondern diesmal mit dem Hinweis, daß 
die Angaben unter die Kontrolle des Gewiſſens geſtellt werden ſollen. 

In einer Zeit wie der unſerigen will dieſer Hinweis auf das 
Tribunal des Gewiſſens immerhin einiges bedeuten; und wenn er 
gar von einer Regierung und von Regierungsmännern kommt, die 
nicht gerade im Verdacht übertriebener oder engherziger Frömmig⸗ 
keit ſtehen, ſo iſt das ein lautes Zeugnis für die Macht des Gewiſſens. 
Dieſes Zeugnis und dieſe Bewertung des Gewiſſens kann uns nur 
von Herzen freuen. Es wird damit auf den Erziehungsfaktor hin⸗ 
gewieſen, der allen andern übergeordnet iſt. Dieſe Wertſchätzung 
iſt auch die unſerige. Ob und mit welchem Recht von jener Seite, 
ich meine die Regierung, das Gewiſſen und die Gewiſſenhaftigkeit 
angerufen wird, das iſt eine andere Frage, die zu beantworten nicht 
in den Rahmen meines Neferats gehört und bei der mir nur knapp 
zugemeſſenen Zeit auch nicht angängig iſt. 

Woher kommt es nun, daß das Gewiſſen dieſe Macht darſtellt 
und worin hat es ſeinen Grund, daß Gewiſſenhaftigkeit und das 
heißt doch, daß der Gehorſam gegenüber den Gewiſſens forderungen 
Gefühle der Ehrfurcht und Achtung auslöſen? Wir ſtellen damit 
die Frage nach dem Arſprung und dem Inhalt des Gewiſſens. Ich 
bitte Sie nun, daß Sie es mir erlaſſen, Ihnen all die Einzelheiten 


* Auf Verlangen zum Druck gegeben nach einem Vortrag auf dem Kurſus 

für Pfarrer, Evangeliſten und ſonſtige Reichsgottesarbeiter zu Frankfurt a. M. 
vom 11.—13. Juni d. Is. 
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der ſeither angeftellten Anterſuchungen und deren Nefultate vorzu⸗ 
tragen. Ich könnte Ihnen damit auch kaum etwas Neues bieten. 
Das, was darüber geſagt werden muß, wird an ſeinem Platz nach⸗ 
getragen werden. 

Am nun möglichſt raſch vorwärts zu kommen, gebe ich hier nur 
die Antwort, die für uns maßgebend iſt und ſein muß, wenn wir 
vom Dienſt am Gewiſſen reden. 

Daß das Gewiſſen die Macht im chriſtlich-ethiſchen Leben iſt, 
und daß es in ſeiner normalen Betätigung abſolut bindend, ehrfurcht⸗ 
und achtunggebietend wirkt, kommt nur daher, daß es das Ardatum 
göttlicher Offenbarung, und zwar ſeiner Gerichtsoffenbarung iſt. Das 
Gewiſſen iſt eine Gabe, kein Produkt; es iſt ein Beſitz, der aber 
nur Wert, Beſtand und Bedeutung hat in ſeiner Beziehung auf 
den Geber. Ein Gewiſſen, das nicht in Beziehung zu Gott geſetzt 
wird, iſt eben kein Gewiſſen; es iſt nichts als eine Macht oder 
Formel der Gewohnheit und Sitte; mit andern Worten: von Gewiſſen 
kann einzig und allein geredet werden im religiöſen Sinne, oder noch 
ſchärfer und enger im chriſtlich-religiöbſen Sinne. Jeder andere Ge— 
brauch iſt nur eine Anleihe, die jeden Augenblick annulliert werden kann. 
Das Gewiſſen im religiös⸗chriſtlichen Sinne dagegen kann durch keine 
Macht, auch nicht durch die ſogenannte ſittliche Freiheit des Menſchen 
aufgehoben oder ſeiner richterlichen Funktion entkleidet werden. 

Wäre es anders, ſo wäre der Gedanke einer Gewiſſensſchuld 
eine kindiſche Träumerei und die Forderung der unbedingten Ver— 
pflichtung gegenüber dem Gewiſſen die unerträglichſte Tyrannei einer 
fixen Idee, mit der aufzuräumen, und zwar fo bald wie nur möglich, 
die dringlichſte Aufgabe an die Menſchheit wäre. Nun iſt aber die 
Gewiſſensſchuld eine unleugbare Tatſache, und zwar von ſo drückendem 
Gewicht, daß aus ihr die andere ſchauerliche Tatſache werden kann, 
nämlich die, daß ein Menſch mit ſchuldbeladenem Gewiſſen von 
dieſem in Verzweiflung, ja in den Tod getrieben wird. Weiter iſt 
es eine ſelige Tatſache, daß ein ſchuldbeladenes Gewiſſen durch gött— 
liches Vergeben oder wo es nötig und noch möglich iſt, mit menſch— 
lichem Vergeben zuſammen ſo entlaſtet wird, daß ein völlig neuer 
Menſch entſteht. 

Damit habe ich zuſammenfaſſend und in der denkbar kürzeſten 
Form gegeben, was auf den Blättern der Heiligen Schrift A. und 
N. Ts. und auf den Blättern unſerer Beobachtung und — will's 
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Gott — auch im Buche unſerer eigenen Lebenserfahrung geſchrieben 
ſteht und zu leſen iſt. a 
Von dieſem Tatbeſtand aus kann nun fortgefchritten werden 
zu Meinungen und Anregungen, um den Dienſt an den Gewiſſen 
zu leiſten. Wir haben aber vorher noch in Kürze über das Ge— 
wiſſen ſelbſt etwas nachzutragen. Ich habe eingangs geſagt, daß 
das Gewiſſen der Erziehungsfaktor ſei, der allen übergeordnet werden 
müſſe. Dieſer Satz könnte den Widerſpruch des Nachdenklichen 
herausfordern. Warum? Weil ich nun daneben den andern Satz 
ſetze, daß das Gewiſſen den Gewiſſensträger erziehe. Es iſt alſo 
demnach das Gewiſſen Subjekt und Objekt der Erziehung. Der 
tatſächliche Befund läßt den ſcheinbaren Widerſpruch zu Recht be— 
ſtehen — längere Ausführungen hierüber muß ich mir verſagen — 
denn nur, weil es ſo iſt, kann von einem Dienſt in fortſchreitender 
Linie die Rede ſein. Wäre das Gewiſſen nur Objekt des Dienſtes 
und d. h. doch der Erziehung, die wir ihm leiſten, ſo würde und 
müßte es für immer in der Schülerrolle verharren — was ja unter 
Amſtänden ſehr bequem und angenehm ſein kann —, es bliebe aber un— 
mündig, wie wir ſelbſt, die wir dienen wollen und ſollen, unmündig wären. 
Dieſer Gedanke in der Entfaltung ſeiner Konſequenzen iſt unmöglich. 
Es geht ja in Wirklichkeit ſo zu: Jeder dem Gewiſſen gebotene 
und von dieſem an- und aufgenommene Dienſt macht es augenblicklich 
zum Meiſter, Richter und Erzieher ſeines Trägers. So iſt und 
bleibt das Gewiſſen Schüler und Meiſter in Einem, und zwar nach 
göttlicher Ordnung, die will und vorſchreibt, daß wir wie ein 
Organismus wachſen und zunehmen am inneren Menſchen, daß wir 
fortſchreiten von einer tatkräftigen Erkenntnis zur andern, die eben 
als echte Gotteserkenntniſſe und nicht nur als theologiſche oder philo- 
ſophiſche Reflexionen im Intellekt, ſondern im erzogenen und ſich 
weiter ſelbſt erziehenden Gewiſſen unlösbar verankert ſind. Daher 
kommt Luthers Wort: Ich kann nicht anders. Auf dem Nichtmehr- 
anderskönnen liegt der Nachdruck. Dies Wort iſt nicht Trotz und 
iſt nicht Eigenſinn, ſondern es zeigt uns deutlich, daß aus der Freiheit 
— nur darin beſteht fie ja — anzunehmen oder abzulehnen es hinein- 
geht in den ſeligen Zwang der Knechtſchaft Gottes. Knecht, Sklave 
Gottes und Jeſu Chriſti ſein zu dürfen iſt Gebundenheit im Gewiſſen. 
Zu dieſer Gebundenheit kommt es durch den Dienſt am Gewiſſen. 
Es bleibt nun die Frage nach den Mitteln, womit dieſer Dienſt 
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geleiftet wird und überhaupt geleiftet werden fann. Da fürchte ich 
nun, daß ich Ihnen mit der Beantwortung, die ich zu bieten vermag, 
eine Enttäuſchung bereite, inſofern als Sie vielleicht Neuigkeiten zu 
erfahren hoffen. Die habe ich nicht. Ich fühle mich in keinem 
Punkte ſo altmodiſch als gerade in dieſem; und trotzdem oder gerade 
deswegen bitte ich Sie, mir Ihr Gehör nicht zu verſagen. 

Wir ſtehen alle unter dem ſchmerzlichen Eindruck einer Ver⸗ 
wirrung der religiös ſittlichen Begriffe einerſeits und einer völligen 
Negierung derſelben andrerſeits; m. a. W. auf der einen Seite iſt 
das Gewiſſen erſchlafft, ſeine Forderungen haben den ſcharfen Akzent 
verloren; ſie ſind aus dem Abſoluten ins Relative herabgeſunken 
oder beſſer, ſie ſind in das jeweilige Belieben gerückt worden; auf 
der anderen Seite ſehen wir, daß das Gewiſſen ſeine Beziehung zu 
Gott ein für allemal aufgehoben hat, alſo zum Nichtgewiſſen geworden 
iſt, natürlich mit perſönlicher Schuld ſeines Trägers. Was nun alles 
die Gewiſſen hat ſo werden laſſen, das können wir hier im einzelnen 
nicht unterſuchen; ſicher ſcheint mir nur ſo viel, daß ein groß Stück 
Schuld auch bei denen liegt, deren Herz und Sinn ob dem Elend, in 
dem wir ſtehen, nun heiß geworden und in ſchwere Sorge gekommen iſt. 

Es erhebt ſich die Frage: Sind dieſe Zuſtände heilbar? Können 
die Gewiſſen wieder in ihre normale Haltung und Funktion her⸗ 
geſtellt werden? Auf dieſe Frage können wir, als Leute, die für 
Gott durch das Evangelium gewonnen worden ſind, nur mit einem 
freudigen Ja antworten. Dieſe Antwort unterſcheidet uns von den 
Nur⸗Peſſimiſten. Obwohl wir und vielleicht noch viel klarer und 
ſchärfer als ſie das Anheil ſahen, verzweifeln wir dennoch nicht. 
Wir wiſſen, daß kein Schaden ſo groß iſt, daß er nicht könnte wieder 
gut gemacht werden. Es bleibt dabei: wo die Sünde mächtig ge— 
worden iſt, da iſt die Gnade noch viel mächtiger geworden. Aus 
dem Reichtum dieſer göttlichen Erbarmung wollen wir ohne Ermüden 
für uns und andere ſchöpfen und darreichen. Aber wie? Darüber 
nachzuſinnen und Wege zu finden, das hat Gott der werbenden und 
dankbaren Liebe der Gottesmenſchen anheimgeſtellt. Es handelt 
ſich alſo um eine religiöbs-pädagogiſche Aufgabe. Aber— 
blicken wir die Anſtrengungen, die um dieſe Aufgabe zu löſen gemacht 
worden ſind, nicht nur jetzt oder während des Krieges, ſondern auch 
ſchon im Frieden, ſo könnte nur eine ungerechte und unbarmherzige 
Beurteilung es leugnen, daß viel Mühe aufgewendet und viel Arbeit 
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geleiftet worden if. Wird dies zugeſtanden, dann wirkt 
die Frage: Wo iſt die Frucht? umſo erſchütternder. Wo 
ſind die Leute, die Erwachſenen und die Heranwachſenden, wo ſind 
die Konfirmanden, wo die Chriſtenlehrpflichtigen, die noch vor einem, 
vor zwei und drei Jahren in unſerer Obhut und Pflege ſtanden? 
Sind es nicht zum weitaus größten Teil die Leute geworden, deren 
Gewiſſenszuſtand uns zum erneuten Dienſt an ihren Gewiſſen auf— 
ruft und nötigt? Ich denke, es iſt keiner unter uns, der 
noch nicht empfunden hat, welch qualvolle Tage und 
Stunden einem der Irrgang des einen oder andern der 
uns Anbefohlenen bereiten kann. In ſolchen Stunden 
fühlen wir auch den Gerichtsernſt der leiſen oder lauten 
Gottesfrage: Wo iſt dein Bruder, wo iſt deine Schweſter? 
und keiner wird es wagen im Trotz eines Kains zu ant— 
worten: Soll ich meines Bruders Hüter ſein? Im 
Gegenteil, das brennende Weh in der Seele ruft und 
ſeufzt um einen Weg, das Verlorne wiederzufinden, 
das Sterbende zu ſtärken. In ſolcher Gemütsverfaſſung 
— ſo wenigſtens meine ich, — werden wir gelehrige 
Schüler deſſen, der kam, das Verlorene zu ſuchen. Wir 
werden alſo ſchauen und fragend beobachten: Wie hat er es ge— 
macht? Nun wäre es aber ein völliger Mißgriff, wenn wir unſeren 
Herrn einfach nachmachen wollten; wenn wir in der Behandlung 
der Menſchen bald die Hoheit ſeiner Worte, bald den heiligen Zorn, 
bald die ergreifende Sünderliebe und das Herabneigen zu den im 
Staub der Sünde liegenden deklamierten. Weil das falſch iſt und 
zu unſeligen Verirrungen führt, deshalb ſtelle ich neben die Frage: 
Wie hat er es gemacht? die andere: Wie hat er den Menſchen 
zurechtgeholfen? Antwort: Mit ſich ſelbſt, mit dem, was er 
war und in ſeiner Perſon zu bieten hatte, auch bevor er ſein Werk 
zum völligen Abſchluß gebracht, wie es uns heute vorliegt und als 
abgeſchloſſenes unter uns wirkt. Daraus ergibt ſich, daß wir das 
erſte gar nicht können, wenn wir das zweite nicht erlebt haben. Erſt 
das Erlebnis der Vergebung, das Bewußtſein der 
Gotteskindſchaft macht uns fähig in der Schule Jeſu 
irrenden Brüdern und Schweſtern Handreichung und 
Hilfe zu leiſten, und zwar in der Lage und aus den Am- 
ſtänden heraus, in denen fie ſich heute befinden, (Schluß folgt.) 
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Ferienbrief. 


Waldenburg, im Juli 1919. 


Mein Freund! 


Du kannſt die häßliche Unruhe der von Revolutionsfiebern durch— 
ſchauerten Großſtadt nimmer ertragen? Komm zu mir in die Einſamkeit, 
in die ich mich geborgen habe, um Naft und Stärkung zu finden für 
Leib und Seele. Deine zerquälten Nerven, die von den täglich neu 
ſich überſtürzenden Ereigniſſen geriſſen und gezerrt werden, werden 
hier in den geheimnistiefen Wäldern ausſchwingen und ruhig werden. 
Dein unter der Schmach Deines Volkes wundes Herz wird ſich hier 
in verſchwiegenen Gründen ausweinen und ſtille werden in dem Bad 
ungezählter Wunder. And Deine Stirn, hinter der die Gedanken 
des Leids und des Anglücks Deinen Geiſt martern, wird hier linde 
umkoſt von würzigen Düften, die die Wellen des Weh's zu glätten 
vermögen. Laß mich nicht vergebens locken und komm und ſchau die 
Güte Gottes, die nicht und nimmermehr garaus iſt. 

Hör’ es! Hier können ſchlanke Rehe noch in der Nähe menſch— 
licher Behauſungen äſen. Von unſerem Fenſter aus ſehen wir ſie, 
ein weißes iſt unter ihnen. Sie tänzeln auf den federnden Feſſeln 
ſo unbekümmert einher, und nie heben ſie witternd den feinen Kopf — 
wie man ſie ſonſt ſchaut, wo ſie Gefahren vermuten müſſen. Hier 
enteilen die Eichkätzchen noch nicht ſo geſchwinde, als würden ſie vom 
Tode gehetzt, ſo daß Du nur eine rote Flamme am flechtengrauen 
Stamm hinauffahren ſiehſt — hier kann unſer Arſelchen fie noch in 
Muße betrachten, und erſt, wenn ſie vor Entzücken in die Hände 
patſcht, bergen ſie ſich hinter den Baum, hinter dem ſie dann verdutzt 
hervorlugen. And dem emſig hämmernden Specht darfſt Du ſo nahe 
kommen, daß Du ſeine bunte Zeichnung genau ſtudieren kannſt. Er 
wendet flüchtig den rotleuchtenden Kopf Dir zu und arbeitet weiter. 

Du haſt hier eben Wälder, in denen Du ſtundenlang wandern 
kannſt, ohne daß Dir ein Menſch begegnet. Der weiche Teppich 
trinkt den Schall Deiner Schritte. And leiſen Wipfelrauſchens be— 
ruhigendes Gleichmaß wird hin und wieder nur zerriſſen durch den 
jaulenden Schrei des Buſſards. Aber der erſchreckt Dich nicht, 
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Du biſt dankbar dafür. Denn Dein Herz wird neu eingeſtellt auf 
das unergründete Lied des Waldes. Dann ſpähſt Du durch das 
Heer der Stämme, ob nicht irgendwoher Böcklins Märchentier unter 
der Reiterin mit den großen Rätſelaugen auf Dich zuſchreitet. 

Walderdbeeren bergen ihr köſtliches Not unter ihren Blättern. 
Arſelchens wunderſuchende Augen finden ſie doch. And behutſame 
Finger — daß Händchen mit Grübchen ſo ſachte ſein können! — 
pflücken ſie und führen die duftende Frucht auch in der Mutter und 
des Vaters Mund. Dann iſt das Schweigen im Walde verdrängt 
durch fröhlich-rückſichtsloſes Kinderrufen. Aber Du empfindeſt das 
nicht als Entweihung. Tritt zurück und ſchau zwiſchen Farn und 
Strauch und Weidenröschen dort auf der Lichtung das goldblonde 
Mädel mit dem loſen, weißen Gewand um den biegſamen Körper, 
ſchau die meerblauen, freudig geweiteten Augen — und Dir iſt, als 
hüpfe und ſpringe ein Elfchen glückſelig jauchzend durch das grün— 
goldfunkelnde Gezweig. 

And dann ſtehſt Du plötzlich vor einem verborgenen Waldſee. 
Das ſchwertartige Schilf und das Pfeilkraut haben einen dichten 
Ring geſchloſſen, der ſtarr und trutzig die dunkeln Geheimniſſe bewacht, 
die unter der ſchwarzen, ſtummen Spiegelfläche ſchlummern. Die 
weißen Köpfchen des Waſſerhahnenfußes träumen von den bunten 
Honigdieben, die mit verächtlichem Summen und Surren über die 
grünſchimmernde Ringwehr hin und her taumeln. Etwas ſchlägt 
platſchend ins Waſſer. Ein Froſch? Nein, es muß eine Anke geweſen 
ſein, denn nur Anken können künden, was dort in den Tiefen webt. 

Aber wir haben noch andere Seen entdeckt, liebliche, trauliche. 
Einen, an deſſen ſchilfigem Geſtade verfallenes Kloſtergemäuer und 
anderes großſtadtfremdes Gehäuſe grünen Regenalgen und grauen 
Flechten Boden bietet. Einen anderen, an dem — hinter ſchwer— 
hangendem Tannengezweig verſteckt — einer verwetterten Sägmühle 
Radwerk knarrt. Irgend ein fahrender Geſell hat mit Künſtlerhand 
an die Giebelwand, über die das mooſige Dach wie der verbogene 
Schirm einer alten Bauernmütze weit heruntergezogen iſt, ein Märchen- 
bild hingeworfen. Ein Graubart im Jägerwams auf ſchlankem Roß. 
Ihm zur Seite ein fahrender Scholar mit der Leier. Vor ihnen, 
hinter ihnen Rehe und anderes Waldgetier als Gefolge. Von den 
Bäumen umher ſchaut allerlei gefiedertes Volk neugierig auf ſie 
nieder. Denn ſie huldigen einem Wundervogel, einem Märchenvogel, 
der in königlicher Haltung ihrem Gruße lauſcht. So ſiehſt Du's an 
der Giebelwand. And auf einem Seitenfeld, in verwaſchenen Farben, 
nicht mehr ſcharf in den Konturen, aber doch deutlich erkennbar — 
ein Bild vom Chriſtophorus, von dem Rieſen, der das Chriſtkindlein 
durchs Waſſer trägt. Es iſt von derſelben Hand gemalt. Du aber 
ſteh hin und ſinne, wie's kam, daß der Malersmann grad mit dieſen 
beiden Bildern dieſe einſame Mühle zierte? Nicht allzuoft ziehen 
die Eingeborenen dieſer Landſchaft dieſe Straße. And der Weg an 
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der Mühle vorbei ift keine Touriſtenſtraße. Gelt, es gibt hier felt- 
ſame Dinge? 


And das alles liegt unweit eines Bergſtädtchens, das uns auf- 
genommen hat. Ein weltverlorenes, mittelglterliches, graues Neſt 
iſt's. Die Mauer, die es in Vorzeiten vor Aberfällen fehdefreudiger 
Herren und raubluſtiger Söldnerſcharen ſchützen ſollte, iſt noch erhalten. 
Aber ſie hinweg blinzeln aus kleinen, trüben Fenſtern ſchiefwinklige 
Häuſer verſchlafen ins Land. And auf ihr niſten, behaglich geduckt, 
keck gebaute Hüttlein, mit reichblühenden Geranienſtöcken auf den 
Simſen. Der Gaſthof, der uns Herberge gewährt, iſt angelehnt an 
den altehrwürdigen Hochwächtersturm. Aus ergrauten Buckelſteinen 
iſt er gebaut. Hundert Fuß hoch hat da einſt der Wächter ins weite 
Land geſchaut. Ins Land zu ſchauen, dazu bedarf's freilich nicht 
des Turmes. Auf ſchmalem, auf drei Seiten ſteil abfallenden Vor⸗ 
ſprung der Waldenburger Berge, über 500 Meter hoch, liegt unſer 
Städtchen. Nur gegen Süden hängt er durch einen ſehr engen, etwas 
eingeſattelten Bergrücken mit dem eigentlichen Höhenzug zuſammen. 
And über dieſen Sattel wanderſt Du zu all' den Wunderbarkeiten, 
die ich Dir oben andeutete. Um das Städtle aber führt der „Hagweg“. 
Folgſt Du ihm, ſo haſt Du auf der einen Seite jene Mauer, auf 
der andern den abſchüſſigen Hang. And von dieſem Weg ſchauſt 
Du in meilenweite Fernen. Da grüßt Dich fern hinterm hohenlohiſchen 
Land der Odenwald mit dem Katzenbuckel. Da vermagſt Du die 
Vogeſen zu erſpähen und die ſchwäbiſche Alb, wo Du — iſts Glück 
Dir hold — den Hohenſtaufen erkennſt. Abers ſchwäbiſche Frankenland 
hinweg ſchweift der Blick nach Bayern hinüber und ruht auf blau- 
verſchwommenen Höhenzügen und findet dort das Schloß Schillings— 
fürſt. Weiß nit, ob Du es kennſt, dies eigenartige, beglückende 
Wohlgefühl, ſo ungehindert in weite, weite Fernen ſehen zu können. 
And in der Nähe und Dir zu Füßen Wald und Feld in reichem 
Wechſel. Jetzt im Juli die goldenen Kornfelder, die nach dem erſten 
Schnitt friſchgrünenden Wieſen. An den weißleuchtenden Landſtraßen 
die roten Dörfer und Weiler. And ringsum hoch in den Lüften der 
ſchmetternde Jubelſang ungezählter Lerchen. 


Ich will Dir nichts mehr erzählen von tiefen, verwachſenen 
Schutzgräben und runden, gedrungenen Tortürmen an alten Brücken; 
nichts von der breitäſtigen fünfhundertjährigen Linde, die mit ihrem 
ſüßen Duft den einſtigen Nichtplag ganz überſchwemmt hat; nichts 
von den Grabſtätten der einſtigen evangeliſchen Grafen von Hohen— 
lohe- Waldenburg (gefürftet iſt die Linie wieder katholiſch geworden) 
in der Stadtkirche, die einer von ihnen baute; nichts von dem ſtolzen 
Renaiſſanceſchloß der Fürſten mit dem eigenartigen Mändlesturm, 
das an der Stelle einer Burg, dem Stammſitz aller hohenlohiſchen 
Linien, errichtet iſt. Ich verrate Dir nur: von der nächſten Eifenbahn- 
halteſtelle mußt Du nahezu eine Stunde hier herauf ſteigen. Fremde 
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verirren ſich hierher ſelten. And die Wandervögel, die Sonntags 
durchziehen, treibt ihr Sinn immer weiter, immer weiter. 


Ich aber bin dankbar, daß ich hier verweilen darf. Der katholiſche 
Stadtpfarrer, der in der Schloßkapelle fein Amt für ein kleines Ge— 
meindlein verwaltet, hat mich hineingucken laſſen in die Geſchichte 
von Stadt und Land, von Fürſtenhaus und Volk. Wir fanden uns 
als zwei Männer, die ſich im Innerſten verſtehen. And ich lernte 
aus der Geſchichte manch beſinnliche Lektion. Es iſt ſchon arg her— 
gegangen an dem Platz da. Revolution und Krieg und Seuche haben 
ſchon zu Olims Zeiten dieſe Abgeſchiedenheit gefunden. Die bol- 
ſchewiſtiſche Bewegung des 16. Jahrhunderts fand hier einen ihrer 
Führer. Wendel Hipler riß die Bauern des hohenlohiſchen Landes 
in den wilden Aufſtand hinein. Der Dreißigjährige Krieg und die 
franzöſiſchen Einfälle nach der Revolution von 1793 warfen ihre 
Flammen auch hierher. And 1634 folgten 452 arme Seelen dem 
ſchwarzen Tod aus dieſem Bergneſtchen. Wer denkt daran? Die 
Kornraden leuchten aus den bleichgoldenen Noggenfeldern, im roten 
Klee äſen zutrauliche Rehe, die Spechte hämmern unverdroſſen und 
auf dem Waldſee ſchaukeln die Blüten des Hahnenfußes, ſingend 
fährt die Säge in der verſteckten Mühle ins duftende Holz, und Arſula 
jubiliert mit den Lerchen um die Wette. Tauch hier unter, Freund, 
tauch unter in der ſchönen Einſamkeit und Du gewinnſt einen Abſtand 
zu den Ereigniſſen, die über Deutſchland hereingebrochen ſind, einen 
Abſtand, der Dir die Bruſt frei und das Herz leicht macht, ſo daß 
Du wieder ſingen kannſt. 


Du ſchüttelſt den Kopf über dieſen Brief und meinſt: „Das iſt 
ein ſeltſamer Brief, das iſt überhaupt kein Brief, das iſt die Schil: 
derung einer idylliſchen Sommerfriſche.“ Mein Freund, ich glaube 
nicht eingebildet zu ſein, wenn ich annehme, daß dieſe „Schilderung 
einer idylliſchen Sommerfriſche“ ganz beſtimmte Empfindungen in 
Deiner Bruſt weckt. Sieh, wenn ich die Geſchichte dieſes Bergſtädtchens 
und ſeines Fürſtenhauſes überdenke und dann durch die wunderreiche 
Gottesnatur ſchreite, dann wird in mir die Erinnerung an den älteſten 
Bund Gottes mit den Menſchen mächtig, da Gott ſprach: „Solange 
die Erde ſteht, ſoll nicht aufhören Saat und Ernte, Froſt und Hitze, 
Sommer und Winter, Tag und Nacht.“ Dieſe ſtillen Wanderungen 
durch die ſchweigenden Bergwälder und duftenden Gründe, dieſe 
traulichen Begegnungen mit den Vögeln unter dem Himmel und den 
Lilien auf dem Felde. Dieſe bewegende Beobachtung der ſorgloſen 
Kinderfreude an Gottes ſchöner Schöpfung laſſen in meinem Herzen 
immer wieder den alten liturgiſchen Ruf erklingen: Sursum corda! 
„Die Herzen in die Höhe!“ And ich muß antworten: „Wir erheben 
ſie zum Herrn!“ And dann ſpreche ich den 104. Pſalm: „Lobe den 
Herrn, meine Seele! Herr, mein Gott, du biſt ſehr herrlich; du biſt 
ſchön und prächtig geſchmückt. Licht iſt dein Kleid, das du anhaſt .. .! 
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Herr, wie find deine Werke fo groß und viel! Du haft fie alle 
weislich geordnet, und die Erde iſt voll deiner Güter... Ich will 
dem Herrn ſingen mein Leben lang und meinen Gott loben, ſolange 
ich bin.“ 

Ob Du's verſtehſt, wenn ich mit einem Fronterlebnis ſchließe? 
Ich lag als Artilleriebeobachter auf einer Höhe in den Argonnen. 
Im Tal unter mir unſre und die feindlichen Linien. Dazwiſchen das 
in Grund und Boden geſchoſſene Boureuilles, ein elender Trümmer⸗ 
haufen. Es war in erſter Morgenfrühe. Hinüber und herüber heulten 
die Granaten, Tod und Verderben bringend. Da ſtieg aus dem 
Wieſengrund, der im friſchen Maiengrün prangte, mitten aus dem 
Kampfgelände, unbekümmert um das Toben der Geſchütze, eine Lerche 
auf und jubelte ihren Sang der aufgehenden Sonne entgegen. Ich 
vernahm ihr Lied trotz des Kampfeslärms klar und deutlich und ſuchte 
die kleine Sängerin mit dem Scherenfernrohr. And meine Seele, die 
ergriffen geweſen war von dem Grauen des Krieges, ward ſtill und 
froh. Die Lerche hatte mir eine Predigt gehalten, ganz kurz nur, 
aber mächtig: „Die Herzen in die Höhe!“ And wie ſollte ich anders 
tun, als die alte Antwort geben: „Wir erheben ſie zum Herrn!“ 

Ich ſtehe unter dem Eindruck, daß ich aus dieſem ſtillen, alten 
Neſt auf unſer Vaterland ſchaue, wie von einer Beobachtungsſtelle 
aus. Ich ſehe, wie es in Trümmer geſchlagen iſt, ich ſehe, wie die 
Maßnahmen der Feinde auf es niederſauſen wie verderbenbringende 
Geſchoſſe. Das Herz krampft ſich zuſammen in bitterer Not. Da 
aber ſingt die Schöpfung ihr Lied von der Treue und Weisheit Gottes, 
und dies Lied klingt aus in den Ruf: „Die Herzen in die Höhe!“ 
Wohlan, es ſoll gelten: „Wir erheben ſie zum Herrn!“ Weißt Du, 
warum ich Dich locke, hierher zu kommen? 


Dein Ludwig Weichert. 


„Auf daß bei euch kein Schweigen ſei.“ (Jeſ. 62, 6.) Schweigen kann 
heilſame Arznei ſein, wenn es ſich um das gewöhnliche Schwatzen der Menſchen 
handelt. Denn, wenn ſich die Türen nach Außen auftun, ſchließen ſich oft 
genug die Türen nach Innen oder Oben! Schweigen von Gott aber kann 
Sünde werden. Denke einmal drüber nach: Worüber und wovon redeſt oder 
ſchweigſt du am meiſten und leichteſten! 
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A. M. Sie ſchicken mir die Mai⸗Nummer der Zeitſchrift des Deutfch- 
evangeliſchen Vereins zur Förderung der Sittlichkeit, mit dem anonymen An— 
griff auf mich zu und fragen, was ich dazu meine. Nichts! Meine Leiſtungen 
für die Sache ſeit 26 Jahren in Reden, vielen, vielen tauſenden von feel- 
ſorgerlichen Briefen, meinen Broſchüren und Flugblättern werden von einem 
ſolchen unfreundlichen Kritikus, der nicht einmal ſeinen Namen nennt, nicht 
angegriffen. Das Ganze fällt ja in ſich zuſammen, da ich von meiner Arbeit 
vor 26 Jahren in meiner Lebensbeſchreibung jenes Arteil fällte und nicht über 
die jetzige, ganz anders geartete Arbeit. Geärgert habe ich mich auch nicht 
darüber, weil mein Gewiſſen mir in der Sache nichts vorwirft. 


P. E. Der Spruch heißt nicht: „Wenn du mich demütigſt, ſo machſt du 
mich groß“, Pſalm 18, 36, ſondern nach dem Grundtext: „Durch deine Herab— 
laſſung machſt du mich groß.“ Daß Gott ſich zu uns herabläßt das allein 
macht uns im Werte ſteigen. Damit fallen Ihre Ausſtellungen von ſelbſt fort. 
Natürlich kann man auch an die alte lutheriſche Aeberſetzung allerlei erbauliche 
Betrachtungen knüpfen. — Ihre zweite Frage entbehrt nicht der Komik. Aber 
iſt der Paſtor daran ſchuld, wenn ihm kein vernünftiger Freund, nicht einmal 
feine Frau, ſolche lächerlichen Angewohnheiten klar macht? Der ganze Segen 
ſeiner Innerlichkeit und ſeiner tiefgründigen Vorbereitung kann durch ſolche 
albernen Aeußerlichkeiten und ſolches unglückliches Pathos verloren gehen, weil 
ſeine Rede der Lächerlichkeit preisgegeben wird. Beim Theater würde man 
ſolchen Darſteller nicht zum zweitenmal mit ſolchen Fehlern auftreten laſſen, 
und die Kirchgemeinde erträgt dreißig Jahre lang Fehler ſolcher Angewöh— 
nung in Geſten, Haltung, Stimme und Tonfall, die beim jungen Vikar ſpie— 
lend leicht hätten abgewöhnt werden können. 


M. K. Daß das einem Profeſſor der Theologie paſſieren kann! Merkt 
er nicht den Widerſpruch in ſeinen eigenen Sätzen? Natürlich behauptet er zu 
Anrecht, daß ich in meinem Buch „Auferſtehung des Fleiſches“ die Wieder— 
bringnng aller Dinge lehre und vertrete! Im Gegenteil! Andere haben mir 
gerade daraus, daß ich ſie ſchroff ablehne und die Seelenvernichtung der Gott— 
loſen vertrete, einen ſchweren Vorwurf gemacht. Vielleicht darf ich in einer 
Neuauflage mich nochmals mit der Faſſung und Formung dieſer Probleme 
beſchäftigen, ſo daß jeder Irrtum ausgeſchloſſen iſt. 
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„Helene“. Noch ehe ich gelefen, was der Graphologe geſagt hat (übrigens 
können ſich dieſe Leute auch irren!), hatte ich den Eindruck, daß Ihre Schweſter 
eigentlich hochmütig ſei. Andere gläubige Chriſten haben viel ſchwerere Schick— 
ſale zu ertragen als ſie, und fügten ſich demütig, ergeben in Gottes Willen. 
Vielleicht wäre die Geneſung ihrer Seele die größte Gefahr. Alſo ſuchen Sie 
ihr klar zu machen, daß völlige Ergebung in ihr Los, bis ſoweit, daß ſie dem 
Herrn gerade für dieſe Demütigung danken kann, die erſte Vorbedingung iſt 
für eine Heilung. Vorher nehme ich mich der Sache nicht an. Sollte ich im 
Herbſt in Ihre Stadt kommen, laden Sie mich rechtzeitig zu einem Beſuche 
ein; oft kann man in 10 Minuten mündlicher Ausſprache mehr erreichen, als 
in langen Briefen. 


M. E. H. Schämen Sie ſich bitte etwas plötzlich! Angeſichts der furcht- 
baren Not, die heutzutage auf Millionen unſerer Volksgenoſſen in aller Welt 
laſtet, können Sie mit Ihren kleinen Zänkereien und Eiferſüchteleien ſich und 
andere tören! Was würden Sie ſagen, wenn der Augenblick käme, da der 
Herr uns zu Märtyrern beruft? Ein Vetter von mir, Paſtor Carl Heſſe in 
Livland, war von den Bolſchewiſten gefangen. Sie gaben ihm ein Papier zu 
unterſchreiben, wonach alles Lüge ſei, was er gepredigt habe. Als er den 
Wiſch entrüſtet zerriß, ſtach man ihm die Angen aus und erſchoß ihn nachher. 
And Sie klagen, daß man Sie bei jener Einladung übergangen und bei jener 
Ehrung vergeſſen habe? „Wie könnt Ihr glauben, ſo ihr Ehre von einander 
nehmet“, hat der Herr geſagt. A 


Mehreren. Die September⸗Nummer bringt die Quittungen über die ſeit 
der letzten Abrechnung eingegangenen Gaben. — Ich beabſichtige vorerſt nur etwa 
vier oder fünf geeignete Männer als Evangeliſten heranzubilden (da die mei- 
ſten andern ſich in Leipzig gemeldet haben!) und auf meinen Reiſen jedesmal 
einen von ihnen mitzunehmen. Er kann mir Sekretärdienſte tun und Predigen 
lernen! In meiner Abweſenheit wird für theologiſche Weiterbildung der an- 
dern geſorgt. Bittet den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter in ſeine Ernte 
ſende. 


E. M. Seien Sie nur treu! Jeſus hilft hindurch über Bitten und 


Verſtehen. Er kennt Ihre geheimen Nöte und hat auch ſolch eine dienende 
Seele lieb und vergißt Sie nicht! 


Ludwig Weichert. Zur Freude geboren. Novelliſtiſche Studien. 
Furche⸗Verlag, Berlin. 3 Mk. 30 Pf. 

Wenn man nichts weiter vom Verfaſſer wüßte, als daß er dieſes Buch 
geſchrieben, ſo müßte man ſagen: „Intereſſant! Begabter Erzähler! Kühner 
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Kämpfer mit den ſchwerſten Problemen. Vielleicht nicht ſparſam genug in 
der Anwendung draſtiſcher Mittel. Köſtlicher Humor neben erdrückendem 
Ernſt.“ Ganz anders wird das Arteil, wenn man weiß, daß er als Evangeliſt 
alles einſetzt, um moderne Menſchen für Jeſus zu gewinnen. Iſt er da in 
dieſem Buch nicht bisweilen zu modern geworden in dem Sinn, daß er alte 
ſittliche Normen mit einer intereſſanten Geſte bei Seite ſchiebt? Arteile jeder 
ſelbſt. Spannendere Lektüre habe ich kaum je in der Hand gehabt. Aber 
unreifen Menſchen würde ich dieſes Buch nicht in die Hand geben. 


2 Marie Kayſer. Aus einem heimlichen Königreich. Keutels Verlag, 
Stuttgart. 2 Mk. f 

Vor einigen Jahren erſchien das reizende Erſtlingswerk der begabten 
Verfaſſerin „Eſther Noltenius“ und ich war einer der erſten, die es warm 
beſprochen haben. Jetzt kam mir vorſtehend genanntes Büchlein in die Hände, 
das den Antertitel „Gedichte und Gedanken“ trägt. Wieder ſehr ſchön in der 
Form, zum größten Teil auch keuſch und klar und tief in den Gedanken; wenn 
nur nicht hin und her ſo ein ganz feines Klirren mich ſtörte. Iſt das werdender 
Pantheismus oder Theoſophie oder nur ungefährliche weibliche Anklarheit in 
der Wiedergabe von Gefühlen? — Ich weiß es nicht. 


M. Scharlau. Im Schatten. 3. und 4. Auflage. Herderſcher Verlag, 
Freiburg i. Br. 7 Mk. 50 Pf. 8 

Es tut mir leid, dieſen Roman nicht beſonders loben zu können. Die 
ausgeprägte katholiſche Tendenz wäre in meinen Augen kein Mangel geweſen, 
wohl aber die künſtleriſche Ausführung. Außer Fifi iſt kaum ein Charakter 
von Intereſſe und die ganze Erzählung ſchleppt im Alltag bedrückend dahin. 
Evangeliſche Leſer wird ſich dieſes Buch ſchwerlich erobern und andere achten 
ja hier auf meine Beſprechung nicht. 


Kraft der Seele — Kraft des Geiſtes — Kraft des Körpers! Ein 
Troſtwort in ſchwerer Zeit von Dr. phil. Hans Walter Schmidt. Verlag 
von Joh. Schergens, Bonn 1919. 

Mit der wiſſenſchaftlichen Begründung ſeiner Ausführungen kann ich 
mit dem Verfaſſer nicht übereinſtimmen, ich bin deshalb nicht in der Lage, 
dieſes Schriftchen zu empfehlen. : GR. 


Karl Joſeph Friedrich. Die arme Schweſter der Kaiſerin und andere 
Gottesfreundgeſchichten. Furche- Verlag, Berlin. 4 Mk. 50 Pf. 5 

Was ſoll ich ſagen: ein wunderliches oder wunderliebliches Buch? Zeden- 
falls hat es bei all ſeinen ſchwer verdaulichen und bisweilen faſt abſtoßenden 
Sonderlichkeiten mich aufs Höchſte gefeſſelt. Das Bedürfnis der modernen 
Welt nach Myſtik dürfte hier eine heilſame Befriedigung erfahren. Die beiden 
erſten Abſchnitte ſind Kabinettſtücke; klaſſiſch in der Form und ergreifend dem 
Inhalt nach. Aber „die Brüder vom gemeinſamen Leben“ dürfte etwas zu— 
ſammengeſtrichen werden; die Skizze wirkt ermüdend. Die beiden letzten 
Skizzen haben wieder meinen vollen Beifall. Jedenfalls iſt das Ganze ein 
Geſchenk für nachdenkſame Leſer. 
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Fritz Namenbauer. In welchem Zeichen? Furche⸗Verlag, Berlin. 6 MI. 
Wenn ich mich nicht ſehr irre, wird dieſer Roman einige Jahre vor dem 
Kriege geſchrieben worden ſein, denn ſeine beiden Hauptbrennpunkte — die 
ſoziale und die religiöſe Frage — würden jetzt ganz anders beſprochen, reſp. 


in ganz anderes Licht gekommen fein. Nach der ſozialen Revolution, die wir 


erlebt, ſind Anterhaltungen und Arteile, wie ſie manche Perſonen des Buchs 
ſich noch leiſten nur noch von hiſtoriſchem Intereſſe und an Stelle des Buddhis⸗ 
mus dürfte wohl heute die Steinerſche Theoſophie zu behandeln geweſen ſein. 
Abgeſehen davon gebe ich gern zu, daß das Echo der Weltanſchauungsfragen 
von 1912 oder 1913 glänzend wiedergegeben iſt und die Erzählung (bis auf 
die Duellgeſchichte) ſehr feſſelnd geſchrieben iſt. 


Joh. Levſen. Vom Kampf und Sieg. Erlebniſſe und Bilder aus der Welt 
des jungen Mannes und anderes. Warnecks Verlag, Berlin. 2 Mk. 50 Pf. 
Aus der Seelſorgearbeit an jungen Männern, worin Levſen bekanntlich 
Spezialiſt iſt, hat er hier einige „kliniſche“ Fälle berichtet. Für Gefährdete und 
für ſolche, die an ihnen Rettungsarbeit treiben, ſind manche wichtige Züge drin. 


Jörgen Falk⸗Rönne. Das Land des Glücks. Aus dem Däniſchen. 
Steinkopf, Stuttgart. 6 Mk. 

Ein reizendes Bild, das man nicht ſo leicht vergeſſen wird! Schon um 
des eigenartigen Rahmens willen ... Aus dem weltweit von unſerer ver— 
rückten, verdorbenen Kultur entfernten Inſelleben von Tarber taucht dieſe 
Pfarrfrau auf, — fo etwas gibt's doch in Wirklichkeit kaum! Eine naive, 
herzliche, köſtliche Seele, wie ich fie unter den 20000 Zeitgenoſſen, mit denen 
ich ſchon unter vier Augen ſprach, nirgends gefunden habe. Einmal auch eine 
edle, frohe Erquickung in allem Elend! 


[4 
Reifeplan- 
Vom 8.—30. Auguſt ift meine Adreſſe: Hilterfingen, Thuner See 
(Schweiz) bei H. Werdenberg. Vom 1.—12. Sept. Bern, Hoſpiz, Zeugbaus- 


gaſſe. Vom 13.—23. Sept. Zürich, Glockenhof. 
Meine Zeit ſteht, Herr, in deinen Händen! 


Bezugsbedingungen. 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mk. 4.50. 
Bei direkter Zuſendung unter Kreuzband Mk. 5.—. Einzelnummer 45 Pf. 
Inſeratenſchluß: 20. des Monats. — Preis der Ifpaltigen Petitzeile 50 Pf. 


Herausgeber Paſtor S. Keller in Freiburg i. Br. — Kommiſſions Verlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Druck von Poppen & Ortmann, 
Aniverſitätsdruckerei in Freiburg i. Br. 
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17. Jahrgang 


Segen der Not. 


Wenn du mich demütigſt, 


Machſt du mich groß. 
O Herr, ſo löſe mich 
Ganz von mir los. 
Brich meinen Willen, 
Beug' meinen Sinn, 
Straf' meine Sünde 
Zu ew'gem Gewinn. 


Hilf mir zu danken dir, 
Wenn du mich führſt 
Tief in die Demut 

And mich berührſt 

Mit deinem heilig 
Brennenden Zorn, 

Daß er vertilge 

Spreu, Diſtel und Dorn. 


2 am 


Hilf du auch unſerm Volk, 
Daß es ſich beugt 

Deiner gewalt'gen Hand 
And es bezeugt, 

Daß nur in dir allein 
Leben und Heil, 

And, von dir abgewandt, 
Tod unſer Teil. 


Wenn du mich demütigſt, 
Lehrſt du mich ſein 

Arm in mir ſelber, 
Reich, wenn ich dein. 
Wenn du mich demütigſt, 
Machſt du mich groß; 
Lieblich iſt dann mir 
Gefallen das Los. 


Marie⸗Thereſe Willgerodt. 


September 1919 


Rollenverteilung. 


Das große Segelboot, mit dem ſie über die ſchäumende, brauſende 
Bucht fahren wollten, kam in eine Windsbraut hinein: beinahe ge- 
kentert, der Maft geſpalten, das Segel zerriſſen, eine Waſſermaſſe 
im Boot! Jetzt ſchnell die Rollen verteilt! Bleib du am Steuer, 
— ihr beide bindet den Maſt zuſammen, — ihr flickt das Segel 
notdürftig, daß man es wieder brauchen kann; — ihr zwei rudert 
ſo lang, damit wir nicht abgetrieben werden, — du Kleiner, hilf 
Waſſer herausſchöpfen und du, ſchwaches Mädchen, hab acht auf 
den Kompaß, daß wir im Anwetter den Kurs einhalten. Es kann 
noch alles gut werden. — Ahnlich möchte ich im Zuſammenbruch 
des völkiſchen Glückes und der Staatsmacht jetzt auch kommandieren: 
„Verteilt die Rollen!“ Jeder hat ſicher irgend etwas zu tun, was 
jetzt kein andrer ſo gut tun könnte, als gerade er! Wir brauchen 
nicht alle Politiker von Gottes Gnaden zu ſein, aber irgendwo und 
wie hat jeder ſeine Aufgabe und die Hauptſache wird ſein, daß man 
fie klar erkennt und dann auch fofort ans Werk geht, fie durch— 
zuführen. Wer viel Geld hat, der gebe und helfe damit, ehe es zu 
ſpät iſt und ſein früher ſo heißgeliebter Mammon wertloſe Maku⸗ 
latur geworden iſt. Wer Zeit hat, ſuche ſich Hilfsarbeit, unbezahlte, 
unbeſchriene, da, wo andere in der Aberlaſt von Arbeit erſticken. 
Gibt's in deinem Einflußkreiſe nicht noch etwas zu lieben oder zu 
ſchützen oder zu tröſten oder zu erfreuen? Irgend ein Stück Rettungs- 
arbeit in dem allgemeinen Zuſammenbruch wartet auf dich. And 
ſollteſt du nichts wiſſen, dann komme zu mir im Geiſt über Berg 
und Tal: ich habe Gebets verſammlung in ſtillen Stunden ſchlafloſer 
Nacht, wo ich mit vielen, deren Namen nur der Herr kennt, bete 
für mein Volk! Wir wollen an Stelle der andern, die das noch 
nicht können, viele kleine eilige Gänge in die himmliſche Sparkaſſe 
machen und für fie beten, glauben, hoffen, . .. bis der Sturm fich 
legt und drüben am gold'nen Ufer leuchtend der neue Tag erwacht! 
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Die Offenbarung Johannis. 


Erbaulich ausgelegt in Bibelſtunden. 


37. Das Nachwort an die Leſer. Kap. 22, 6-21. 
(Schluß.) 


Kap. 22, V. 6. And er ſprach zu mir: Dieſe Worte ſind gewiß 
und wahrhaftig. And Gott, der Herr der heiligen Propheten, hat 
ſeinen Engel geſandt, zu zeigen ſeinen Knechten, was bald geſchehen muß. 
V. 7. Siehe, ich komme bald. Selig iſt, der da feſthält die Worte 
der Weisſagung in dieſem Buch. V. 8. And ich bin Johannes, der 
ſolches geſehen und gehöret hat. And da ich es gehöret und geſehen, 
fiel ich nieder anzubeten zu den Füßen des Engels, der mir ſolches 
zeigte. V. 9. And er ſpricht zu mir: Siehe zu, tue es nicht; denn 
ich bin dein Mitknecht, und deiner Brüder, der Propheten, und 
derer, die da halten die Worte des Buchs; bete Gott an. V. 10. 
And er ſpricht zu mir: Verſiegele nicht die Worte der Weisſagung 
in dieſem Buch; denn die Zeit iſt nahe. V. 11. Wer böſe iſt, der 
ſei immerhin böſe; und wer unrein iſt, der ſei immerhin unrein; aber 
wer fromm iſt, der ſei immerhin fromm; und wer heilig iſt, der ſei 
immerhin heilig. V. 12. And ſiehe, ich komme bald, und mein Lohn 
mit mir, zu geben einem Jeglichen, wie ſeine Werke ſein werden. 
V. 13. Ich bin das A und das O, der Anfang und das Ende, der 
Erſte und der Letzte. V. 14. Selig ſind, die ſeine Gebote halten, 
auf daß ihre Macht ſei an dem Holz des Lebens, und zu den Toren 
eingehen in die Stadt. V. 15. Denn draußen ſind die Hunde, und 
die Zauberer, und die Hurer, und die Totſchläger, und die Ab— 
göttiſchen, und Alle, die lieb haben und tun die Lügen. V. 16. Ich 
Jeſus habe geſandt meinen Engel, ſolches euch zu zeugen an die 
Gemeinen. Ich bin die Wurzel des Geſchlechts Davids, ein heller 
Morgenſtern. 

Die Darſtellung der Zukunft iſt beendet. Johannes iſt wieder, 
wie am Anfang des Buches mit dem Engel allein, der ihm die 
Offenbarung vermittelt hat und noch einmal wird ihm bezeugt, daß 
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alles nicht Einbildung fei, ſondern dieſe Worte gewiß und wahr— 
haftig ihm von Gott, dem Herrn über die Geiſter der heiligen Pro— 
pheten, mitgeteilt ſeien. „Bald“ nimmt uns jetzt nicht mehr wunder, 
denn ſeit Jeſu Weggang zu Himmelfahrt fing ſein Kommen an. 
Wer im lebendigen Glauben an die zukünftige Herrlichkeit das Buch 
auf ſich wirken ließ, der iſt gegen Mutloſigkeit und Verzweiflung 
bei allem ſchweren Geſchick der Gegenwart gefeit: er weiß ja im 
voraus, was noch alles kommen wird. Sollte ſich ſolch einer nicht 
glücklich ſchätzen gegenüber der blinden Welt, die nichts von Gottes 
endlichen Plänen kennt? Und Johannes nennt feinen damaligen 
Leſern nochmals ſeinen Namen als Beglaubigung ſeines Zeugniſſes. 
Daß Johannes bei dem Worte „Siehe ich komme bald!“ voll Ehr— 
furcht auf die Knie fiel, hätte er nach ſeiner einmaligen Belehrung 
19, 10 nicht wieder tun dürfen. Daß er trotz deſſen jetzt wieder in 
dieſen Fehler fiel und aufs neue darüber gewarnt wird, möchte man 
zu den kleinen Zügen rechnen, die für die Echtheit der Darſtellung 
ſprechen. Ein Fälſcher, der ſich herausſtreichen möchte, würde ſolche 

kleine Schwäche von ſich ſelbſt nicht berichtet haben. 8 8 

Zu V. 10 möchte man faſt ſagen: wie kam denn die Kirche 
dazu, dieſes Buch dadurch zu verſiegeln, daß man es nicht auslegte 
und jede ernſtere Beſchäftigung mit den Fragen des Weltendes 
zurückſtellte? Vielleicht mußten daher allerlei Sekten kommen und 
durch ihre Beunruhigung der Gemüter die Kirche auf ihre große 
Verſäumnis aufmerkſam machen. 

V. 11—15 iſt wie für unſere Zeit geſchriebenk. Niemand kann 
neutral bleiben; Böſes und Gutes wird immer mehr zur letzten Kon- 
ſequenz getrieben, weil die beiden letzten Parteien der Weltgeſchichte 
ſich herausentwickeln müſſen . Jeſus kommt wieder und feine Ver— 
geltung als reife Frucht deſſen, was aus dem Lebenswerk eines 
Menſchen geworden iſt, bringt er mit. Was iſt aus deinen Werken 
nachher alles geworden und gewachſen? Er wird als der Letzte auch 
das letzte Richterwort über alle Prozeſſe der Weltgeſchichte und des 
Einzellebens ſprechen. Wohl dem, der ſeinen Lebenswandel gewaſchen 


*Ich habe ſchon längſt vor dem Weltkrieg über dieſen Abſchnitt einen 
Vortrag gehalten: Drinnen und Draußen. Verlag Momber. 30 Pf. 

** 1912 gab ich bei der Stadtmiſſion in Berlin den Vortrag heraus: Die 
beiden letzten Parteien der Weltgeſchichte. 
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hat im Blut des Lammes, denn nur dann kann er drinnen in der 
ewigen Stadt das Leben finden, während die andern draußen bleiben. 

V. 16. Nochmals bezeugt Jeſus die Wahrheit der Offenbarung, 
— ob perſönlich oder durch den Engel, das ändert an der Sache 
nicht viel. Auf die innere Stellung zu Jeſus wird ja einſt alles 
ankommen, der die Wurzel der Königsherrſchaft Gottes und ihr 
Sprößling und ihr herrlicher Morgenſtern iſt, der dem Anbruch des 
Morgens vorausgeht. 

V. 17. And der Geiſt und die Braut ſprechen: Komm. And 
wer es höret, der ſpreche: Komm. And wen dürſtet, der komme; und 
wer da will, der nehme das Waſſer des Lebens umſonſt. V. 18. 
Ich bezeuge aber Allen, die da hören die Worte der Weisſagung 
in dieſem Buch: So Jemand dazu ſetzt, ſo wird Gott zuſetzen auf 
ihn die Plagen, die in dieſem Buch geſchrieben ſtehen. V. 19. And 
ſo Jemand davon tut von den Worten des Buchs dieſer Weis— 
ſagung, ſo wird Gott abtun ſein Teil vom Buch des Lebens, und 
von der heiligen Stadt, und von dem, das in dieſem Buch geſchrieben 
ſtehet. V. 20. Es ſpricht, der ſolches zeuget: Ja, ich komme bald. 
Amen. Ja, komm, Herr Jeſu! V. 21. Die Gnade unſers Herrn 
Jeſu Chriſti ſei mit euch Allen! Amen. 

Zu V. 16 möchte ich bemerken: müſſen wir uns nicht ſchämen 
vor den erſten Chriſten, daß ſie damals ſchon bei der erſten ſcharfen 
Spannung zwiſchen Chriſti Gemeinde und dem Reich der Finſternis 
ſofort auf ein baldiges Wiederkommen Chriſti ſchloſſen und ſich im 
Kommunismus der Muttergemeinde zu Jeruſalem auf dasſelbe ein- 
ſtellten? And wir ſammeln eiſerne Kapitalien und machen Stif— 
tungen, bei denen nur die Zinſen verbraucht werden ſollen, als käme 
der Herr nie wieder! Jedenfalls läßt ſich behaupten: Die Stellung 
zur Wiederkunft Chriſti iſt ein Gradmeſſer für das geiſtliche Leben 
einer Epoche oder einer Einzelgemeinde. So lange es der Kirche 
im Schutz frommer Fürſten und unter der Gunſt der Zeitverhältniſſe 
erträglich ging, richtete ſie ſich lieber in der Welt behaglich ein, 
als ſich auf die Wiederkunft Chriſti zu freuen. Daher iſt mir die 
Anterſcheidung zwiſchen dem Geiſt und der Brautgemeinde ſehr ver— 
ſtändlich. Der Geiſt drängt vorwärts, aber die Gemeinde hat oft 
geſchlafen oder doch ſich gar nicht nach dem Ende geſehnt. Erſt, 
wenn die beiden wieder ganz zuſammenſtimmen werden — der Geiſt 
und die Braut, — kann der Gang der Ereigniſſe beſchleunigt werden. 
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Steigt aber der Waſſerſtand des Chriſtentums in der Gemeinde, 
dann wird zu gleicher Zeit auch für die ſuchenden und dürſtenden 
Seelen mehr geboten werden, als in den lauen, weltförmigen Perioden. 
Erweckungszeiten fachen oft auch bei den ſchon längſt Bekehrten die 
Sehnſucht nach Jeſu Kommen an. — Vielleicht ſind die ſchweren 
Kriſen, die ſeit dem Amſturz über unſere Kirche gekommen ſind, in 
Gotteshand das Mittel, um die Brautgemeinde Jeſu aus allerlei 
Welterquickung zu löſen! Andrerſeits kann man von niemand, der 
nicht ſelbſt das Lebenswaſſer getrunken hat, erwarten, daß er Sehn⸗ 
ſucht nach dem herrlichen Ende der Wege Gottes habe! 

V. 18 und 19. Das einzige Buch, in dem Gott die End- 
geſchichte voraus verkündigt hat, darf nicht gefälſcht werden, weder 
Zuſätze, noch Abſtriche bei Gefahr ſchwerer Plagen und Strafen. 
Vielleicht hat die Furcht vor ſolcher Drohung manchen abgehalten, 
ſich mit der Auslegung der Offenbarung abzugeben! Ja, wie wird 
es allen Auslegern des Wortes Gottes gehen, wenn man nach dem 
hier angegebenen Grundſatz einſt mit ihnen verfahren würde! Die 
Fehler, die wir irrenden Menſchen bei der redlichſten Abſicht in 
unſerer Auslegung der Offenbarung gemacht haben, fallen nicht unter 
das „Hinzufügen“ oder „Wegnehmen“! Jedenfalls reut es mich 
nicht, daß ich mich in den letzten ſchweren Jahren ſo viel mit der 
Offenbarung beſchäftigt habe. Blieb mir auch noch manches unklar, 
taſtete ich auch nur unſicher an anderen Stellen, — ein innerer Segen 
und Gewinn war mir dieſe Arbeit doch. Ich hätte den Ausgang 
des Krieges und den Amſturz mit all ſeinen Folgen für Staat und 
Kirche nicht ſo ruhig ertragen! Aber der Blick auf die Weisſagung zeigt 
uns ja noch viel mehr: daß nach allem Zuſammenbruch der Herr doch 
als der Sieger auf dem Plane ſtehen wird und ſeine Herrlichkeit alles 
erfüllen wird. Hoffentlich haben meine Leſer auch etwas davon geſpürt! 

V. 20. Wie ein Siegel unter alle die Verheißungen und Weis— 
ſagungen ſteht jetzt noch dieſe Ausſage Jeſu. „Bald“ — trotz der 
faſt 2000 Jahre, die dazwiſchen liegen! Wie nah mag aber uns 
der Anfang des Endes ſchon ſein, daß den Spöttern über dieſes 
„Bald“ das Lachen auf den Lippen erfrieren wird! Wir wollen unſer 
Leben und Lieben ſo einrichten, als müßten wir ſelbſt noch mitten in 
die antichriſtlichen Wirren hineinkommen, damit die Sehnſucht nach 
Jeſu Kommen immer ſtärker uns durchglüht: „Ja, komm, Herr Jeſu!“ 

Der übliche Segensgruß ſchließt das Buch. 

260 


Ein deutſches Lied. 


Nun laßt ein Lied mich ſingen von Deutſchlands großer Schmach. 
Das Herz will mir zerſpringen, ſinn ich dem Leide nach. 
Wie arm biſt du geworden, du Oeutſchland voller Ehr! 
Man hört es vielerorten: Wir kennen dich nicht mehr! 


Nun laßt ein Lied mich ſingen von Deutſchlands Hoffnungsgrund. 
Das mag den Troſt euch bringen vom ewigen Friedensbund.“ 
Es iſt der Gott der Treue, der dich nicht ſinken läßt, = 

Er hält das Volk der Reue mit Vaterhänden feſt! 


Nun laßt ein Lied mich ſingen von Deutſchlands beſſerer Zeit! 
Das muß viel höher klingen als Rache, Haß und Neid! 
Das ſingt mit ſüßem Tone von Deutſchlands Auferſtehn, 
Von Oeutſchlands Reich und Krone und ſchönerm Wiederſehn! 


Drum laßt das Lied mich ſingen vom Heiland Jeſus Chriſt! 

Weil Er des deutſchen Volkes ſieghafter Herzog iſt! 

Er hat durch finſtre Nächte die Väter wohl geführt. 

Er bringt auch uns zurechte, der deutſche gute Hirt! 
Radeberg. Gerhard Fuchs. 
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Der Dienſt am Gewiſſen. 


Bon Pfarrer Daiber. 
(Schluß.) 


Mit der Betonung der Lage und der Amſtände, in die wir 
heute kommen können, und die teilweiſe ganz anders geartet ſind als 
zu Jeſu Zeiten, räume ich der Forderung der zeitgemäßen Predigt, 
und das heißt dem zeitgemäßen Dienſt am Gewiſſen, ihr völliges 
Recht ein. Allein, ich kann nicht zugeben, daß das Evangelium 
irgendwie moderniſiert wird; mit andern Worten, Stern und Kern 
der Evangeliumsverkündigung muß der gekreuzigte und auferſtandene 
Chriſtus bleiben. Auch das modernſte Herz iſt in feinem Grund— 
bedürfnis kein anderes, als das des erſten ſündigen Menſchen; auch 
es bedarf der Ruhe und des Friedens, den nur der geben kann, von 
dem der große Menſchenkenner Paulus ſagt: Er iſt unſer Friede. 
Am nun dieſen Frieden dem heutigen Menſchen zu vermitteln, be- 
darf es genauer Kenntnis der ſeeliſchen Verfaſſung unſerer 
Zuhörer und vor allem auch der Nichtzuhörer. Wir müſſen die 
Feſte, die wir erſtürmen wollen, genau kennen; das Einfallstor 
muß uns bekannt ſein. Es wäre mehr als nur ſträflicher Leichtſinn 
und wäre gedankenloſes In⸗die-Luft⸗ſtreichen, wenn wir unſern Dienſt 
leiſten wollten ohne Rückſichtnahme der gegebenen Amſtände. Das 
können und müſſen wir von unſerem Meiſter lernen, daß wir 
jeden äußeren und inneren, uns bekannt gewordenen Amſtand forg- 
fältig und weiſe ausnützen. Die Nichtbeachtung des Gegebenen 
iſt zumeiſt ſchuld daran, daß wir umſonſt oder wenigſtens zeitweilig 
vergeblich arbeiten. 

Geſetz predigen, wo eine Seele Erbarmen braucht, iſt er- 
barmungslos und bringt Schuld; Gnade anbieten, wo frech geſündigt 
wird, heißt die Menſchen zum Sündigen verleiten und ſich fremder 
Schuld teilhaftig machen. Wir haben an ſolcher Schuld viel, viel 
mehr teil als wir leichthin annehmen. Dieſe Beobachtung und 
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ſchmerzliche Erfahrung muß uns dazu führen, daß wir 
in der Wortzuteilung viel bedachtſamer und damit 
pädagogiſcher verfahren. Ich behaupte, auf die Gefahr 
hin, daß ich Sie zum Widerſpruch reize, unſere Jugend, 
unſer ganzes Volk hat nicht zu wenig Gotteswort ge— 
habt, ſondern viel zu viel, nicht in der Quantität, ſondern 
in der Qualität. Es werden Heilswahrheiten den Menſchen 
dargeboten, für die nichts weniger als alle Vorausſetzungen fehlen. 
Glauben Sie mir, das gibt tote Gewiſſen. Wird dagegen das Wort 
vermittelt wie ein Samenkorn, dem nach dem Gleichnis Zeit und 
Ruhe gegönnt wird, und wird die erkannte Wahrheit eingeübt, 
dann tritt Bildung und Erziehung des Gewiſſens hinzu. 
Es gibt ein organiſches Wachstum; es geht aus der Wahrheit in 
die Wahrheit und kommt von Erkenntnis zu Erkenntnis. Ich 
empfehle darum eine geiſtliche Diätetik auf Grund einer 
geiſtlichen Diagnoſe. 


Dies führt mich auf die apologetiſche Arbeit. Vorerſt die Frage: 

Iſt ſie nötig? Ohne Zweifel. Die Zerrüttung vieler Gewiſſen, 
zumal in unſeren Tagen, hat ihren letzten Grund in Schwierigkeiten, 
die Gefühl und Verſtand hart bedrücken und darum den Willen 
zum Glauben und Glaubensgehorſam hemmen, ja faſt unmöglich 
machen. Da habe ich nun die Erfahrung gemacht, daß in der An— 
wendung der Mittel zur Aberwindung ſolcher Bedenken nicht vor— 
ſichtig genug verfahren werden kann. Greift man darin fehl, ſo 
häuft man zu der vorhandenen Schwierigkeit noch eine andere. Ich 
kann darum der apologetiſchen Predigt als einer allgemeinen Forderung 
an unſere Zeit nicht zuſtimmen. Ich könnte es, wenn unſere Ge— 
meinden anders zuſammengeſetzt wären. Zu oft wird man die Be— 
obachtung machen, dem einen hat man ein Steinchen weggeräumt 
und dem andern dadurch einen Block in den Weg gewälzt. 
In meiner früheren Eigenſchaft als Seminarlehrer und auch jetzt 
als Religionslehrer am Gymnaſium habe ich meine Schüler gebeten, 
mir ihre Bedenken mit vollem Vertrauen des Verſtändniſſes ihrer 
Lage offen zu ſagen, aber nicht in der Klaſſe, ſondern mir allein, 
ſei's auf einem Spaziergang oder in meinem Studierzimmer. Ich 
habe damit die beſten Erfahrungen gemacht. Kam es aber einmal 
ungeſucht zur Beſprechung einer Schwierigkeit vor der Klaſſe, 
dann habe ich mich nicht geſcheut zu ſagen, darüber wolle ich 
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erſt nachdenken und in der nächſten Stunde darüber ſprechen. Die 
Rückſicht auf die andern, die ich nicht in den Strudel 
hineinziehen wollte, hat mir mein Verhalten geboten; 
dann auch die Beobachtung, daß lange nicht alles Zweifel 
iſt, was man Zweifel nennt. In vielen Fällen iſt nur An⸗ 
wiſſenheit, manchmal kraſſe Anwiſſenheit zumal in den ſog. gebildeten 
Kreiſen der Grund. Deckt man dieſe Anwiſſenheit ſchonend auf, 
dann iſt ein beſchämender Abzug die Regel. Viele ſpielen auch 
mit Zweifeln wie ein Jongleur mit Kugeln. Sie kommen ſich 
furchtbar intereſſant vor und ſtellen dann Fragen, die ſie irgendwo 
aufgeleſen haben und ſchauſpielern nun den Zweifelnden, der ſeines 
mächtigen Intellekts wegen nicht glauben könne. Mit dieſen 
Menſchen wird man nicht fertig; ſie gleichen aufs Haar dem von 
Paulus gezeichneten Typus: Sie lernen immerzu und kommen 
nimmer zur Erkenntnis der Wahrheit. Ihnen gegenüber muß man 
hart ſein und ihnen Claudius Wort ins Stammbuch ſchreiben: 
Zerbrich den Kopf dir nicht zu ſehr, zerbrich den Willen, das iſt 
mehr. Ganz anders liegt die Sache bei denen, die wirklich intellef- 
tuelle Not quält; ich ſage quält; es ſind Menſchen, die nicht ſich 
die Fragen ſtellen, ſondern die Fragen ſtellen ſich ihnen wie ein 
Feind entgegen, der gebieteriſch Antwort fordert. Da heißt es mit 
Ernſt und Achtung vor der Perſon Ned’ und Antwort ſtehen. 
Jeder kleine Dienſt wird von dieſen Menſchen mit rührender Dank— 
barkeit angenommen. Sie weiter führen dürfen, Schrittlein um 
Schrittlein, bis ſie vor dem ſtehen, der ihnen mild ins Auge ſchaut 
und ihnen ſagt: „Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben“, 
das iſt heiliger Dienſt. Haben wir ſolchen Dienſt bis zu dem 
Punkte leiſten dürfen, dann iſt noch nicht alles getan, aber doch das 
Meiſte von dem, was wir Menſchen zu tun Auftrag haben, auch 
in der Form der jetzt ſo vielgeſchmähten Kirche. Es ſetzt jetzt die 
Arbeit ein, die Gottes Geiſt in beſonderer Weiſe ausrichten will, 
nämlich die innerliche Überführung von Sünde und Schuld 
und damit hebt das Verſtändnis an für die Fortſetzung des 
vorhin angeführten Wortes: „Niemand kommt zum Vater 
denn durch mich.“ Nun übernimmt Jeſus die Leitung durch 
ſein Wort und ſeinen Geiſt. Er will ein Bild ſchaffen dem Seinen 
ähnlich. Dieſe Arbeit der göttlichen Prägung verlangt von den 
Gehilfen und Mitarbeitern Gottes das willigſte und ſelbſtloſeſte 
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Zurücktreten, damit fie nichts verderben und die für Chriſtus 
Gewonnenen nicht in Menſchenjoch und Menſchenſchablone 
zwingen. Gottes Geiſt ſchafft Originale, nicht in dem Sinn, 
als ob er nun einen für die andern unkenntlichen Menſchen ſchaffe, 
nein, ſondern dadurch daß er das Naturgegebene heiligt und für 
ſeinen Dienſt brauchbar macht. Gottes Geiſt wacht eifer— 
ſüchtig darüber, daß Er und nur Er in alle Wahrheit 
leite. Der Weg hiezu iſt das Gebet. „Siehe, er betet“ das 
iſt der Verkehr mit Gott in Chriſtus. Durch Bitte, Dank und 
Anbetung kommt es im Innern zu Löſungen einerſeits und zu Bin— 
dungen andrerſeits. In dieſem Umgang mit Gott wird die Freiheit 
der Kinder Gottes geboren. Es kommt zum Zeugnis: „Sein Geiſt 
gibt meinem Geiſt Zeugnis, daß ich Gottes Kind bin.“ Auf dieſer 
Höhe, wenn ich es ſo nennen darf, ſetzt dann das ein, daß man 
ein im Gewiſſen Gebundener wird. Erſte und letzte Inſtanz 
iſt dann nimmermehr, was Freund und Feind ſagen, ſondern was 
Gott im Gewiſſen durch Sein Wort und Seine Führung verſiegelt. 
Da verſteht man etwas von dem Pauliniſchen: „Wehe mir! wenn 
ich nicht gehorche“, und zwar auf allen Gebieten. Da wird man 
Knecht und Herr in einem; willig zu dienen und mutvoll zu gebieten, 
nicht aus eigener Machtvollkommenheit, ſondern aus Kraft des Geiſtes, 
der in uns wirkt. Nun iſt wieder ein Kreis geſchloſſen. 

Es bleibt mir noch in Kürze auf die Frage einzugehen: Können 
wir auch Dienſt am Gewiſſen der Schuljugend tun? Ich fürchte, 
man kann mir die Frage faſt verübeln, weil ihre Bejahung fo aus⸗ 
gemacht ſelbſtverſtändlich erſcheint. Dem gegenüber muß ich aus man- 
nigfacher, recht betrübender Erfahrung heraus geſtehen, mir iſt dieſe 
Bejahung nicht ſo ohne weiteres ſelbſtverſtändlich. Wir erinnern 
uns, daß wir ſagten, von Gewiſſen könne nur da die Nede fein, 
wo eine Beziehung des Gewiſſens zu Gott vorhanden iſt. Iſt dieſe 
Beziehung zu Gott ſo ohne weiteres ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung? 
Das liebe, nette, erfreuende Reden vom lieben Gott bei den Kindern 
iſt noch lange nicht gewiſſensmäßige Verbindung. Es iſt zumeiſt 
nur eine phantaſiemäßige Hinwendung, die ich gewiß nicht unter— 
ſchätze, die aber ſchädlich wirkt, beſonders für das ſpätere, entwickeltere 
Leben, wenn ſie nicht ſehr bald in und mit Willen gezügelt wird, 
m. a. W.: wenn ſie nicht bald ins Gewiſſen gezwungen wird. Ich 
meine deshalb, um Sie hier an dieſem Punkt nicht länger aufzuhalten, 
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wir haben in der Schule die große Aufgabe, dem Gewiſſen die 
Richtung zu beſtimmen. Dieſe Aufgabe erſcheint mir ſo wichtig und 
groß, daß ich mir keinen verantwortungsvolleren Beruf denken kann, 
als den des Lehrers. 


Sein Wort kann in religiöſer Beziehung das ganze Leben be— 
ſtimmen. Wer fühlt da nicht den Schauer der Verantwortung!? 
Wehe uns, die wir lehren, wenn wir vergeſſen, daß wir es mit 
Majeſtäten zu tun haben, und wehe uns, wenn wir meinen uns mit 
irgend welchen Gründen der Verantwortung entſchlagen zu können. 
Wir hören und leſen in unſerer (demokratiſchen) Zeit ſo viel von 
Gewiſſensfreiheit und Gewiſſenszwang. Man ficht für die erſtere 
oft mit Waffen, die nicht dazu paſſen wollen und wehrt ſich gegen 
die letztere, oft mit Gründen, die es verraten, daß man nicht weiß, 
was Gewiſſen iſt. In dieſen Kampf iſt auch die Lehrerwelt ein— 
getreten. Freiheit vom Religionsunterricht! Das iſt die Parole. 
Ich denke, wir alle, die wir hier ſind, geben die Bahn frei. Jawohl, 
wer in ſeinem Gewiſſen nicht an Gott gebunden iſt, der ſoll auch 
nicht vor Kindern von Gott reden; er kann es auch gar nicht. 
Anſerer Kirche, die je länger je mehr Magdsgeſtalt annehmen muß, 
entſtehen ſchwere Aufgaben. Es wird viel Glauben, viel Opfermut 
bedürfen, um ihrer Herr zu werden. Ich bin es gewiß, da wo Glauben 
gehalten und Opfer freudig gebracht werden, da wird es auch ge— 
lingen über Bitten und über Verſtehen. Wir werden es erleben: 
als die Sterbenden und ſiehe wir leben. In und aus dieſem Leben 
wird auch Neues für unſeren Religionsunterricht erſtehen. Der 
Kampf um die Methoden, oder wie ich lieber ſage, der Kampf 
um die Verdeckung der Erfolgloſigkeit wird verſchwinden. In unſern 
Tagen erwartet man alles Heil und allen Erfolg von der Methode 
und alle Augenblicke taucht ein neuer Verſuch auf. Die Geſchichte 
der Pädagogik hat niemals ſo viel zu regiſtrieren gehabt, wie in unſerer 
Zeit. Wollen wir mit dieſer Bemerkung etwa alle ernſtgemeinte 
Arbeit ablehnen? Weit entfernt; wir ſind der Meinung, ein Lehrer 
kann gar nicht genug wiſſen und gar nicht genug lernen. Er wird 
auch aus dieſen Verſuchen lernen, und wenn es nur das wäre, wie 
man es nicht machen darf. 

Wogegen wir uns wehren, das iſt das Götzentum der Methode. 
Methode iſt und bleibt nur ein Gerüſt; ſie iſt im beſten Falle Skelett, 
dem Fleiſch, Bänder, Blut und Seele erſt vom Lehrer gegeben 
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werden muß. And das gerade iſt das Entſcheidende. Ernſt und 
Würde, Freude und Liebe leben im Lehrer, nicht in der Methode. 
Der warme Ton innerer Aberzeugung, die Treue gewiſſenhafter 
Vorbereitung und die Freude wirklich Erarbeitetes weitergeben zu 
dürfen, macht die Religionsſtunden zu Feierſtunden. Die Kinder 
freuen ſich und der Lehrer iſt glücklich. Wenn Religionsſtunden 
Feierſtunden ſind, dann, ja, dann ſind ſie gewiſſensbildend. 

Einem Schüler wird der Ernſt ſeines Lehrers unvergeßlich bleiben. 
Man täuſche ſich ja nicht, die Kinder haben einen feinen Sinn dafür, 
ob ihr Lehrer fromm iſt oder ob er nur Religion gibt, weil eben 
gerade die Stunde von 8—9 damit ausgefüllt werden muß. Nach 
welcher Methode ein Schüler ſeinen Anterricht erhalten hat, darüber 
wird er ſich vielleicht nie klar werden, auch Einzelheiten mögen längſt 
vergeſſen worden ſein; eines aber bleibt, der Totaleindruck, und der 
haftet im Gewiſſen, weil die Religionsſtunde für Lehrer und Schüler 
ein Gottesgruß, eine Begegnung mit Gott war, und das iſt allemal 
Dienſt am Gewiſſen, mittelbarer und unmittelbarer. 

Ich bin am Ende. Geſtatten Sie mir noch einige Worte. Wir 
alle, ob Lehrer oder nicht Lehrer, wir ſind oder ſollen Zeugen unſeres 
Herrn ſein. Anſere Zeit hat ſie nötiger denn je. Zeugen Chriſti 
aber ſind ſtigmatiſierte (gezeichnete) Leute. Für fie gilt in unver: 
brüchlicher Weiſe: „In der Welt, aber nicht von der Welt.“ Ihnen 
ruft Paulus zu in der Vollmacht Chriſti: „Alles iſt Euer!“ aber 
— er erlaubt nicht, daß man daraus ein Recht herleite mit einer 
gottloſen oder auch einer frommen Welt, Kompromiſſe zu ſchließen, 
und deshalb fügt er dem ſcheinbar ſo weltoffenen: „Alles iſt Euer!“ 
das toternſte und engbegrenzende: „Ihr aber ſeid Chriſti“ hinzu. 
Von dieſer Zugehörigkeit unſerer ganzen Perſon weiß auch die Welt 
und ſie ſieht mit ſtrengem Auge darauf, daß wir „ganze Leute“ ſeien. 
Charaktervolle Menſchen können das halbe Weſen auf die Dauer 
nicht ertragen; auch die Welt kann es nicht. Darum habe ich für 
uns alle nur den einen Wunſch und die eine Bitte, daß wir immer 
mehr ſolche ganzen Leute werden möchten. Das, was in den Tagen 
des jungen Chriſtentums ein Schande und ein Grund zu einer Anklage 
geweſen iſt und vielleicht wieder werden wird, das muß heute unſere 
Ehre, muß heute die Weihe zum Dienſt am Gewiſſen unſerer Brüder 
und Schweſtern ſein, nämlich das, daß man von uns in Wahrheit 
ſage: der und die geht auch mit dem Jeſus von Nazareth.“ 
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Aus der perſönlichen Chronik des 
letzten Jahres. 


Als ich im Auguſt vorigen Jahres die Septembernummer zu- 
ſammenſtellte, ahnte ich nicht, daß ich dem ſchwerſten Jahr meines 
Lebens entgegenging! Wie gut iſt es doch, daß wir zu den augen⸗ 
blicklichen Nöten und Tagesplagen nicht auch noch alles das voraus⸗ 
wiſſen, was die Zukunft bringt! Jeſus hat recht: „Es iſt genug, 
daß ein jeder Tag ſeine eigene Plage habe“, — er würde nicht auch 
noch das Schwere der kommenden Nöte tragen können. 

Während meiner erſten größeren Arbeit — Ende September — 
erkrankte ich in Königsberg an Gallenkolik. Einen Tag lang mußte 
ich ſogar meine Vorträge ausfallen laſſen. Wenn man ſo in der 
Fremde im Hotel krank liegt, wird man für die kleinen Freundlich⸗ 
keiten an Pflege und leiblicher Fürſorge, die einem zuteil werden, 
beſonders dankbar. And dazu boten mir die Königsberger Freunde 
reichlichen Anlaß! Gott ſolls ihnen lohnen! 

Anfang Oktober riet mir mein Hausarzt die nächſten Reifen 
abzuſagen und daheim eine Kur zu brauchen. Das tat ich auch und 
mit Erfolg. Am 14. Oktober ſtarb mein einziger Sohn, der Feld— 
diviſionspfarrer Hans Keller im Feldlazarett zu Stenay in Frankreich 
an der Grippe. Das war ein furchtbar ſchwerer Schlag für uns alle! 
Darüber brauche ich kein Wort weiter zu ſagen. Wer etwas ähn- 
liches durchgemacht hat, wird es nachempfinden oder mitempfinden 
können; die anderen ſchwerlich. Aber die politiſchen Ereigniſſe ge- 
ſtatteten damals dem Herzen, das ſtets warm für Volk und Vater: 
land, für Kaiſer und Reich geſchlagen hatte, nicht, an feinen perfün- 
lichen Empfindungen hängen zu bleiben. Jeden Tag las man die 
Zeitung mit ſteigender Spannung und ſchmerzlichem Druck. Anfang 
November durfte ich noch drei Tage in Düſſeldorf unter großem 
Zulauf und ſichtbarem Segen von Oben arbeiten, — dann kam der 
Amſturz. Was man damals und ſeither faſt ohne Anterbrechung 
hat leiden müſſen, ja was man bis heute, wo ich dieſe Zeilen ſchreibe, 
noch alles an Demütigung, Jammer und Sorge um ſein Volk er— 
tragen muß, iſt Gemeingut aller wahren Chriſten und Volksfreunde. 
Darüber braucht man nichts zu ſagen. 
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Höchſtens könnte es nötig ſcheinen, den Seelen, die in müder 
Ungeduld darüber, daß der Herr nicht wunderbar eingreift und durch 
ſeine ſtarke Hand den Jammer wendet, ein Wort der Mahnung 
zuzurufen: Murret und fündiget dadurch nicht! Jeſus mußte auch 
hilflos am Kreuze ſterben; das war Gottes Weg zur Rettung, daß 
er an einem Leidenden, der keine äußere Hilfe erfährt, geprieſen 
wurde! Jeſus fiel trotz der ſchwerſten Verſuchung und bitterſten 
Not nicht vom Vater ab und erkämpfte gerade dadurch einen Sieg 
von weltweiter Bedeutung. Wie töricht muß unſer Klagen über die 
Augenblicksnot unſeres Volkes vom Himmel her angeſehen wohl er— 
ſcheinen! Das iſt ja gerade der Paſſionsweg der Gemeinde Jeſu, 
daß ſie nur durch Leiden vollendet werden kann und daß der Sieg 
Gottes nicht durch zwölf Legionen Engel, ſondern durch Leiden ſeiner 
Leute errungen werden ſoll. „Mußte nicht Chriſtus ſolches alles 
leiden ...“ Müſſen wir ihm nach nicht erſt durch Leiden ſiegen 
lernen? Theoretiſch wußten wir das nach der Schrift ſchon lang, — 
praktiſch müſſen wir es jetzt durchmachen. „Selig, wer ſich nicht an 
mir ärgert“, ſpricht der Herr. 

Wieder fielen einige geplante Arbeiten im November aus; die 
Verhältniſſe gleich nach dem Amſturz erlaubten weder Reiſen, noch 
öffentliche Abendverſammlungen. Was ſoll aber aus einem Reiſe— 
prediger werden, wenn das Reiſen wegfällt? Nun an brieflicher 
Seelſorge und Inanſpruchnahme hat es nie gefehlt und da man davon 
allein nicht leben kann, ſorgte der Herr immer wieder auf die merk— 
würdigſte Weiſe dafür, daß ich weder Geldmangel noch wirkliche 
Not an Nahrungsmitteln leiden mußte. Wenn man nicht hamſtert, 
iſt das ſehr glaubenſtärkend. 

Ein Lichtpunkt war mir die Arbeit in Davos und Zürich, die 
ich im Januar 1919 tun durfte! Körperlich tat mir die friſche Schnee— 
luft in Davos gut; ich ſchlief wieder beſſer und die läſtigen Kopf— 
ſchmerzen wurden ſeltener und dem traurigen Herzen tat die Liebe 
mancher alten und neuen Freunde ſehr wohl. An einem Tage, den 
ich in Zürich bloß für Sprechſtunden beſtimmt hatte, kamen über 
70 Perſonen mich aufzuſuchen! Auch die Arbeit in Frankfurt, die 
mir der Februar brachte, war offenbar geſegnet. Dort kam es denn 
auch wie eine innere Nötigung über mich: Du mußt eine Evan 
geliſtenkonferenz abhalten und eine Evangeliſtenſchule 
gründen! Ob dergleichen innere Stimmen immer von Gott ſind, 
fragt wohl mancher zweifelnd. Bisweilen miſcht ſich doch das fromme 
oder weniger fromme Fleiſch dazwiſchen und macht einen ſo geiſtlichen 
Eindruck, daß geübte Sinne des neuen Menſchen dazu gehören, um 
echt und unecht zu unterſcheiden. Sollte man ſich über dergleichen 
Eindrücke getäuſcht haben, ſo iſt ſpäter die Wirklichkeit der beſte 
Gradmeſſer. Gottes Geiſt täuſcht ſich nie und enttäuſcht uns nie! 
Nun iſt es vielleicht noch nicht an der Zeit, über jene beiden inneren 
Anregungen das endgültige Urteil zu fällen. Die eine, — die Kon⸗ 
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ferenz betreffend, — ſchuf mir allerdings mancherlei neue Arbeitslaſt, 
aber der Verlauf der Konferenz zeigte doch, daß der Herr daſelbſt 
uns ſegnen wollte; ſie war ſehr ſchön. 

Anders ſcheint es fürs erſte mit der Prediger: oder Evangeliften- 
ſchule zu ſtehen. Der Eingang an wirklichen feſten Meldungen und 
an Geldgaben war gering; aber damit allein war die Frage noch 
nicht entſchieden. Bemühend war die Wohnungsnot in Freiburg. 
Weder für die in Ausſicht genommenen zwei theologiſchen Lehrer, 
die beide verheiratet waren, noch für die Anterrichtsräume konnte 
ich etwas finden. And ſo betete ich alle Tage: „Herr, zeige du mir 
doch, was ich tun ſoll!“ Da ſchlug die Nachricht aus Leipzig wie 
eine Bombe ein: Eine Millionenſtiftung für eine ähnliche Schule 
gemacht und mein aus Leipzig ſtammender theologiſcher Lehrer dafür 
als Direktor erſehen! Damit war für den Augenblick mein Plan 
unausführbar. Ich gab meine Meldungen an Leipzig ab und wollte 
mich nur darauf beſchränken, einige evangeliſtiſch begabte Männer 
als Gehilfen zu mir zu nehmen und ſie in die Arbeit einzuführen. 
Zur Zeit ſtehe ich mit einigen in Verhandlung. Ob übers Jahr die 
Verhältniſſe ſich geklärt oder geändert haben, ſo daß ich doch zu der 
Eröffnung einer wirklichen Evangeliſtenſchule werde ſchreiten können, 
läßt ſich heute nocht nicht ſagen. Wir beten weiter um Führung 
von Oben. — Das eingegangene Geld kann bis dahin Zinſen tragen, 
wo der Herr etwa zu mir ſprechen ſollte: „Deine Gebete und Almoſen 
ſind ins Gedächtnis von mir gekommen!“ 

Auch die Arbeiten in Württemberg — Heilbronn, Stuttgart 
und Reutlingen — waren geſegnet. Es ſcheint, als ob ich noch an 
vielen Orten des lieben Schwabenlandes reden ſoll, wenn der Herr 
mir Geſundheit ſchenkt; denn an Einladungen fehlt es nicht. — 
Dann kam nach Oſtern Liegnitz, Breslau, Wuſtrow, Lunſen, Weſel! 
So glatt ſchreiben ſich die Namen hin und ſo ſchnell! And doch 
was für Gebetskämpfe und was für innere Nöte liegen da neben 
zahlreichen Hilfen und Freundlichkeiten des treuen Herrn hinter den 
bloßen Namen! Immer wieder muß ich ſagen: „Ich bin zu gering 
all der Treue und Barmherzigkeit, die er an mir tut! 

Nach der Frankfurter Konferenz kam eine Art Zuſammenbruch. 
Zuerſt wieder einmal eine heftige Gallenfolif* und am Tage nachher 
ein Verſagen der Herztätigkeit, die zu ernſthafter Beſorgnis Anlaß 
bot. Gott ſei Dank, jetzt nach zwei Monaten Ruhe iſt das Herz 
wieder ſo gut, wie normal. Nur ſoll ich nach Nat des Arztes meine 
ganze Arbeitsmethode ändern und mein Arbeitspenſum herabſetzen. 
Nun, wir wollen ſehen, wie das werden wird. Vielleicht ſoll ich 
weniger reifen, damit in Zukunft Zeit und Kraft für die Evangeliften- 


* Man fende mir bitte weder Ratſchläge noch Medizinen, die mir gegen 
dieſe Schmerzen helfen ſollen! Wenn ich alle dieſe wohlgemeinten Weg⸗ 
weiſungen befolgen wollte, müßte ich hundert Jahre alt werden! 
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ausbildung übrig bleibt; Denn beides dürfte ſich unmöglich vereinigen 
laſſen: eine Reiſetätigkeit, die alle Kraft in Anſpruch nimmt (nebenbei 
3000 Briefe und alle die literariſche Arbeit!) und wenn ich erſchöpft 
heimkehre, würde die neue und wichtige Pflicht daheim auf mich 
warten! Alſo, abwarten und beten! 

Was nun das Blatt anlangt, ſind wohl die Reineinnahmen 
bei den ungeheuer geſteigerten Papier- und Druckkoſten ſchnell zurück- 
gegangen, aber die Zahl der Leſer nicht: wir haben immer noch über 
7000 feſte Abonnenten! Daß wir neuerdings wieder gezwungen 
wurden eine kleine Erhöhung des Bezugspreiſes eintreten zu laſſen, 
iſt an anderer Stelle in dieſem Heft mitgeteilt. Manche von den 
freundlichen Anterſtützungen, die zu den Blattunkoſten an mich heran 
kamen, brachten ſo herzliche, tröſtliche Verſicherungen der Anhänglich— 
keit und Treue, daß mir Tränen in die Augen traten! Bin ich denn 
wirklich noch fo manchem einſamen kämpfenden, leidenden, mißver— 
ſtandenen Menſchenherzen ein ſolcher Troſt? Hat jene alte Förfters- 
frau im Namen vieler andern geſchrieben, als ſie von meinem Blatt 
meinte: „Immer wieder, wenn das liebe braune Heftchen in meine 
Waldeinſamkeit kommt und ich eine geſegnete Stunde beim Leſen 
desſelben zubringe, möchte ich Ihnen zurufen: Du biſt mir wie der 
Schatten eines großen Felſen im heißen Lande! ..“? Solls fo 
bleiben, dann betet für mich! 

An Stelle meines heimgegangenen Sohnes iſt der Miffiong- 
inſpektor und Evangeliſt Ludwig Weichert Mitarbeiter geworden. 
Ich hoffe, daß ſich mein Leſerkreis durch ſeine Originalität auf die 
Dauer erweitert und wir uns gegenſeitig zum Segen werden. 

Für den neuen Jahrgang habe ich einige meiner Vorträge aus— 
gearbeitet, die ſchon oft verlangt wurden. Auch ſonſt dürfte es an 
Stoff nicht fehlen. Nur, wenn es gerade eine Lücke gibt, ſpringt 
ein Abſchnitt der fortlaufenden Erzählung „Aus meinem Leben“ ein. 
Jetzt befehle ich alles dem treuen Herrn! Will er meine Arbeit in 
Wort und Schrift noch ein Jahr ſich gefallen laſſen, — ſo will ich 
dankbar folgen, will er mich heimrufen, ſo möchte ich ſterben im hellen 
Sonnenſchein feiner Liebe und Nähe! Der Herr ſegne Euch alle 
aus Zion und mache uns reif für ſeine Zukunft. 


September 1919. Mit herzlichen Grüßen! 
ö Keller. 
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Aus der Briefmapde 
Oedes Cpangeliſten 


davon 11, die gleich beantwortet werden ſollten, ohne Freimarke für die Antwort! 
Ihr Brief der einzige, der im Blatt beantwortet werden wollte; dafür hatte 
er aber auch 12 enggeſchriebene Seiten! (Denken Sie daran, was das für 
Verſchwendung meiner Arbeitskraft und Zeit bedeutet, alle dieſe langen Briefe 
auch nur zu leſen!) Ich wills kurz machen! 1. Ja, die Fürbitte geht weiter, 
auch wenn wir noch nichts von Erhörung nach unſerem Verſtändnis ſehen. 
2. Sie müſſen in ſolchen Streitfragen um „Mitteldinge“ ſich nicht nach andern 
Menſchen richten, ſondern nur nach dem einen Brennpunkt: Habe ich ein gutes 
Gewiſſen gegen Jeſus. 3. Arteilen Sie nicht ſo ſchnell über jene (wie es Ihnen 
ſchien) ungeduldige Abweiſung von ſeiten Ihres Paſtors! Ein tüchtiger Groß- 
ftadtpfarrer, der fein Amt treulich ausrichten will, erſtickt eben auch oft unter 
dem Anſturm von Pflichten und Zumutungen; da kann Ihre Sache ihm ſehr 
ungeſchickt gekommen ſein. And für ſo ungeheuer wichtig hielt ich Ihre Frage 
auch nicht. 4. Das können wir abwarten; wenn die Ereigniſſe eintreten, wird 
man ja ſehen, wer das richtig gedeutet hat. 5. Vor den ſogenannten „ernſten 
Bibelforſchern“ muß ich Sie warnen; das iſt eine andere Bezeichnung für die 
Millenniumsſekte eines Amerikaners Ruſſel, die Wahres und Falſches durch— 
einander wirft. 


F. in K— B. Ihre Gabe von 10 Mark mit herzlichem Dank erhalten 
und meiner Portokaſſe überwieſen. 


E. K. Merkwürdig, ich weiß das alles doch auch, was jene liberalen 
Theologen ſagen, über die Sie ſich ſo aufregen, — aber es ſtört meinen Glauben 
keine Minute! Wenn ein Chemiker mir erklärt, was für Beſtandteile meine 
Tränen hatten, die ich geſtern weinte, hat er über meinen Grund zum Weinen, 
— ob es Schmerz oder ſelige Rührung war, — doch nichts geſagt. Ahnlich 
geht es mir mit vielen ſogenannten wiſſenſchaftlichen Erklärungen bibliſcher 
Wunder! Sagt was ihr wollt! — Ich erlebe in meinem Gebetsleben ſo viel 
Wirklichkeiten aus der unſichtbaren Welt, daß ich mir aus euren Erklärungs⸗ 
verſuchen gar nichts mache. Nehmen Sie aus R.'s Predigten das Gute 
heraus! Den andern können Sie fahren laſſen; er ſchillert oft ins Angläubige. 
Mit der Stellung von H. könnte man einverſtanden ſein, wenn da nur nicht 
die andere Gefahr drohte: orthodox und doch ohne Lebenszuſammenhang mit 
Jeſus! — Vor dem Herbſt 1920 kann ich jedenfalls nicht in Ihre Gegend 
kommen! Aber Jeſus iſt alle Tage bei Ihnen! 
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Verſchiedenen. In den letzten Monaten find etwa ein halbes Dutzend 
kleinerer Geldgaben eingegangen, bei denen der Poſtabſchnitt keine Angabe 
des Zweckes enthielt. Ich wartete vergeblich, ob irgend ein ſpäterer Brief das 
nachholte. Vielleicht find die Geber fo freundlich, noch nachträglich mir durch 
eine Poſtkarte mitteilen zu wollen, wofür die Gabe beſtimmt iſt. 


Langenſalza. Herzlichen Dank für Ihren Brief nebſt Gabe, die ihre 
entſprechende Verwendung unbeſchrien gefunden hat. 


K. T. Das iſt eine der allerhäufigſten Fragen: „Wie komme ich zum 
Erlebnis Jeſu?“ Achten Sie auf Ihr Gewiſſen, ſuchen Sie im Neuen Teſtament, 
bitten Sie ihn im Gebet, — alles wird Sie nur präparieren und vorbereiten 
zu dem Augenblick, wenn er es für richtig findet, ſich zu Ihnen herabzulaſſen. 
Das bleibt ſein Majeſtätsrecht, feine königliche Freiheit, feine göttliche Selb⸗ 
ſtändigkeit, daß er ſich ſelbſt ſo und nicht anders an die Herzen verſchenkt, wie 
es ihm paßt und wann es ihm paßt! Immer aber wirds bei dem Erlebnis 
dem Menſchen trotz allen Suchens und Sehnens ganz überraſchend kommen: 
„Jetzt hat er mir etwas angetan aus der unſichtbaren Welt!“ Gewißheit ſeiner 
Nähe und Liebe, ſeiner Gnade und Vergebung flutet dann nur ſo durchs Herz! 
Warten Sie weiter! 


Graudenz. Das betreffende Buch kenne ich nicht. Jedenfalls iſt Jeſus 
der Raſſe nach Jude geweſen! Den Raſſenhaß des Antiſemitismus machen 
wir gläubigen Chriſten nicht mit, obſchon wir uns gegen die Abergriffe des 
antichriſtlichen Judentums mit allem Ernſt wehren müſſen. Wären unſere 
Gelehrten, Profeſſoren, Richter, Politiker alles wahrhafte Nachfolger Jeſu 
geweſen, hätte das Judentum unter uns niemals ſolch einen ungeheuren Einfluß 
gewinnen können. Die gottgläubigen Juden werden jetzt nach dem Weltkrieg 
in Paläſtina einen jüdiſchen Nationalſtaat gründen und ſich ſpäter noch zu 
Chriſto bekehren. Die gottloſen antichriſtlichen modernen Juden werden mit dem 
Antichriſten zuerſt glänzend emporſteigen und nachher mit ihm vernichtet werden. 


E. F. Verzeihen Sie, daß ich bei der Korrektur der Auguſt⸗Nummer, 
die ich nicht ſelbſt machen konnte, den Dank für Ihre Sendung von 70 Mark 
vergeſſen hatte einzuſchieben. Herzlichen Dank nachträglich! 


Wilhelm Kotzde. Wilhelm Drömers Siegesgang. Steinkopf, Stutt- 
gart. 6 Mk. 

In etwas erinnert die liebevolle Verſenkung in alte Dorffitte und Volks- 
lied an Sohnrey. Sonſt iſt es ein breitausladender behaglich einherfahrender 
Wagen, auf dem eine zum Teil rührende Lebensgeſchichte eines märkiſchen 
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Bauern mit man. am und Dran vorüber Zu en. zu . 4 ö 
Spannung und intereſſante Probleme zu tun iſt, ſondern um intimere Seelen 
vorgänge und pſychologiſche Feinmechanik, der wird hier auf feine Koſten 
kommen. Volksart, Erdgeruch und Gemütlichkeit, — das tut a wohl! 


Empfangsbeſcheinigungen. 

Seit dem Bericht in der Juni⸗Nummer iſt noch eingegangen bis zu meiner 
1 8 in die Schweiz: 

1. Für 859 ‚Kot: 20, L. in M. 50, H. in E. 10, M. B. 10 
C. S. 20, J. Sch. 1 
\ 2. Zur Genn der ee in 8 85 J. u. E. P. 5 

F, L. in M. 100% 21 . en „W. H. in Th. 20, 
Schweſter Käthe 5, Li. v. K. 500, Vikar N. 10, Fr. 5 Pf. 10, N. N. 10 
G. R. 100, Heilbronn durch E. P. 10, E. R. 100, M. K. 5 „Gräfin G. v. S. 5 
A. E. 5, K. K. 50, C. M. 10, A. R. 40, E. W. 105 S. 10 H. D. 100, 
en 70, E. D. 20, St. G. 10, A. K. 100, €. H. 5, H. K. 10, 9 135, 

B. 10, P. K. 5, E. M. 5, H. B. 50, G. in D. 500, L. S. 10 F. v. C. 10, 
2. 85 10, „Vier Kellerfreunde⸗ 55, Lunſen 20, A. R. 100, v. A. 50, N. 85 
150, Käte 20. Durch die Hauptkaſſe der Stadtmiſſion Berlin 100, A. W. 

W. B. 5, durch L. Weichert von N. N. 50, N. N. 100, K. B. 6, a 
töchter 8, A 86, H. M. 50, A. W. 12, O. K. 10, M. F. 50, Hedwig 3, 
W. N. 30, M. N. 50, M. B. 3, Pankow 20, D. W. 20, M B. 1000, M. 
H. 10, Baronin v. L. 50, M. St. 20, R. in F. 100, Chr. A. 30 Miſſionar 
85 10, K. W. in R. 10, K. K. 25, N. M.⸗Berlin durch C. A. 30, R. 

G. P. 100, Dr. med. W. 24,08, W. S. 20, Franziska 5, L. B. 50. A. M 10, 
Gräfin H. 5, Freifrau v. S. 5, R. in E. 10, M. G. 11, Schweſter Frida 10, 
Abonnentin Königsberg 20, zwei, Diakoniſſen 10, B. N t, A. Str 0 L. 
M. 2, Frau C. M. 100, M. H. (durch W. Momber) 100. 

3. Für die Konferenzunkoſten waren noch eingegangen: M. v. L. 
100, W. S. 5, L. in M. 50, M. V. 10, H. 10, v. W. 10, Miſſionar F. 10. 

4, Für Kum ta: E. in W. 10, R. in E. 10, W. L. 7. 

5. Für die Anſtalten der + Gräfin La Tour aus Lunſen 15 Mark. 

Gott der Herr ſegne alle die lieben Freunde, — auch diejenigen, deren 
Gaben für beſondere andere Zwecke hier wunſchgemäß nicht angezeigt ſind! — 
und mache uns willig fein Werk auf allerlei Art zu treiben! Herzlichen Dank! 

September 1919. S. Keller. 


Reiſeplan 


Vom 12.—14. Okt. Baden-Baden. Vom 19.—24. Okt. e Vom 
2.— 10. Nov. Leipzig. Vom 11.— 14. Nov. Leipzig Konferenz. 2. Mof. 14, 15. 
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Inſeratenſchluß: 20. des Monats. — Preis der Iſpaltigen Petitzeile 50 Pf. 
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